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      Buch 1


      Von den Toten
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      Die Leute sagen Dinge wie »Das hätte eigentlich nicht passieren sollen« und »Das habe ich nicht gewollt«. Das ist nur dummes Gerede. Es gibt kein »eigentlich hätte«, und was du willst, spielt keine Rolle. Was


      zählt, ist einzig, was wirklich passiert ist.


      GEORGIA MASON


      Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung mehr, was gerade los ist.


      Ich muss einfach etwas finden, auf das ich eindreschen kann.


      SHAUN MASON

    

  


  
    
      Ich heiße Georgia Carolyn Mason. Ich gehöre zu den Waisen des Erwachens, also den Menschen, die unter zwei Jahre alt waren, als die Toten anfingen zu wandeln. Meine Herkunftsfamilie steht wahrscheinlich irgendwo an der Mauer, eine anonyme Fußnote der toten Welt. Ihre Welt starb während des Erwachens. Sie haben die neue Welt nicht mehr erlebt.


      Meine Adoptiveltern haben mir beigebracht, Fragen zu stellen, die Wirklichkeit, in der ich lebe, zu verstehen und erst zu schießen, wenn es nötig ist. Sie haben mir die Mittel an die Hand gegeben, um zu überleben, und dafür bin ich ihnen dankbar. In diesem Blog will ich meine Erfahrungen und Ansichten so offen und ehrlich wie möglich mitteilen. So kann ich der Familie, die mich erzogen hat, am besten Ehre erweisen; und es ist die einzige Möglichkeit, die Familie zu ehren, die mich verloren hat.


      Ich werde euch die Wahrheit sagen, wie sie sich mir darstellt. Dann könnt ihr euch euer eigenes Bild machen.


      Aus Unschöne Bilder, dem Blog von Georgia Mason,


      20. Juni 2035.


      George meint, ich müsse ein Leitbild formulieren, weil unser Vertrag mit Bridge Supporters das verlangt. Ich persönlich bin gegen Leitbilder, denn im Grunde verhindern sie nur, dass man Spaß bei einer Sache hat. Das wollte ich George klarmachen, und sie meinte, es sei ihre Aufgabe, zu verhindern, dass Leute Spaß an einer Sache haben. Dann hat sie mir eine Form von körperlicher Gewalt angedroht, die ich lieber nicht im Detail beschreiben will, da sie meine hypothetische Leserschaft verstören könnte. Begnügen wir uns mit der Feststellung, dass ich nun ein Leitbild verfasse. Und hier ist es:


      Ich, Shaun Phillip Mason, geistig und körperlich gesund, schwöre hiermit, tote Wesen mit Stöcken zu piksen, zu eurer Belustigung Blödsinn zu machen und das alles ins Netz zu stellen, damit ihr es immer und immer wieder ansehen könnt. Denn das wollt ihr doch, oder?


      Stets zu Diensten.


      Aus Lang lebe der König, dem Blog von Shaun Mason,


      20. Juni 2035.
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      Meine Geschichte endete, wo so viele Geschichten seit dem Erwachen endeten: mit einem Mann – in diesem Fall mit Shaun, meinem Adoptivbruder und besten Freund –, der mir eine Knarre an den Nacken hielt, als mich das Virus in meinem Blutkreislauf auslieferte und aus einem denkenden menschlichen Wesen in etwas verwandelte, das eher in einen Horrorfilm gehört.


      Meine Geschichte endete, aber ich erinnere mich an alles. Ich erinnere mich, wie mich das kalte Grausen packte, als ich sah, wie die Leuchtanzeige der Bluttesteinheit nach und nach auf Rot umsprang und meine Infektion bestätigte. Ich erinnere mich an Shauns Gesichtsausdruck, als er begriff, dass es vorbei war – dass es Wirklichkeit wurde – und dass es nicht wie im Film noch eine clevere Auflösung gab, um mich lebendig aus dem Sendewagen herauszuschaffen.


      Ich erinnere mich an den Lauf der Knarre auf meiner Haut. Er war kalt und hatte etwas Beruhigendes, denn er gab mir die Gewissheit, dass Shaun tun würde, was er tun musste. Dann würde wegen mir niemand anders zu Schaden kommen.


      Niemand außer Shaun.


      Diesen Eventualfall hatten wir nie durchgesprochen. Mir war immer klar gewesen, dass er sein Glück eines Tages zu sehr herausfordern würde und dass ich ihn verlieren würde. Dass er derjenige sein würde, der mich verlor, hatten wir uns nicht träumen lassen. Ich wollte ihm sagen, dass alles gut werden würde. Ich wollte ihn anlügen. Ja, daran erinnere ich mich: Ich wollte ihn anlügen. Aber ich konnte nicht. Es war nicht mehr genug Zeit dafür, und selbst dann hätte ich nicht das Zeug dazu gehabt.


      Ich erinnere mich, dass ich angefangen habe zu schreiben. Und dass ich dachte, dass es das nun war. Dass dies meine letzte Chance war, der Welt mitzuteilen, was ich ihr sagen wollte. Jetzt und in Zukunft würde ich danach beurteilt werden. Ich erinnere mich daran, wie sich mein Geist langsam verabschiedete. Ich erinnere mich an die Furcht.


      Und ich erinnere mich an das Geräusch, als Shaun abdrückte.


      An alles, was danach kam, hätte ich mich nicht mehr erinnern sollen. Hier endete meine Geschichte. Vorhang zu, Datei abspeichern, Fall abgeschlossen. Wenn die Kugel erst einmal dein Rückenmark trifft, bist du erledigt. Dann kann dir der ganze Mist egal sein. Und ganz bestimmt solltest du dann nicht mehr in einem fensterlosen, mehr oder weniger leeren Raum aufwachen, der verdächtig nach einer Quarantänezelle der amerikanischen Seuchenschutzbehörde aussieht, in der du mit keiner Menschenseele reden kannst, abgesehen von einer unbekannten Stimme von der anderen Seite des Einwegspiegels.


      Das Bett, in dem ich erwachte, war am Boden festgeschraubt, genau wie der passende Beistelltisch. Schließlich wollte man nicht, dass die mysteriöserweise vom Tode auferstandene Journalistin Gegenstände gegen den Spiegel warf, der den größten Teil einer Wand einnahm. Selbstverständlich war die Wand mit dem Spiegel auch die einzige mit einer Tür – einer Tür, die sich nicht öffnen ließ. Überall, wo ich einen Bewegungsmelder vermutete, fuchtelte ich mit den Armen und suchte nach einer Testeinheit in der vergeblichen Hoffnung, die Riegel würden sich öffnen und mich freigeben, wenn sich herausstellte, dass ich sauber war.


      Es gab weder Testeinheiten noch Bildschirme noch Irisscanner. Anscheinend gab es hier nichts, was mich aus der Zelle rausbringen würde. Das war schon grauenhaft genug. Ich bin in der Welt nach dem Erwachen aufgewachsen, wo Bluttests und die Gefahr einer Infektion zum täglichen Leben gehören. Bestimmt war ich schon einmal in einem abgeschlossenen Raum ohne Testeinheiten gewesen. Aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern.


      Da war noch etwas, was es in dem Zimmer nicht gab: Uhren. Nichts, was mir verraten hätte, wie viel Zeit vergangen war, seit ich aufgewacht war, und noch viel weniger, wie viel Zeit davor vergangen war, bevor ich aufgewacht war. Aus dem Lautsprecher über dem Spiegel kam eine Stimme, eine mir fremde Stimme, die wissen wollte, wie ich hieß und woran ich mich als Letztes erinnerte. Ich antwortete dem Typen: »Ich heiße Georgia Mason, und was zum Teufel ist hier los?« Ohne mir eine Antwort zu geben, ging er weg. Das war vielleicht zehn Minuten her. Vielleicht aber auch zehn Stunden. Ununterbrochen strömte weißes, blendendes Licht von der Decke und flackerte höchstens einmal, während die Sekunden verstrichen.


      Das war auch so eine Sache. Das Deckenlicht kam von Leuchtstofflampen, wie sie schon lange vor dem Erwachen in medizinischen Einrichtungen beliebt gewesen waren. Es hätte mir wie Säure in den Augen brennen müssen, aber das war nicht der Fall.


      Als Kind wurde bei mir retinales Kellis-Amberlee-Syndrom diagnostiziert, was bedeutet, dass dieselbe Krankheit, die die Toten wiederauferstehen lässt, sich permanent in meinen Augäpfeln eingenistet hat. Ich habe mich dadurch nicht in einen Zombie verwandelt. Retinales KA-Syndrom ist eine Reservoirkrankheit, bei der das aktive Virus im Körper irgendwie im Zaum gehalten wird. Durch das retinale KA litt ich unter großer Lichtempfindlichkeit, sah nachts ausgezeichnet und hatte eine Neigung zu Übelkeit erregenden Migräneattacken, wenn ich einmal meine Sonnenbrille nicht aufhatte.


      Nun, jetzt trug ich keine Sonnenbrille, und ich hatte auch keine Möglichkeit, das Licht zu dimmen, und dennoch schmerzten meine Augen nicht. Ich hatte lediglich Durst und spürte ein leises, nagendes Hungergefühl, als wäre ein baldiges Mittagessen keine schlechte Idee. Kopfschmerzen hatte ich keine. Ich wusste ganz ehrlich nicht zu sagen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


      Vor Angst bekam ich feuchte Hände. Ich wischte sie an den Beinen meines ungewohnten Baumwollschlafanzugs ab. Alles in diesem Zimmer war mir fremd – sogar ich selbst. Ich hatte nie viel gewogen – wenn man sein ganzes Leben lang Geschichten hinterherjagt und vor Zombies davonläuft, setzt man nicht so leicht Gewicht an –, doch das Mädchen, das mich im Einwegspiegel anblickte, war fast schon dürr. Sie wirkte, als würde sie jeden Augenblick zusammenklappen. Zwar war ihr Haar so dunkel wie meines, aber zu lang, und es fiel ihr bis über die Schultern. Meine Haare hatte ich immer abgeschnitten, bevor sie so lang werden konnten. Denn langes Haar ist eine passive Form von Selbstmord, wenn man meinem Beruf nachgeht. Und ihre Augen …


      Ihre Augen waren braun. Mehr als alles andere hinderte das mich daran, mich in ihr zu erkennen. Denn ich habe keine sichtbare Iris. Meine Pupillen nehmen den ganzen Raum ein, der nicht von der äußeren Augenhaut belegt ist, wodurch ich einen schwarzen, beinahe gefühllosen Blick bekomme. Das waren nicht meine Augen. Doch sie taten nicht weh. Was nur bedeuten konnte, dass dies tatsächlich meine Augen waren und mein retinales KA-Syndrom irgendwie kuriert war. Oder dass Buffy recht gehabt hatte, als sie sagte, dass es ein Leben nach dem Tod gäbe, und dass es die Hölle sei.


      Ich schauderte und wandte mich von meinem Anblick ab, um meine derzeitige Hauptbeschäftigung wieder aufzunehmen, nämlich in meiner Zelle auf und ab zu tigern und nachzudenken. Solange ich nicht wusste, ob ich beobachtet wurde oder nicht, durfte ich das nicht laut tun, und das machte es um einiges schwieriger. Ich konnte schon immer besser denken, wenn ich es laut tat, und zum ersten Mal in meinem erwachsenen Leben befand ich mich an einem Ort, wo dabei nicht mindestens ein Diktiergerät lief. Ich bin zertifizierte Journalistin. Wenn ich mit mir selbst rede, ist das kein Zeichen von Geisteskrankheit; so sorge ich lediglich dafür, dass keine wichtigen Informationen verloren gehen, bevor ich sie aufschreiben kann.


      Die ganze Sache war faul. Selbst wenn es sich um einen Versuch gehandelt hätte, um die Virenvermehrung rückgängig zu machen, wäre jemand da gewesen, um es mir zu erklären. Shaun wäre da gewesen. Und dann war da noch der eigentliche Grund, weshalb ich nicht glauben konnte, dass es hier mit rechten Dingen zuging: Ich erinnerte mich daran, wie er abgedrückt hatte. Selbst wenn ich annahm, dass die Erinnerung mich trog, selbst wenn ich annahm, dass es nie geschehen war – warum war er nicht hier? Shaun würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu mir zu gelangen.


      Kurz kam mir der Gedanke, dass er ebenfalls in diesem Gebäude war und dass ich die Stimme aus der Sprechanlage zwingen könnte, mir zu verraten, wo er war. Doch mit Bedauern verwarf ich ihn wieder. Wenn dies der Fall war, wäre schon längst etwas in die Luft geflogen.


      »Verdammt!« Finster starrte ich die Wand an, drehte mich um und ging in die andere Richtung. Der Hunger wurde schlimmer und bekam Gesellschaft von einem anderen, noch lästigeren Bedürfnis: Ich musste pinkeln. Wenn mich nicht schnell jemand hier rausließ, würde ich mich bald mit einer ganzen Reihe anderer Probleme befassen müssen.


      »Geh alles noch einmal durch, George«, sagte ich mir, und der Klang meiner Stimme verschaffte mir etwas Trost. Alles andere mochte sich verändert haben, aber nicht meine Stimme. »Du warst mit Rick und Shaun in Sacramento und bist auf den Sendewagen zugerannt. Da hat dich etwas am Arm getroffen. Eine der Spritzen, die sie auf Rymans Farm benutzt haben. Das Testergebnis war positiv. Rick ging. Und dann … dann …« Ich geriet ins Stocken, weil ich Mühe hatte, die rechten Worte zu finden, obwohl niemand da war, der mir zugehört hätte.


      Jeder, der nach dem Erwachen aufgewachsen ist, weiß, was passiert, wenn du mit der Lebensform des Kellis-Amberlee in Berührung kommst. Du verwandelst dich in einen Zombie, in einen der Infizierten, und dann machst du, was Zombies immer tun. Du beißt, du infizierst und du tötest. Du frisst. Du wachst nicht in einem weißen Zimmer auf, trägst einen weißen Schlafanzug und fragst dich, wie dein Bruder dich erschießen konnte, ohne auch nur eine Narbe in deinem Nacken zu hinterlassen.


      Narben. Ich wirbelte herum, ging zum Spiegel zurück und zog mein rechtes Augenlid weit nach oben. Mit elf Jahren hatte ich gelernt, meine Augen zu untersuchen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mein erstes Paar Schutzlinsen bekommen. Und damals kam ich auch zu meiner ersten sichtbaren Narbe auf der Netzhaut, als die Sonne winzige Gewebeflecken irreparabel aus ihr herausgebrannt hatte. Wir haben es rechtzeitig bemerkt und konnten schwerwiegende Sehschäden verhindern, und ich wurde um einiges vorsichtiger. Die Narben verursachten winzige blinde Flecken im Zentrum meines Gesichtsfelds. Nichts Gravierendes. Nichts, was mich bei Außeneinsätzen behinderte. Nur ein paar kleine Flecken.


      Meine Pupille zog sich fast völlig zusammen, als das Licht einfiel. Die Flecken waren verschwunden. Ich konnte alles klar erkennen ohne irgendwelche Lücken.


      »Oh.« Ich ließ meine Hände sinken. »Das ist wohl nur logisch.«


      Ich zögerte, weil ich mir plötzlich dumm vorkam, denn diese Erkenntnis führte zu einer anderen. Beim Aufwachen hatte mir die Stimme über die Anlage mitgeteilt, dass ich nur sprechen müsse und man mich dann schon hören würde. Jetzt sah ich zu den Lautsprechern hoch. »Kann mir mal jemand helfen?«, fragte ich. »Ich muss wirklich dringend pinkeln.«


      Keine Antwort.


      »Hallo?«


      Noch immer keine Antwort. Bevor ich mich umwandte und zurück zum Bett ging, zeigte ich dem Spiegel meinen Mittelfinger. Auf dem Bett setzte ich mich im Schneidersitz hin und schloss die Augen. Dann wartete ich. Wenn mich jemand beobachtete – und jemand musste mich beobachten –, war dies vielleicht eine so deutliche Veränderung meines Verhaltens, dass es ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Und die wollte ich. Ich wollte ihre Aufmerksamkeit unbedingt. Beinahe so sehr, wie ich ein persönliches Diktiergerät, eine Internetverbindung und eine Toilette wollte.


      Der Wunsch nach einer Toilette stand langsam ganz oben auf der Liste meiner Bedürfnisse, begleitet von dem Verlangen nach einem Glas Wasser. Eben dachte ich bereits darüber nach, eine Ecke der Zelle als Klo zu benutzen, als die Sprechanlage mit einem Klicken ansprang. Kurz darauf hörte ich eine zweite, ebenfalls männliche Stimme: »Miss Mason? Sind Sie wach?«


      »Ja.« Ich schlug die Augen auf. »Darf ich erfahren, mit welchem Namen ich Sie ansprechen soll?«


      Er überging meine Frage, als würde sie keine Rolle spielen. Vielleicht spielte es für ihn auch keine Rolle. »Ich entschuldige mich für das Schweigen. Wir haben mit einer längeren Phase der Orientierungslosigkeit bei Ihnen gerechnet, und ich musste erst von einem anderen Teil des Gebäudes hergeholt werden.«


      »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe.«


      »Oh, wir sind nicht enttäuscht«, sagte die Stimme. Sein schwacher Akzent klang nach Mittlerem Westen. Doch ich konnte nicht hören, aus welchem Bundesstaat er kam. »Ich versichere Ihnen, dass wir uns außerordentlich freuen, Sie so schnell wieder munter und bei Verstand zu sehen. Das ist ein wunderbares Zeichen für Ihre Genesung.«


      »Ein Glas Wasser und ein Ausflug zur Toilette würden zu meiner Genesung mehr beitragen als Entschuldigungen und Ausflüchte.«


      Nun klang die Stimme leicht verlegen. »Es tut mir leid, Miss Mason. Wir sind nicht davon ausgegangen … Einen Moment bitte.« Mit einem Klicken meldete sich die Anlage ab und ließ mich wieder in der Stille zurück. Ich blieb, wo ich war, und wartete.


      Dann durchbrach das Geräusch eines sich öffnenden Hydraulikschlosses die Stille. Ich wandte mich um und sah, wie sich über der Tür eine kleine Platte zur Seite schob und ein rotes Licht zum Vorschein kam. Es sprang auf Grün um, die Tür glitt sanft auf und gab den Blick auf einen mageren, nervös dreinschauenden Mann in weißem Arztkittel und mit großen Augen hinter einer Brille frei. Er drückte sein Klemmbrett an die Brust, als wollte er sich damit schützen.


      »Miss Mason? Wenn Sie mit mir kommen möchten, bringe ich Sie gern zur Toilette.«


      »Danke.« Ich faltete meine Beine auseinander, achtete nicht auf das Jucken und Stechen in meinen Waden und ging zur Tür. Zwar zuckte der Typ nicht zusammen, als ich auf ihn zutrat, aber er wich eindeutig ein Stück zurück und wirkte mit jedem Schritt, den ich tat, unbehaglicher. Interessant.


      »Wir entschuldigen uns, dass Sie warten mussten«, sagte er. Seine Worte klangen routiniert und eingeübt wie bei einer technischen Service-Hotline, die einen auffordert, den eigenen Namen und die Seriennummer des Computers anzugeben. »Wir mussten uns erst um ein paar Dinge kümmern, bevor wir weitermachen konnten.«


      »Lassen Sie uns darüber sprechen, nachdem ich auf dem Klo war, okay?« Ich ging an ihm vorbei und trat auf den Korridor, wo ich mich drei Krankenpflegern in blauen OP-Klamotten gegenübersah, von denen jeder eine Pistole auf mich richtete. Ich blieb auf der Stelle stehen. »Okay, dann warte ich eben auf meine Eskorte.«


      »Das ist das Beste, Miss Mason«, sagte der nervöse Mann, dessen Stimme ich nun als die aus der Sprechanlage wiedererkannte. Ohne die Filterwirkung der Lautsprecher brauchte ich für diese Erkenntnis einen Moment. »Nur eine notwendige Sicherheitsvorkehrung. Sicher werden Sie das verstehen.«


      »Ja, natürlich.« Ich ging hinter ihm her. Die Krankenpfleger folgten mir, ohne ihre Waffen zu senken. Ich bemühte mich, keine ruckartigen Bewegungen zu machen. Nachdem ich eben erst ins Land der Lebenden zurückgekehrt war, hatte ich keine Lust, mich gleich wieder daraus zu verabschieden. »Werde ich vielleicht noch einmal erfahren, wie ich Sie ansprechen darf?«


      »Ah …« Für einen Moment bewegte sich sein Mund, ohne dass etwas zu hören war, dann sagte er: »Ich bin Dr. Thomas. Ich bin seit Ihrer Ankunft in dieser Einrichtung einer Ihrer persönlichen Ärzte. Es überrascht mich nicht, dass Sie sich nicht an mich erinnern, denn Sie haben ziemlich lange geschlafen.«


      »Nennen die jungen Leute das heutzutage so?« Der Korridor sah so aus, wie ich es von einer Einrichtung der Seuchenschutzbehörde erwartet hätte: Außer hin und wieder einer Tür und den dazugehörigen Einwegspiegeln als Fenster in den Quarantänezellen unterbrach nichts die ebenmäßigen, weißen Wände. Alle anderen Zellen waren leer.


      »Sie können ja schon wieder gut laufen.«


      »Das gehört zu meinen Fähigkeiten.«


      »Wie geht es Ihrem Kopf? Leiden Sie an Desorientiertheit, Sehstörungen, Verwirrung?«


      »Ja.« Er verkrampfte sich sichtlich. Ohne darauf einzugehen, fuhr ich fort: »Ich bin etwas verwirrt darüber, was ich hier mache. Ich weiß nicht, wie es Ihnen damit geht, aber ich für meinen Teil fühle mich immer etwas nervös, wenn ich an einem fremden Ort aufwache, ohne zu wissen, wie ich dorthin gelangt bin. Werde ich darauf vielleicht bald einmal eine Antwort bekommen?«


      »Bald genug, Miss Mason.« Er blieb vor einer Tür stehen, neben der kein Spiegel war. Das bedeutete, dass es kein Krankenzimmer war. Noch besser, seitlich der Tür befand sich eine Bluttesteinheit. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass ich mich einmal so darüber freuen würde, von einer Nadel gestochen zu werden. »Wir lassen Ihnen fünf Minuten Zeit. Wenn Sie etwas brauchen …«


      »Auf die Toilette zu gehen, gehört ebenfalls zu meinen Fähigkeiten.« Ich klatschte meine Handfläche auf die Testeinheit. Augenblicklich wurde ich von Nadeln in den Handballen und die Fingerspitzen gestochen. Die Lichter über der Tür sprangen zwischen Rot und Grün hin und her, bis nur noch Letzteres leuchtete. Nicht infiziert. Die Tür schwang auf. Ich ging hinein, nur um beim Anblick des Einwegspiegels auf der gegenüberliegenden Seite wieder zu erstarren. Hinter mir ging die Tür zu.


      »Wie nett«, brummte ich. Aber ich musste inzwischen so dringend pinkeln, dass ich mich nicht über die Gegebenheiten beschwerte. Auf der Toilette starrte ich die ganze Zeit finster in den Spiegel, um jeden abzuschrecken, der mich womöglich beobachtete. Seht nur, ich kann pinkeln, ob ihr mir dabei zuschaut oder nicht, ihr perversen Arschlöcher.


      Außer dem Spiegel – oder vielleicht gerade wegen des Spiegels – entsprach der Toilettenraum wie der Korridor davor dem Standard der Seuchenschutzbehörde: weiße Wände, weißer Fliesenboden und weiße Keramik. Alles war automatisiert, sogar der Seifenspender, und es gab keine Handtücher. Stattdessen trocknete ich die Hände, indem ich sie in einen heißen Luftstrom hielt. Ein Anschauungsbeispiel dafür, wie man möglichst jeden Kontakt mit einer Oberfläche verhinderte. Als ich mich wieder dem Ausgang zuwandte, hatte ich außer der Klobrille und dem Boden nichts berührt, und ich hätte gewettet, dass diese bereits mit dem Vorgang der Selbstdesinfektion begonnen hatten, als ich mir noch die Hände wusch.


      Der zum Verlassen der Toilette erforderliche Bluttest war in die Tür selbst eingelassen, gleich über dem Knauf. Die Tür öffnete sich erst, als ich mich als sauber erwies.


      Die drei Krankenpfleger warteten im Korridor auf mich. Vor ihnen stand der unbehaglich dreinschauende Dr. Thomas. Hätte ich irgendetwas Böses getan, was sie zum Schießen gezwungen hätte, wäre er Gefahr gelaufen, als Kollateralschaden zu enden.


      »Wow«, sagte ich. »Mit wem haben Sie es sich verdorben, dass man Sie zu diesem Job verdonnert hat?«


      Er zuckte zusammen und sah mich wie ertappt an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Natürlich nicht. Danke, dass Sie mich zur Toilette gebracht haben. Könnte ich jetzt das Wasser haben?« Oder besser noch, eine Dose Cola. Der Gedanke an die säuerliche Süße dieses Getränks ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Gut, dass sich manches nicht änderte.


      »Wenn Sie mir folgen wollen?«


      Ich warf den Krankenpflegern einen vielsagenden Blick zu. »Mir bleibt kaum etwas anderes übrig, oder?«


      »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Wie ich schon sagte, reine Vorsichtsmaßnahme. Sie verstehen schon.«


      »Nein, durchaus nicht. Ich bin unbewaffnet. Ich habe eben zwei Bluttests abgelegt. Deshalb verstehe ich wirklich nicht, wieso drei Typen mit Knarren nötig sind, die jede Bewegung von mir überwachen.« Der Seuchenschutz war schon seit jeher paranoid, aber das hier war noch um einiges extremer.


      Dr. Thomas’ Antwort war nicht sonderlich hilfreich: »Sicherheit.«


      »Warum sagen die Leute das immer, wenn sie keine direkte Antwort geben wollen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Bitte bringen Sie mich zum Wasser.«


      »Hier entlang«, sagte er und ging den Korridor zurück, durch den wir gekommen waren.


      In dem Zimmer, in dem ich erwacht war, wartete auf dem heruntergeklappten Tisch ein Tablett auf mich. Darauf standen ein Teller mit zwei Scheiben Toast und Butter, ein Glas Wasser und, Wunder über Wunder, eine mit Kondenswasser benetzte Dose Cola. Ohne mir zu überlegen, wie die Krankenpfleger auf meine eiligen Schritte reagieren würden, hastete ich auf das Tablett zu. Keiner von ihnen schoss mir in den Rücken. Das war allerhand.


      Der erste Bissen Toast war das Beste, das ich jemals gekostet habe, zumindest so lange, bis ich einen zweiten und einen dritten nahm. Schließlich stopfte ich mir den Rest der Scheibe, ohne noch viel zu kauen, in den Mund. Dem Sirenengesang der Cola widerstand ich, bis ich wenigstens die Hälfte des Wassers getrunken hatte. Es schmeckte so gut wie das Toastbrot. Dann stellte ich das Glas ab, stülpte den Deckel auf die Wasserflasche und nahm den ersten Schluck Cola nach meinem Tod. Ich war klug genug, es nicht hinunterzuschütten. Denn selbst diese kleine Menge reichte aus, um mir die Knie schwach werden zu lassen. Zusammen mit dem darauf folgenden Koffeinschub lieferte dies das letzte fehlende Puzzleteil.


      Langsam wandte ich mich zu Dr. Thomas um. Er stand in der Tür und machte sich auf seinem Klemmbrett Notizen. Wahrscheinlich liefen irgendwo ein paar Dutzend Video- und Audiorekorder, die jede meiner Bewegungen aufzeichneten. Doch jeder wahre Journalist weiß, dass nichts über eigene Erfahrungen vor Ort geht. Vermutlich gilt das auch für Wissenschaftler. Als er merkte, dass ich ihn ansah, ließ er seinen Füller sinken.


      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er. »Schwindelig? Übersättigt? Wollten Sie etwas anderes außer Toast? Es ist noch etwas früh für irgendetwas Schweres, aber vielleicht kann ich Ihnen eine Suppe organisieren, falls Ihnen das lieber ist …«


      »Vor allem wäre es mir lieber, ein paar Antworten zu bekommen.« Ich hielt die Coladose abwechselnd in der linken und in der rechten Hand. Da ich keine Sonnenbrille hatte, musste es wohl eine Getränkedose tun. »Ich glaube, ich war bisher äußerst kooperativ. Außerdem glaube ich, dass sich das ändern kann.«


      Dr. Thomas wirkte beunruhigt. »Nun, das kommt darauf an, welche Fragen Sie stellen.«


      »Diese hier ist ziemlich einfach. Das heißt, sie dürfte Ihre Fähigkeiten kaum übersteigen.«


      »Also gut, ich kann nicht versprechen, dass ich die Antwort weiß, aber ich werde es gerne versuchen. Wir wollen, dass Sie sich wohlfühlen.«


      »Gut.« Ich sah ihm direkt ins Gesicht – und vermisste den Blick meiner schwarzen Augen. Der hatte die Leute immer so verunsichert. Mit ihm hatte ich stets ehrlichere Antworten erhalten … »Sie sagten, Sie seien mein persönlicher Arzt.«


      »Das ist richtig.«


      »Dann verraten Sie mir: Wie lange bin ich bereits ein Klon?«


      Dr. Thomas fiel der Stift aus der Hand.


      Ich ließ ihn nicht aus den Augen, hob die Cola an den Mund, nahm einen Schluck und wartete auf seine Antwort.


      [image: Strich]


      Proband 139b wurde am Abend des 24. Juni 2041 gebissen. Der exakte Zeitpunkt des Bisses wurde nicht aufgezeichnet, aber eine Spanne von nicht weniger als zwanzig Minuten verstrich zwischen der Infizierung und dem ersten Test. Der Infizierte, der für den Biss verantwortlich war, wurde auf der Straße gefasst. Eine posthume Analyse ergab, dass das Individuum höchst ansteckend war, und zwar schon mindestens seit sechs Tagen, da das Virus sich bereits in allen Körperregionen vermehrt hatte.


      Aus der Hand von Proband 139b wurden Blutproben entnommen und sequenziert, um ihre Authentizität zu belegen. Eine Analyse bestätigte die Infektion. (Bezüglich des Nachweises von aktiven Viren im Blut von Proband 139b verweisen wir auf die angehängte Datei.) Die Vermehrung scheint zu Beginn normal verlaufen zu sein und folgte der bekannten Abfolge hin zu vollständigem Verlust der kognitiven Fähigkeiten. Proben, die den Kleidern von Proband 139b entnommen wurden, bestätigen diese Diagnose.


      Kurz nach dem Eintreffen von Proband 139b in dieser Einrichtung wurde ein Bluttest durchgeführt, bei dem keine aktiven Virenpartikel nachgewiesen werden konnten. Daraufhin wurde ein zweiter Test mit einer sensibleren Einheit durchgeführt, die Proband 139b erneut als sauber einstufte. Nach einer achtundvierzigstündigen Isolation, die den Standards einer Kellis-Amberlee-Quarantäne folgte, komme ich als Expertin zu der Überzeugung, dass das Subjekt nicht infiziert ist und weder für sich noch für andere eine Gefahr darstellt.


      Mit Gott als meinem Zeugen schwöre ich dir, Joey, dass Shaun Mason nicht mit aktiven Kellis-Amberlee-Viren infiziert ist. Er müsste infiziert sein. Aber er ist es nicht. Die Erreger haben zwar begonnen, sich in ihm zu vermehren, aber aus irgendeinem Grund hat sein Organismus die Infektion besiegt. Damit könnte sich alles ändern … wenn wir nur die leiseste Ahnung hätten, wie er das verdammt noch mal hingekriegt hat.


      Aus einer E-Mail von Dr. Shannon Abbey an Dr. Joseph Shoji am Kauai Institut für Virologie, 27. Juni 2041.


      In Zeiten wie diesen komme ich zu dem Schluss, dass meine Mutter recht hatte, als sie mir riet, ich solle versuchen, eine Trophäenfrau zu werden. Damit wären die Chancen nicht so hoch gewesen, dass ich mich irgendwann im Labor einer abtrünnigen Virologin verstecke und für eine erwiesenermaßen verrückte Wissenschaftlerin Zombies jage.


      Aber vielleicht auch nicht.


      Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton,


      16. Juli 2041. Nicht veröffentlicht.
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      »Shaun, pass auf!«


      Alarics Schrei drang durch meine Kopfhörer, eine halbe Sekunde bevor mich eine Hand am Ellbogen packte und mich mit der bizarren Mischung aus Kraft und Tollpatschigkeit niederrang, die für die voll Infizierten charakteristisch ist. Ich riss mich los, wirbelte herum, um dem Angreifer mit meinem elektrischen Schlagstock eins auf den Kopf zu geben.


      Ein fast schon komisches Erstaunen trat dem Zombie ins Gesicht, als ihn der elektrische Schlag an der Schläfe traf. Dann fiel er um. Ich stieß mit dem Fuß gegen den Leichnam, doch er bewegte sich nicht. Um sicherzugehen, versetzte ich ihm mit dem Elektroschocker einen Schlag gegen den Solarplexus. Elektrizität war seit jeher ein gutes Mittel gegen Zombies, denn sie bringt die Viren durcheinander, die sie antreiben. Mit genug Power kann man die Biester sogar für eine gewisse Zeit komplett ausschalten.


      »Danke für die Warnung«, sagte ich im Vertrauen auf mein Headset. »Ich habe einen weiteren toten Knaben erledigt. Schickt das Rettungsteam zu meinen Koordinaten.« Ich war schon dabei, die Bäume nach Anzeichen von Bewegung abzusuchen – auf der Suche nach einem weiteren Opfer, das ich zusammenschlagen konnte.


      »Shaun …« Alarics Tonfall hatte etwas Misstrauisches. Ich konnte ihn regelrecht vor mir sehen, wie er vor der Konsole saß, sich die Haare raufte und versuchte, sich seine Irritation nicht durchs Mikro anmerken zu lassen. Immerhin war ich sein Chef, weshalb er wenigstens so tun musste, als würde er mir Respekt zollen. Zwischendurch. »Das ist dein Vierter heute Nacht. Ich denke, das ist genug, oder nicht?«


      »Ich will den Rekord brechen.«


      Es klickte, als sich Becks dazuschaltete und sich gereizt einmischte. »Du hältst den Rekord doch schon. Vier in einer Nacht sind doppelt so viel wie das, was alle anderen jemals geschafft haben. Deshalb komm jetzt bitte, bitte ins Labor zurück.«


      »Was machst du, wenn ich das nicht tue?«, fragte ich. Nichts regte sich, bis auf meinen infizierten Freund, der noch immer zuckte. Ich gab ihm noch einmal eine Ladung aus dem Schlagstock. Dann rührte er sich nicht mehr.


      »Ein Wort, Shaun: Betäubungspfeile. Und jetzt komm ins Labor.«


      Ich pfiff. »Das ist nicht fair. Wie wäre es, wenn du mir versprechen würdest, mir Schokokekse zu backen, wenn ich zurückkomme? Das wäre ein viel besserer Ansporn.«


      »Wie wäre es, wenn du einfach mit dem Unfug aufhören würdest, bevor ich sauer werde? Immun bedeutet nicht unsterblich, weißt du. Also jetzt bitte.« Die Gereiztheit wich einem Flehen. »Komm doch einfach nach Hause.«


      Sie hat recht, sagte George – oder Georges Geist. Jedenfalls war die leise Stimme in meinem Hinterkopf das Einzige, was mir von meiner Adoptivschwester geblieben war. Manche Leute meinen, ich hätte ein Problem. Aber ich sage, diese Leute sollten ihren Horizont erweitern, ich habe nämlich kein Problem. Ich habe eine ganze Lagerhalle voller Probleme. Du musst zurückgehen. Das bringt niemanden weiter.


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. Früher hatte ich Bedenken gehabt, mit George zu sprechen. Doch das war, bevor ich mich entschied, völlig irre zu werden. Wahnsinn ist erstaunlich befreiend. »Ich meine, mir macht es Spaß. Hast du mich nicht immer dazu angefeuert, meinen Arsch hochzukriegen? Ist das hoch genug für dich?«


      Shaun, bitte.


      Mein Lächeln erstarb. »Na schön. Sei’s drum. Wenn du willst, dass ich in das dämliche Labor zurückkehre, dann gehe ich eben in das dämliche Labor. Zufrieden?«


      Nein, sagte George. Aber ich werde mich damit begnügen.


      Ich stieß ein letztes Mal mit dem Elektroschocker nach meiner Beute. Sie reagierte nicht mehr darauf. Dann wandte ich mich um und schlich mich zwischen den Bäumen zurück zu der zerklüfteten Seitenstraße, wo ich das Motorrad geparkt hatte. Aus dem Wald zu meiner Linken hörte ich Schüsse. Ich blieb stehen, doch es folgten keine Schreie, nur Stille. Mit einem Nicken setzte ich mich wieder in Bewegung. Das wirkte vielleicht gleichgültig, aber ich war nicht der Einzige, der für Dr. Abbey die Leiber von Toten sammelte. Für die verrückte, abtrünnige Virologin, die uns eine Zuflucht gab, nachdem wir von der Bildfläche hatten verschwinden müssen. Die meisten Labortechniker waren entweder ehemalige Militärs oder ausgebildete Scharfschützen. Die konnten schon auf sich aufpassen, zumindest was das Töten anging. Wo es darum ging, die Zombies lebendig zu fangen, war ich mir nicht so sicher. Aber glücklicherweise war das nicht mein Problem.


      Alarics erleichterter Seufzer schreckte mich auf. Beinahe hätte ich vergessen, dass er und Becks von ihren bequemen Stühlen im Labor aus zuhörten. »Danke, dass du Vernunft annimmst.«


      »Danke nicht mir«, sagte ich. »Danke George.«


      Keiner von beiden wusste darauf etwas zu sagen. Das hatte ich auch nicht erwartet. Durch einen Knopfdruck an der Seite meines Headsets beendete ich die Verbindung und ging weiter.


      Es war nicht einmal ein Monat vergangen, seit die Welt kopfstand. Manchmal war ich fast dankbar, dass ich jeden Tag in einem unterirdischen Virenlabor aufwachte. Sicher, die meisten Dinge darin konnten mich umbringen – einschließlich der Chefvirologin, die, so hatte ich den Verdacht, davon träumte, mich zu sezieren, um meine Organe analysieren zu können. Aber immerhin wussten wir, was abging. Wir hatten einen Rückzugsort, wenn auch keinen richtig ausgearbeiteten Plan. Doch damit waren wir den Überlebenden der nordamerikanischen Golfküste weit voraus, die sich noch immer mit etwas herumschlagen mussten, das wir nicht vorausgesehen hatten: Insekten als Überträger von Kellis-Amberlee.


      Ein Tropensturm hatte eine brandneue Gattung Moskitos von Kuba herübergeblasen, eine Art, deren Stiche heftig genug waren, um aktive Viren auf Menschen zu übertragen. Bis zu jenem Tag hatte niemand davon gehört, dass Insekten in der Lage waren, Kellis-Amberlee weiterzugeben. Am Tag danach wusste es die ganze Welt, als die Orte, die von dem Tropensturm Fiona betroffen waren, die wahre Bedeutung des Wortes »Sturmschaden« zu spüren bekamen. Anfangs breitete sich das Virus mit dem Sturm aus, und als der Wind nachließ und die Moskitos sich etwas zu beißen suchten, verbreitete es sich von alleine weiter. Es war die reinste Apokalypse, die Art Katastrophe, bei der sich selbst ausgebildete medizinische Fachkräfte in die Hosen machen und nach ihren Müttern rufen. Und es geschah, ohne dass wir etwas dagegen tun konnten.


      Und das Schlimmste daran? Keiner wollte es laut aussprechen, aber betrachtete man den zeitlichen Ablauf der Katastrophe – denn alles begann genau zu dem Zeitpunkt, als wir anfingen, in den wunden Punkten der Seuchenschutzbehörde herumzustochern –, drängte sich mir der Gedanke auf, dass dies alles doch sehr wahrscheinlich kein Zufall war. Und das würde bedeuten, dass wir daran schuld waren.


      Niemand bewachte die Fahrzeuge. Das war nachlässig. Auch wenn wir die menschlichen Infizierten beseitigt hatten, bestand immer noch die Gefahr, dass sich ein Zombiewaschbär oder etwas Ähnliches unter einem der Lieferwagen versteckt hatte und beim Aufladen der Jagdbeute nach einer Ferse schnappte. Ich nahm mir vor, mit Dr. Abbey über das taktische Vorgehen zu reden, und schwang mich auf das Motorrad. Dann setzte ich den Helm auf – schließlich hatte Becks recht: Immun bedeutet nicht unsterblich – und fuhr die Straße entlang.


      Also, die Sache ist die: Ich heiße Shaun Mason. Ich bin Journalist, nehme ich an, auch wenn meine Blogeinträge aus Sicherheitsgründen zurzeit nicht veröffentlicht werden. Ich werde nicht direkt wegen etwas gesucht. Es ist nur so, dass Orte, an denen ich auftauche, die Tendenz haben, kurze Zeit später von der Landkarte ausradiert zu werden. Und das macht mich zu einem gebrannten Kind, wenn es darum geht, jemandem zu verraten, wo ich mich befinde. Ich glaube, das ist nachvollziehbar. Andererseits glaube ich auch, dass meine tote Schwester zu mir spricht. Was weiß ich schon?


      Ungefähr vor eineinhalb Jahren – was mir wie gestern und zugleich wie eine Ewigkeit vorkommt – haben George und ich uns darum beworben, gemeinsam mit unserer Freundin Georgette »Buffy« Meissonier für die Präsidentschaftswahlkampagne von Senator Peter Ryman zu bloggen. Davor war ich bloß ein durchschnittlicher Nerd, ohne mehr Ambitionen, als nach ein paar Toten zu stochern und seine Abenteuer für die ehrfürchtige Bevölkerung aufzuschreiben. Ziemlich simpel, was? Wir drei hatten alles, was man braucht, um glücklich zu sein. Aber das war uns damals nicht klar, und deswegen griffen wir zu, als sich uns eine Gelegenheit bot, Ruhm und Ehre zu erlangen. Wir wollten Geschichte schreiben.


      Das haben wir auch geschafft, keine Sorge. Wir haben es geschafft, Buffy und George wurden sogar Geschichte, und ich blieb allein übrig als derjenige, der die ruhmvollen Toten rächt. Ich weiß nur, dass davon nichts in der Jobbeschreibung stand.


      Die Straße wurde ebener, je näher ich meinem trauten Heim kam. Shady Cove, Oregon, ist seit dem Erwachen verlassen, da die Infizierten die kleine Gemeinde offiziell unbewohnbar gemacht hatten. Wir mussten aufpassen, dass wir nicht zu sehr auffielen. Aber Dr. Abbey hatte ihre Praktikanten – welcher Art auch immer, denn an den meisten Universitäten kann man keinen Abschluss als verrückter Wissenschaftler machen – nachts losgeschickt, um die schlimmsten Schlaglöcher mit einem selbst hergestellten Asphaltersatz auszubessern, der dem Original verdammt ähnlich sah.


      Die Straße wieder instand zu setzen war eine zweischneidige Sache. Falls jemand vorbeischauen sollte, würde das unseren Aufenthaltsort verraten. Gleichzeitig kamen Anlieferer besser durch, auch wenn niemand zu wissen schien, wie wir an diese Lieferungen kommen sollten, und wir würden das Labor schneller evakuieren können, sollte die Zeit dafür gekommen sein. Dr. Abbey kümmerte es nicht, wie viele von uns starben, solange es ihre Ausrüstung heil nach draußen schaffte. Diese Zielgerichtetheit bewunderte ich, denn sie erinnerte mich an George.


      Alles erinnert dich an mich, sagte George.


      Ich schnaubte, erwiderte aber nichts. Das Brausen des Windes war zu laut, um die eigene Stimme zu hören, und ich möchte gern wenigstens so tun, als würden wir uns richtig unterhalten. Das hilft. Ich weiß nicht so genau, wobei, aber … es hilft.


      Verborgene Sensoren im Gesträuch meldeten meine Ankunft, als ich um die letzte Kurve bog und auf den Parkplatz des Forstamts von Shady Cove fuhr. Das Gebäude war dunkel, seine großen Fenster aus der Zeit vor dem Erwachen wie blinde Augen, die auf die Bäume starrten. Es wirkte leer. Doch das war es nicht. Ich fuhr auf die Hinterseite, wo die alte Angestelltengarage wiederaufgebaut und verstärkt worden war, um unsere Fahrzeuge aufzunehmen.


      Da das Gebäude vor dem Erwachen konzipiert worden war, brauchte ich zum Betreten keinen Bluttest zu machen und konnte gleich zu meinem Stellplatz fahren, wo ich das Motorrad ausschaltete. Ich nahm den Helm ab und hängte ihn über den Lenker für den Fall, dass ich überstürzt aufbrechen musste. Dieser Tage berücksichtigte ich bei allem die Möglichkeit einer Evakuierung. Dazu hatte ich auch guten Grund.


      Auf dem Weg zur Tür wurde ich von Kameras beobachtet. »Hallo, Shaun«, sagte der Laborcomputer. Seine weibliche Stimme war angenehm und hatte einen kanadischen Akzent. Vielleicht erinnerte dieser Dr. Abbey an zu Hause. Ich wusste es nicht.


      Allerdings wusste ich, dass ich Computer mit Menschenstimmen gar nicht mochte. Sie machen mir Gänsehaut. »Kann ich reinkommen?«, fragte ich.


      »Bitte legen Sie Ihre Handfläche auf das Testfeld.« Ein bernsteinfarbenes Licht leuchtete über der Testeinheit auf, um mir freundlicherweise anzuzeigen, wo ich meine Hand zu platzieren hatte. Als wüsste nicht jedes Kind, das alt genug für den Kindergarten war, wie so eine einfache Bluttestkonsole funktioniert. Entweder man lernt es, oder man stirbt.


      »Ich kapiere nicht, was das soll.« Ich klatschte die Hand auf die Metallfläche. Kalter Schaum wurde mir auf die Haut gespritzt, bevor sich mir die Nadeln ins Fleisch bohrten. Ich hasse Bluttests. »Ihr wisst doch, dass ich nicht infiziert bin. Ich kann gar nicht infiziert sein. Warum hört ihr dann nicht einfach mit dem Scheiß auf und lasst mich rein?«


      »Alle Mitarbeiter müssen getestet werden, wenn sie von einem Außeneinsatz zurückkehren, Shaun. Ohne Ausnahme.« Das bernsteinfarbene Licht ging aus, und stattdessen gingen zwei andere an, ein rotes und ein grünes. Sie blinkten abwechselnd.


      »Mir hat’s hier besser gefallen, bevor Dr. Abbey dich zugeschaltet hat«, sagte ich.


      »Danke für Ihre Mitarbeit«, entgegnete der Computer heiter. Das rote Licht ging vollends aus, während das grüne durchgehend leuchtete und meinen Status als Nichtinfizierter bestätigte. Wie immer. »Willkommen zu Hause.«


      Die Tür zum Hauptlabor entriegelte sich und glitt zur Seite. Ich zeigte der nächstgelegenen Kamera den Stinkefinger und ging hinein.


      Dr. Abbeys Leute hatten viel Erfahrung darin, einst verlassene Gebäude in funktionstüchtige wissenschaftliche Forschungszentren zu verwandeln. Das Forstamt von Shady Cove war im Grunde maßgeschneidert für sie, denn es war groß, so gebaut, dass es den Elementen widerstand, und vor allem befand es sich mitten in der gottverlassenen Pampa. Von der Garage kommend trat ich gleich in den Hauptraum – ursprünglich die Eingangshalle, wie man an dem Messingschild neben der Tür lesen konnte. Das erklärte auch die lustigen Waldtiere, die in knallbunten Farben an die Wand gemalt waren. Vor dem Erwachen haben die Menschen die Natur romantisiert. Heute laufen wir vor allem vor ihr davon.


      Überall eilten Praktikanten und technische Mitarbeiter umher, die mit merkwürdigen wissenschaftlichen Aufgaben befasst waren. Ich verstehe kaum etwas von dem, was Dr. Abbeys Leute tun, und das ist wahrscheinlich auch gut so. Mahir versteht viel mehr als ich, und er meint, dass er Mühe hat, nachts zu schlafen.


      Wo wir gerade von Mahir reden: Auch er stürmte durch den Raum und wirkte verärgert. »Legst du es eigentlich darauf an, getötet zu werden?«, fragte er.


      »Das ist eine interessante philosophische Frage, die wir besser einmal bei einer Dose Cola besprechen sollten«, gab ich freundlich zurück. »Und auch ich freue mich, dich zu sehen.«


      »Ich würde dir am liebsten eine scheuern, verdammter Idiot«, sagte Mahir und funkelte mich, noch immer wütend, an.


      Einst war Mahir in der Rangfolge gleich nach George gekommen. Da sie als Stimme in meinem Kopf nicht mehr ein Drittel der Mannschaft anführen konnte, hatte Mahir die Newsies übernommen, als sie gestorben war. Manchmal glaube ich, er ist sauer auf mich, weil ich es ihm nicht übel nehme, dass er ihren Platz eingenommen hat. Was er nicht so recht zu begreifen scheint, ist, dass er einer der wenigen Menschen ist, die George so geliebt haben wie ich, und dass es mir ein bisschen besser geht, solange ich ihn als Mitstreiter habe.


      Außerdem macht es tierisch Spaß, wenn er sich ärgert. »Aber du tust es nicht«, sagte ich. »Wie ist unser Status?«


      Mahir schaute nicht mehr finster drein, sondern erschöpft. »Alaric versucht immer noch herauszufinden, was mit unseren anderen Standorten los ist. Wir haben in den letzten Stunden sechs neue Berichte unserer jüngeren Blogger hochgeladen, und keiner davon befasst sich mit der Tragödie an der Golfküste. Drei von ihnen haben sich in Luft aufgelöst. Ich glaube, bald reißt er sich noch die Haare aus.«


      »So geht es nun mal, wenn man einer Verschwörung der Regierung auf die Füße tritt.« Ich machte mich auf in die Küche. »Wie kommt Becks mit ihrem Rettungsplan voran?«


      Mahir antwortete mit einem schwachen Kopfschütteln.


      »Ach, Mist.« Alarics kleine Schwester Alisa war in Florida gewesen, als der Tropensturm Fiona darüber hereinbrach. Die erste Welle von Infektionen hatte sie aufgrund einer Kombination aus Geistesgegenwart und reinem Glück überlebt, und dann … Alaric konnte sie nicht zu sich holen, denn Dr. Abbey behauptete, wenn einmal einer von uns ging, würden irgendwann alle gehen. Erst glaubten wir, Alisa würde vielleicht in einer Pflegefamilie untergebracht werden, aber die Zustände in Florida waren einfach zu verheerend. Und so landete sie in einem von der Regierung errichteten Flüchtlingslager. In regelmäßigen Abständen mailte sie Neuigkeiten und schaffte es irgendwie, sich durchzuschlagen. Dennoch war uns klar, dass wir etwas tun mussten, um sie rasch dort herauszuholen, bevor Alaric eine Dummheit anstellte. Seine Beweggründe konnte ich gut nachempfinden. Familie ist das Wichtigste überhaupt.


      »Tja, nun, es ist, wie es ist.« Mahir hielt mühelos mit mir Schritt. Früher war er kein Mann für Außeneinsätze gewesen, aber seit wir zu Dr. Abbey gestoßen waren, trainierte er – weil er nicht sterben wollte, wenn wir das nächste Mal um unser Leben laufen mussten oder so was. »Dr. Abbey verlangt nach unserer Gesellschaft, wenn du Gelegenheit gehabt hast, dich zu waschen.«


      Unwillkürlich stöhnte ich. »Noch mehr Bluttests?«


      »Noch mehr Bluttests«, bestätigte er.


      »Scheiße.« Ich starrte finster vor mich hin. »Immunität bringt mehr Ärger, als dass sie nützt.«


      »Ja, absolut. Auf geheimnisvolle Weise immun gegen die Zombieplage zu sein, die die Welt verwüstet hat, ist wirklich ein schweres Kreuz«, sagte Mahir völlig ernsthaft.


      »Hey, gib du mal täglich eine Blutprobe ab, dann werden wir schon sehen, wie du dich fühlst.«


      »Nein, danke.«


      Ich seufzte. »Gilt heute schon wieder kein Koffein vor dem Blutabnehmen? Hat sie was gesagt?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Dem Himmel sei Dank.« Versteht mich nicht falsch. Niemand weiß, weshalb ich immun gegen eine Vermehrung der Kellis-Amberlee-Viren bin – etwas, was laut dem Seuchenschutz unmöglich ist, wie er seit dem Erwachen predigt. Du wirst gebissen, die Dinger vermehren sich, so einfach ist das. Doch bei mir scheint es eher so auszusehen: Du wirst gebissen, du kriegst ’ne Stinkwut und einen Haufen Antibiotika, weil menschliche Fressen unglaublich dreckig sind und es keinen Spaß machen würde, an einer bakteriellen Infektion zu krepieren; du wirst wieder gesund. Mir leuchtete ja ein, wieso Dr. Abbey nahezu täglich Blutproben benötigte. Aber es waren so verdammt viele Nadeln.


      In der Küche trafen wir Becks. Sie saß auf der Theke und hielt eine Dose Cola in der Hand. »Suchst du das?«, fragte sie.


      »Meine Retterin.« Gierig grapschend ging ich auf sie zu. »Gib mir süßes, süßes Koffein.«


      »Das Zauberwort heißt ›bitte‹, Mason. Schlag es nach.« Sie warf mir die Dose mit einer sachten Handbewegung zu, sodass sie nicht allzu sehr durchgeschüttelt wurde. Die Teamkameraden machten das in letzter Zeit häufiger – mir Gegenstände zuzuwerfen, um meine Geschicklichkeit zu testen. Meine Genesung nach dem Biss war zu wunderbar, um daran zu glauben. Wir warten alle darauf, dass damit Schluss ist und ich im Labor randaliere.


      Ich fing die Dose und schnippte sie auf. Nach einem langen, kühlen Schluck stellte ich sie ab und fragte: »Sind von den neuen Jungs schon welche angekommen?«


      »Die erste Ladung ist gerade in der Abfertigung«, gab Becks zurück. »Heute Abend haben wir vierundzwanzig Infizierte eingefangen, inklusive deiner vier.«


      »Cool.« Unsere liebreizende Gastgeberin benötigte ständig Nachschub an frischen Versuchsobjekten, denn für ihre Experimente war stets ein Vorrat von einigen Dutzend erforderlich, und bei den Zuständen in ihrem Labor blieben sie selten länger als drei Tage am Leben. Mindestens zweimal in der Woche schwärmten Aufgreifpatrouillen aus, und bei dem Tempo, in dem wir arbeiteten, würde Shady Cove in weniger als drei Monaten von Infizierten gesäubert sein.


      »Vermutlich.« Becks glitt vom Tresen herab und sah mich nachdenklich an. »Was hast du heute da draußen gemacht, Mason? Du hättest getötet werden können.«


      »Das war nicht mein erster Alleingang in diesen Wäldern.«


      »Aber es war dein erster in der Nacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Allmählich machst du mir Angst.«


      »Mir auch«, sagte Mahir.


      Mir auch, sagte George.


      »Du hast da nicht mitzureden«, grummelte ich. Mahir schien nicht beleidigt. Er wusste, dass ich nicht ihn meinte. Mit lauter Stimme fragte ich: »Was soll ich denn tun, Becks? Ich bin kein Wissenschaftler. Ich habe von Forschung keine Ahnung. Da draußen wird es ungemütlich, wir stecken hier fest und drehen am Rad.«


      »Dann wäre es vielleicht an der Zeit, nicht mehr weiterzudrehen.« Wir wandten uns alle drei in die Richtung, aus der Dr. Abbeys Stimme kam. Wie die des Laborcomputers war sie angenehm und besaß einen kanadischen Akzent. Doch anders als die des Laborcomputers kam sie von einer kleinen, rundlichen Wissenschaftlerin mit gebleichten Strähnen im zottigen blonden Haar. Ihr Laborkittel war offen und enthüllte ein orangefarbenes T-Shirt mit der Aufschrift Kopffüßlerbund Nr. 462.


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Na schön, ich höre. Was hast du auf dem Herzen?«


      Dr. Abbey hielt einen USB-Stick in die Höhe. »Trommle dein Team zusammen und bringe es ins Vorführzimmer. Wird Zeit, dass wir uns einmal darüber unterhalten, was in Florida abgeht.« Sie verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Ihr dürft Popcorn mitbringen.«


      »Wissenschaft und Knabberzeug, die perfekte Mischung«, sagte ich. »Wir sind gleich da.«


      »Gut«, sagte Dr. Abbey und ging.


      Mahir trat neben mich. »Hast du eine Ahnung, um was es geht?«


      »Nein.« Ich zuckte mit den Schultern und nahm meine Coladose wieder auf. Der zweite Schluck war genauso gut wie der erste. »Aber hey. Wir können ja gleich mal hingehen. Was soll schon passieren?«


      [image: Strich]


      Ohne Georgia zurechtzukommen war zu keinem Zeitpunkt das, was ich »einfach« nennen würde, aber nie war es schwieriger als in den letzten Monaten. Die Verwüstungen, die der Tropensturm Fiona angerichtet hat, wären auch ohne die Entdeckung, dass Kellis-Amberlee von Insekten übertragen wird, schon schrecklich genug gewesen. Der Verlust an Menschenleben wäre auch dann schon entsetzlich gewesen, wenn ein Teil der Verstorbenen nicht über die noch Lebenden hergefallen wäre und sie infiziert hätte. Ich verfolge die Nachrichtenmeldungen und wünsche mir mehr als jemals, dass Georgia Mason noch bei uns wäre.


      Denn Georgia hatte die Gabe, Nachrichten zu verfassen, ohne ihre Eindrücke von Gefühlen verzerren zu lassen. Sie sah die Welt in Schwarz und Weiß und ließ keine Grauschattierungen zu. In jedem anderen Beruf hätte sich das vielleicht als Behinderung erwiesen, doch sie hat daraus ihre größte Stärke gemacht. Wäre sie hier, wäre sie diejenige, die Leichen auf Statistik reduziert und aus den Katastrophen Geschichte werden lässt. Aber sie ist nicht hier. Denn auch sie wurde zu einer Zahl in der Statistik und Teil der Geschichte. Was bedeutet, dass ich, obwohl ich kaum darauf vorbereitet bin, gezwungen bin, ihre Aufgabe zu übernehmen.


      Möge die Nachwelt dereinst Milde walten lassen, wenn sie auf unsere Arbeit zurückblickt. Wir haben getan, was wir mit unseren Mitteln tun konnten.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda,


      16. Juli 2041.


      Probandin 7c ist erwacht, ansprechbar und sich ihrer selbst bewusst. Die Probandin stellte mehrere bedingt relevante Fragen und scheint weder an visuellen noch an kognitiven Störungen zu leiden. Die Probandin identifiziert sich selbst als »Georgia Mason« und ist in der Lage, alle Ereignisse bis zu ihrem Tod wiederzugeben (für weitere Details zu der Verwundung siehe: GEORGIA MASON, OBDUKTIONSAKTE).


      Wir sind bereit, erst einmal mit dieser Probandin weiterzumachen. Vollständige Behandlungsakten werden verschlüsselt übermittelt.


      Aus einer E-Mail von Dr. Matthew Thomas,


      16. Juli 2041.


      GEORGIA MASON LEBT.


      Graffiti im Katastrophengebiet Florida, das Bild wurde unter der Creative Commons Lizenz veröffentlicht.
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      Eines muss ich Dr. Thomas lassen: Er erholte sich schnell von der Frage, die ich ihm offensichtlich noch nicht hätte stellen dürfen. »Ich glaube, Sie begreifen nicht ganz, was Sie da sagen.« Er hob seinen Stift auf. »Vielleicht sollten Sie sich setzen.«


      »Ich habe die falschen Augen. Man könnte mich eventuell noch davon überzeugen, dass es eine regenerative Behandlung gibt, um die Narben zu entfernen. Ich könnte sogar schlucken, dass die Hauterneuerung so gründlich war, dass auch meine Lizenztätowierung verschwunden ist.« Ich hielt ihm mein Handgelenk hin und zeigte ihm die Stelle, wo eigentlich meine persönlichen Daten stehen sollten. »Aber es gibt kein Mittel, das meine Augen hätte heilen können. Wie lange bin ich schon ein Klon?«


      Dr. Thomas kniff die Augen zusammen. Ich richtete mich etwas auf, weil ich respekteinflößender wirken wollte. Das war nicht einfach in einem Schlafanzug der Seuchenschutzbehörde.


      »Das ist im höchsten Maße regelwidrig …«, begann Dr. Thomas.


      »Genau wie das Klonen einer Journalistin.« Ich trank einen letzten Schluck Cola, bevor ich mich zwang, die Dose abzustellen. Das Koffein machte mich bereits nervös. Dass ich die ganze Dose leerte und mir dann die Hände zitterten, hätte mir gerade noch gefehlt. »Kommen Sie schon. Wem soll ich es denn verraten? Ich nehme nicht an, dass Sie mir in absehbarer Zeit eine Verbindung zur Außenwelt ermöglichen werden.«


      Dr. Thomas sah mich abschätzend an. Ich erwiderte den Blick und wünschte mir, ich hätte den leisesten Schimmer, wie ich mit meinen fremden neuen Augen ernst und gutmütig dreinschauen sollte. Ein Leben hinter einer Sonnenbrille war so viel einfacher.


      Schließlich nickte er, und über seine Miene huschte ein mir wohlbekannter Ausdruck. Ich hatte ihn auf den Gesichtern zahlloser Interviewpartner gesehen, die alle geglaubt hatten, sie könnten mich verarschen. Keiner von ihnen hatte geschnallt, dass mein Abschluss als Journalistin vielleicht den einen oder anderen Kurs in Psychologie beinhaltet hatte. Ich bin vielleicht eine schlechte Lügnerin, aber hey, ich erkenne eine Lüge, wenn ich eine höre.


      »Wie ich bereits sagte, ist dies höchst regelwidrig«, sagte er mit etwas tieferem und verbindlicherem Tonfall.


      Mit seinem Geständnis wollte er mein Vertrauen gewinnen. Die übliche Methode, auch wenn die Situation alles andere als normal war. »Ich weiß, aber bitte, ich will doch nur wissen, was los ist.« Auf »verletzlich« konnte ich noch nie gut machen, das war in meinem Examen nicht abgefragt worden.


      Vielleicht schimmerte die Tatsache durch, dass ich mich unter meiner ruhigen Journalistenschale durchaus verletzlich fühlte, denn Dr. Thomas sagte: »Ich verstehe. Sie müssen sehr verwirrt sein.«


      »Und auch verängstigt, unsicher. Ich versuche mir einzureden, dass dies kein Traum ist«, gab ich zurück. Dann griff ich wieder zu meiner Cola, aber nicht um zu trinken, sondern um die Dose in der Hand zu spüren. Sie war nur ein ärmlicher Ersatz für die Dinge, die ich wirklich wollte: meine Sonnenbrille, eine Knarre, Shaun. Aber ich würde mich damit begnügen müssen.


      »Sie müssen verstehen, dass dies eine experimentelle Maßnahme ist. Wir hatten keinerlei Anlass, einen Erfolg vorauszusagen oder auch nur zu wissen, dass Sie sie selbst sein und wieder aufwachen würden.« Dr. Thomas beobachtete mich, während er sprach. Er sagte die Wahrheit, oder zumindest die Wahrheit, so weit er sie fassen konnte. »Um ehrlich mit Ihnen zu sein, wir sind immer noch nicht sicher, wie stabil Sie sind.«


      »Das erklärt dann wohl die Typen mit den Pistolen, was?« Selbstvergessen nippte ich an meiner Cola und verzichtete darauf, die Dose wieder hinzustellen. Ich hatte mir ein wenig Trost verdient. Wiederauferstehung kann einen ziemlich mitnehmen, stellte ich fest. »Also warten Sie darauf, dass ich ausflippe und … was genau denn?«


      »Klonen ist ein komplizierter Vorgang«, sagte Dr. Thomas. »Heutige Generationen werden bereits im Mutterbauch mit Kellis-Amberlee infiziert. Sie wachsen mit Körpern auf, die mit der Krankheit fertig werden, sich mit ihr … arrangieren, wenn Sie so möchten. Seit dem Erwachen sind Infektionen bei Erwachsenen selten geworden.«


      »Geklontes Gewebe wird doch aber in einer sterilen Umgebung herangezogen«, sagte ich. »Wie haben Sie die Infektion eingeschleust?«


      »Durch Sprühkontakt, als das …« Er stockte und war sich offenbar nicht sicher, wie er fortfahren sollte. In den Berichten wurde ich in dieser Versuchsphase wahrscheinlich »Probandin« oder »Fall« genannt. Ein passendes Pronomen zu benutzen hätte bedeutet, einer Sache, die er als einen reinen Laborversuch behandelte, zu viel Persönlichkeit zu verleihen.


      Ich war durchaus in Versuchung, ihn darauf aufmerksam zu machen, doch ließ ich mich nicht gehen. Einen Verbündeten zu gewinnen – auch wenn dieser dachte, er würde mich zur Mitarbeit überreden – war wichtiger, als recht zu haben, auch wenn ich mich dadurch besser gefühlt hätte. »Wie weit war das Material im Wachstum schon gediehen?«, fragte ich.


      »Bis zur Hälfte«, sagte er sichtlich erleichtert. »Wir nutzten Techniken, die wir für das Klonen von Organen entwickelt haben, um den Wachstumsprozess des gesamten Körpers zu beschleunigen. Immun- und Nervensystem waren bereits vollständig entwickelt. Wir haben die archivierten Blutproben unserer Einrichtung in Memphis benutzt, um sicherzustellen, dass Sie ebenjenem Stamm von Kellis-Amberlee-Viren ausgesetzt wurden, mit denen Sie auch ursprünglich infiziert waren. Diese schienen uns am besten mit ihrem Organismus kompatibel. Wenn man täglich mit diesen Viren arbeitet, dann sind solche Dinge, nun ja, nicht gerade exakte wissenschaftliche Forschung …«


      Solche Dinge sind ganz eindeutig exakte Wissenschaft. Nämlich exakt das, was die Romane prophezeien, wenn ein verrückter Wissenschaftler ins Spiel kommt. Ich beschloss, dass ich ihn auch darauf nicht aufmerksam machen würde. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das, was er mit so großer Mühe zu vermeiden suchte. »Die Männer haben Pistolen, weil die Gefahr besteht, dass die Viren sich bei mir spontan vermehren, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Dr. Thomas. Ihm war anzusehen, dass es ihm leidtat, als er weitersprach: »Es wird ein paar Tage dauern, bis wir sicher sein können, dass Ihr Organismus sich an die Infektion angepasst hat. Bis dahin, fürchte ich, wird jede Ihrer Bewegungen genau überwacht. Über die Sprechanlage können Sie nach Essen und Trinken verlangen, und es steht Ihnen jederzeit eine Eskorte zur Verfügung, falls Sie die sanitären Einrichtungen aufsuchen müssen. Auch Duschen wird Ihnen in regelmäßigen Abständen möglich sein.«


      »Darf ich Sie um eine Internetverbindung bitten?«, fragte ich.


      Er sah weg, als er mir antwortete. »Das wäre noch keine so gute Idee. Wir führen noch immer Untersuchungen durch, und wir wollen Sie nicht mehr belasten als unbedingt notwendig. Printmedien können wir Ihnen natürlich selbstverständlich zukommen lassen, falls Sie sich für bestimmte Themen interessieren.«


      »Behutsam zensiert, damit es mich nicht zu sehr belastet?« Immerhin hatte er so viel Anstand, verlegen dreinzuschauen. Deshalb fühlte ich mich aber kein bisschen besser. »Wenn Sie Belastung vermeiden wollen, dann sollten Sie wissen, dass es mich belastet, wenn ich isoliert bin.«


      »Das mag sein, aber damit müssen Sie noch eine kleine Weile leben. Es tut mir leid. Es ist wichtig für Ihre Gesundheit.«


      Der Tonfall, mit dem er das sagte, schnürte mir die Kehle zu. Durch meinen Kopf schossen ein Dutzend Albtraumszenarien, die allesamt in den gefahrvollen Sekunden nach dem tödlichen Schuss einsetzten. Ich nahm einen tiefen Schluck Cola, um mich zu beruhigen, und fragte: »Geht es Shaun gut? Hat er es aus Sacramento rausgeschafft? Bitte. Sagen Sie mir doch nur, ob er aus Sacramento rausgekommen ist.«


      »Wir haben Juli 2041. Wir haben etwas mehr als acht Monate gebraucht, bis Sie so weit waren, aufzuwachen und ihre Umgebung wahrzunehmen«, sagte Dr. Thomas und verkündete seine unlogische Schlussfolgerung hastig und beinahe tonlos, als wolle er das, was er sagen musste, so schnell wie möglich hinter sich bringen. »In dieser Zeit hat sich viel geändert.«


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      »Ich weiß.«


      »Warum antworten Sie mir nicht? Was wollen Sie …«


      »Miss Mason, ich kann Ihnen die Antworten nicht geben, um die Sie bitten. Aber Ihr Verlust tut mir ehrlich und aufrichtig leid.«


      Ich glotzte ihn mit offenem Mund an. Als er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss, glotzte ich immer noch. Ich rührte mich nicht. Bis die Coladose metallisch scheppernd zu Boden fiel, ganz wie eine Patronenhülse. Ich bekam weiche Beine und sank auf die Knie, den Blick noch immer auf die kahle weiße Tür gerichtet.


      Meine Wangen waren feucht. Ich hob die Hand und berührte meine rechte Wange. Davon bekam ich nasse Fingerspitzen. »Heule ich etwa?«, sagte ich benommen. Das retinale Kellis-Amberlee beraubt sein Opfer der Fähigkeit zu weinen. Die Tatsache, dass ich weinen konnte, war schwerer zu glauben als die Tatsache, dass ich ein Forschungsprojekt des Seuchenschutzes war.


      Schwankend kam ich auf die Beine und torkelte zum Bett, wo ich mich auf die Decke warf, mich zusammenrollte und die Knie an die Brust zog. Dann folgten heftige Tränen, die meinen ganzen Leib erschütterten, bis ich fast keine Luft mehr bekam. Irgendwann schlief ich dabei ein.


      Ich träumte von Beerdigungen. Manchmal waren es meine eigenen, und Shaun stand in einem Raum vor einem Haufen Leuten und tat unbeholfen so, als wüsste er, wo es langging. Das waren die guten Träume. Denn sie zeigten das Leben, das ich kannte. Dann wieder – meistens – war sein Gesicht auf dem Bild vor der Graburne, und entweder hielt ich roboterhaft eine monotone Eloge, oder Alaric stand dort und erklärte, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen sei. Nachdem ich einmal nicht mehr war, hatte niemand etwas anderes erwartet.


      Als ich die Augen aufschlug, war es dunkel. Meine Augen taten in einer Weise weh, die ich nicht kannte. Ich drehte mich ein wenig, um eine Hand freizubekommen und mir die Augen zu reiben, und stellte fest, dass sie geschwollen und etwas empfindlich waren. Kurz überlegte ich, ob ich mir deshalb Sorgen machen musste, verwarf den Gedanken aber wieder. Entweder war dies ein üblicher Nebeneffekt des Weinens, oder Dr. Thomas machte sich zu Recht Sorgen und die Viren fingen an, sich zu vermehren. Im ersten Fall musste ich lernen, damit zu leben. Falls der zweite zutraf, nun ja. Das war dann nicht mehr mein Problem, und jemand anders musste sich darum kümmern.


      Ich setzte mich auf dem Bett auf und kniff die Augen zusammen, um im Dunkeln Umrisse ausmachen zu können. Selbst mit dem retinalen Kellis-Amberlee-Syndrom hätte ich in dieser Finsternis wahrscheinlich nichts gesehen. Wenigstens vertrieb mir die Grübelei darüber die Zeit, während ich darauf wartete, dass der Schmerz in den Augen nachließ und meine Gedanken zu annähernder Normalität zurückkehrten. Normalerweise war ich nicht so konfus. Normalerweise kehrte ich aber auch nicht von den Toten zurück. Vielleicht musste ich etwas Nachsicht mit mir haben.


      Beinahe unmerklich verstrichen die Minuten. Erst als mein Hintern taub wurde, merkte ich, wie lange ich hier gesessen hatte, gelähmt von der bloßen Dunkelheit. »Scheiß drauf«, grummelte ich und glitt aus dem Bett. Als meine Füße den Boden berührten, taumelte ich nur ein wenig. Also. Der erste Schritt war erfolgreich getan: Ich stand. Alles andere würde auch noch kommen.


      Wenn mich meine Erinnerung nicht trog, befand sich die Wand mit der Tür knapp zwei Meter vor mir. Mit ausgestreckten Händen – weil ich tunlichst nicht mit dem Gesicht zuerst auf etwas Hartes treffen wollte – ging ich los. Mit jedem Schritt fühlte ich mich etwas besser. Ich war aufgestanden. Ich tat etwas. Zwar tat ich nichts weiter, als durch ein lichtloses Zimmer zu staksen wie eine Heldin aus einem von Maggies Horrorfilmen von vor dem Erwachen, aber es war immerhin etwas und eine deutliche Verbesserung im Vergleich zu dem, was ich davor getan hatte.


      Es ist frappierend, wie wirkungsvoll Orientierungslosigkeit ist, wenn man jemanden kontrollieren will. Wir Reporter benutzen sie, wann immer wir glauben, damit durchzukommen. Wir bemühen uns, unsere Umgebung in der Hand zu haben, und nutzen alles, angefangen bei Requisiten und Straßenlärm bis hin zu Temperatur, damit die Leute entweder total entspannen oder völlig unter Druck sind, je nachdem, was für einen Artikel gerade nötig ist. Nun, die Seuchenschutzbehörde versuchte, mir die Orientierung zu rauben, und ich hatte ihr in die Hände gespielt. Was machte es schon, dass ich ein Klon war und in einer geheimen Einrichtung hinter Schloss und Riegel saß? Ich war immer noch Georgia Mason – sozusagen »ich bis zum Beweis des Gegenteils«. Und wenn ich Georgia Mason sein wollte, durfte ich nicht herumsitzen und mich selbst bemitleiden. Ich musste etwas tun.


      Meine Hände berührten den Einwegspiegel. Ich blieb stehen und beugte mich nach vorn, bis meine Stirn das Glas streifte. Mit zusammengekniffenen Augen konnte ich den Korridor auf der anderen Seite erkennen. Es war, als sähe man durch eine dicke Nebelschicht. Wären die Lichter auf dem Gang ausgeschaltet gewesen, hätte ich nichts erkennen können. So aber vermochte ich Umrisse auszumachen. Die Wände. Die trügerischen »Fenster« in die anderen leeren Zellen. Warteten diese darauf, ebenfalls heimlich geklonte Gäste aufzunehmen? War ich die Erste, die Letzte oder irgendwo in der Mitte?


      »Schluss damit«, murmelte ich und schüttelte den Gedanken ab. Zwar würde ich darüber nachdenken müssen – wahrscheinlich sogar gründlich und möglicherweise im Rahmen eines Artikels über illegales Klonen von Menschen durch den Seuchenschutz –, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Hier und jetzt war es egal, selbst wenn sie eine ganze Armee von Klonen hätten. Ich war der einzige Klon, der zählte.


      Ich war der einzige …


      Ich trat von dem Spiegel zurück und starrte in die Finsternis. Falls die Seuchenschutzbehörde mich über eine versteckte Kamera beobachtete – und ich war absolut überzeugt, dass die Seuchenschutzbehörde mich über eine versteckte Kamera beobachtete, denn dafür waren versteckte Kameras schließlich da –, würden sie vielleicht glauben, dass ich einen Anfall hatte. Sollten sie doch glauben, was sie wollten. Obwohl ich gern gejubelt und triumphierend Löcher in die Luft geboxt hätte, begnügte ich mich mit einem eisigen Blick.


      Beinahe hätten sie mich mit ihrem kleinen Logikrätsel drangekriegt, das musste ich ihnen lassen. Aber ich war mein ganzes Leben hinter der Wahrheit her, und ich erkenne eine Lüge, auch wenn ich sie nicht höre. Dr. Thomas bemühte sich so sehr, mir keine echten Antworten zu geben … und genau das war das Problem. Er sagte, er bedaure meinen Verlust. Er wollte mir keine Internetverbindung genehmigen, nicht einmal eine, mit der ich nur empfangen und nicht senden konnte. Und kein einziges Mal hatte er sich dazu hinreißen lassen zu sagen, dass Shaun tot war. Wieso sollte er mir das nicht sagen, wenn Shaun tot war?


      Weil er keinen Beweis hatte. Die alte Parole aus dem Internet: Wenn du kein Bild hast, ist es nie geschehen. Er würde niemals eine glaubhafte Geschichte erfinden können, die ich nicht durchschauen würde, und um die Wahrheit zu sagen, brauchte er einen Beweis.


      Shaun lebte.


      Mochte ich auch ein Klon sein, mochte oben unten und schwarz weiß sein – Shaun war am Leben. Ich anstelle des Seuchenschutzes hätte mich nur dann dazu bereit erklärt, eine potenziell aufmüpfige Reporterin zu klonen – und da brauchen wir uns nichts vorzumachen, ich war für meine Starrköpfigkeit berühmt, und zwar besonders wenn Leute mir sagen wollten, was ich zu tun hatte –, wenn nicht die Notwendigkeit bestand, gerade diese Reporterin auf meiner Seite zu haben. Die Seuchenschutzbehörde hätte mich nicht zurückgebracht, wenn ich nicht etwas für sie tun sollte. Und es gab nur eine Sache, die außer mir niemand konnte.


      Shaun aufhalten.


      Shaun lebte und tat etwas, das sie nicht guthießen. Shaun tat etwas, das sie unterbinden wollten. Aber das hier war immerhin der Seuchenschutz – der gehörte zu den Guten. Was immer Shaun tat, war etwas, was auch ich verhindern wollen würde, oder? Shaun hatte schon immer ein Händchen dafür gehabt, sich in die Scheiße zu reiten, und normalerweise war es meine Aufgabe gewesen, ihn aufzuhalten. Wenn ich nicht gewesen wäre …


      Kurz erging ich mich in der Fantasievorstellung, dass der Seuchenschutz mir mitteilen würde, meine Behandlung sei abgeschlossen, alles sei gut und ich könne gehen. Sie würden mir eine Sonnenbrille in die Hand drücken und mich hinausgeleiten, mich in die Welt hinausschicken, um Shaun zu finden und ihm einen resoluten Klaps auf den Hinterkopf zu geben. Schließlich war ich der einzige Mensch, von dem er sich etwas sagen ließ.


      Voller Bedauern schob ich den angenehmen Tagtraum beiseite. Wenn sie Shaun bloß ruhigstellen wollten, hätten sie ihn einfach mit einem Betäubungspfeil abgeschossen oder so. Ein einzelnes Organ zu Transplantationszwecken zu klonen kostet Millionen. Mein funkelnagelneuer Leib musste sie Milliarden gekostet haben. Sicher vermochte Shaun viel Ärger anzurichten, aber bestimmt nicht so viel Ärger. Auf jeden Fall nicht genug, um die Kosen einer Wiederauferstehung zu rechtfertigen.


      Was hatte er dann getan, das dies rechtfertigte? Was wollten sie von mir, was sie nicht von ihm bekommen konnten? Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Kanten der Tür. Dann hielt ich inne, wandte mich um und ging in die andere Richtung, indem ich mit der Hand an der Wand entlangstrich. Schön, dann hatten sie mich also nicht aus reinem Altruismus von den Toten zurückgebracht. Das war mir schon klar gewesen, als ich aufgewacht war. Ich hatte zu viel Zeit und Geld geschluckt, um bloß ein wissenschaftliches Experiment zu sein. Wäre dies vor dem Erwachen geschehen, hätte man Klonen vielleicht als eine Möglichkeit betrachtet, das Leben zu bereichern und zu verlängern. Du hast deinen Körper runtergewirtschaftet? Dann hol dir einen neuen! Alle erdenklichen kosmetischen Eingriffe hätte man in einem einzigen einfachen Schritt vereinen können. Nun ja, wenn man davon ausging, dass es »einfach« war, ein Hirn – was immer sie mit meinem taten – aus einem Körper zu entnehmen und in einen anderen einzusetzen.


      Das war vor dem Erwachen gewesen. Unsere heutige zombiephobe Gesellschaft würde niemals etwas begrüßen, das die Leute von den Toten zurückholte, selbst wenn sie ohne asoziale kannibalistische Triebe wiederkehren würden. Wenn ich hier herauskam – falls ich hier herauskam –, würde ich erst einmal verdammt schnell einiges erklären müssen, wenn ich nicht zum zweiten Mal in meinem Leben erschossen werden wollte.


      Mit diesem Satz stimmte etwas nicht. Ich erreichte die nächste Wand, wandte mich um und folgte ihr.


      Shaun war am Leben, Shaun machte Ärger, und sie wollten nicht beim Lügen erwischt werden, indem sie mir erzählten, dass er tot war. Das konnte bedeuten, dass sie vorhatten, mich irgendwie gegen ihn einzusetzen, mich dazu zu bringen, ihnen persönliche Auskünfte darüber zu geben, wo wir unsere Netzwerkpasswörter und Backup-Festplatten versteckten. Der Gedanke stand auf wackligen Füßen, als hätte ich etwas übersehen, aber es war immerhin ein Anfang. Jeder Artikel beginnt mit einer Überschrift, aus der man irgendwie ein Buch machen kann.


      Gut: Der Seuchenschutz brachte mich zurück, um mich als Waffe gegen den einzigen Menschen einzusetzen, den ich mehr liebte als die Wahrheit. Wie sie das anstellen wollten, wusste ich nicht. Shaun wusste, dass ich gestorben war. Wenn überhaupt jemand ohne jeden Zweifel wusste, dass ich tot war, dann war es Shaun, denn er war derjenige, der mich erschossen hatte. Eine Frau, die genau aussah wie ich, würde ihn zwar kurz stutzen lassen, aber das würde nicht reichen, damit er hierherraste.


      Oder doch?


      Schlagartig ging die Tür auf und ließ Licht in die vollkommene Finsternis strömen. Ich schreckte davor zurück, weil ich Schmerzen in den Augen erwartete, kam torkelnd zum Stehen und hielt mich an der Wand fest.


      Das Licht tat weniger weh als vor meiner Wiederauferstehung, aber dennoch fühlte ich ein Stechen, und es blendete mich einige verwirrende Sekunden lang. Ich hob die Hand, um die Augen abzuschirmen, kniff die Lider zusammen, um durch das Gleißen auf den Mann in der Türe zu spähen. Er bewegte sich nicht und hatte sich, soweit ich das beurteilen konnte, nicht bewegt, seit er die Tür aufgemacht hatte.


      Ich ließ die Hand sinken. »Hallo?« Ich verabscheute die Unsicherheit in meinem Tonfall. Ich war noch immer etwas klapprig, und die Seuchenschutzbehörde hatte zu viel Kontrolle über mich. Ich hasse es, wenn andere bestimmen.


      Es half mir, dass ich wegen zwei Dingen sauer sein konnte. Ich straffte mich und sah den Mann, der sich in der Tür abzeichnete, mit einem Stirnrunzeln an. Im Schlafanzug hätte ich mich eigentlich verletzlicher fühlen müssen, aber stattdessen machte es mich nur wütender, als wäre es genau das von anderen bestimmte Detail, das das Fass zum Überlaufen brachte. Sollten sie mir doch die Verbindung zur Außenwelt abschneiden, mir meine Selbstbestimmung und zum Teufel auch meinen Körper rauben – aber sie sollten mir nicht vorschreiben, was ich anziehen sollte.


      »Ich sagte Hallo«, sagte ich etwas schroffer. Und trat einen Schritt nach vorn. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?« Zu spät fiel mir ein, dass es keine gute Idee war, auf einen Mann zuzugehen, den ich nicht sehen konnte. Das Klonen von Menschen war schließlich illegal, und es war durchaus möglich, dass es innerhalb der Seuchenschutzbehörde Leute gab, die nicht wollten, dass ich auferstanden war und herumlief.


      »Ich habe Sie auf dem Monitor gesehen«, sagte der Mann. Er hatte eine tiefe, angenehme Stimme mit nur einem Hauch von Akzent aus dem Mittleren Westen. Er machte einen Schritt zurück in den Korridor, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte. Er hatte braune Haut mit rötlichen Zwischentönen, ein wenig heller als Mahir, ein wenig dunkler als Alaric. Sein Knochenbau ließ mich vermuten, dass er indianischer Herkunft war. Sein glattes schwarzes Haar hing lose herab und war fast so lang wie meines. Damit es ihm nicht ins Gesicht hing, hatte er es hinter die Ohren gesteckt, von dort fiel es ihm auf die Schultern. Diesen Trick musste ich mir merken, zumindest bis ich an eine Schere herankam. Zurückhaltend lächelte er mich an, als betrachte er eine Schlange, die jeden Moment beißen konnte.


      Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Doch er trug die OP-Bekleidung des Seuchenschutzes mit einem angehefteten Namensschild. Das machte ihn, wenn nicht zu einem Verbündeten, so doch zu einer bekannten Größe.


      »Wer sind Sie?«, fragte ich und ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Hat Dr. Thomas Sie geschickt, um mir nachzuspionieren?«


      »Nein«, sagte er mit ausgesuchter Geduld. »Wie ich bereits sagte, ich habe Sie auf dem Monitor gesehen. Sie wirkten unruhig. Ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe, ob Sie etwas brauchen. Ein Glas Wasser, eine zusätzliche Decke …«


      »Was, wenn ich zur Toilette wollte?«


      Ohne Zögern kam die Antwort. »Dann würde ich die Wachen holen, um uns dorthin zu eskortieren, damit man mich nicht feuert. Aber erst besorge ich Ihnen gerne etwas Wasser und eine Decke.« Er nahm das Klemmbrett, das er unterm Arm getragen hatte, und schlug das oberste Blatt zurück. »Haben Sie Probleme einzuschlafen? Hier steht, dass Sie heute schon Koffein hatten. Wenn ich Koffein intus habe, kann ich um nichts in der Welt einschlafen.«


      »Ich habe prima geschlafen«, sagte ich. »Dann bin ich aufgewacht. Meine innere Uhr ist völlig durcheinander. Es würde helfen, wenn ich wüsste, in welcher Zeitzone wir uns befinden.«


      »Ja, das würde wahrscheinlich helfen«, pflichtete er mir bei. »Übrigens, ich heiße Gregory, Miss Mason. Ich freue mich, Sie munter auf den Beinen zu sehen.« Während er sprach, drehte er das Klemmbrett um und hielt es so an seine Brust, dass das Blatt zu mir deutete. »Sie haben uns eine Zeit lang ganz schön in Atem gehalten.«


      Ich hatte ein ganzes Leben gehabt, um die hohe Kunst, mir Dinge nicht anmerken zu lassen, zu perfektionieren. Trotzdem erstarrte ich, als mein Blick auf Gregorys Klemmbrett fiel. Dort waren große Druckbuchstaben zu sehen, die eindeutig für mich bestimmt waren.


      SIE SIND HIER NICHT SICHER.


      Gregorys Miene schien mich förmlich anzuflehen, mir nichts anmerken zu lassen, als wüsste er, dass er ein Risiko einging, auch wenn er offenbar gedacht hatte, es sei der Mühe wert. Ich brachte einen ungerührten Gesichtsausdruck zustande, indem ich das Kinn ein wenig vorstreckte, um die unvermeidlich aufgerissenen Augen zu überspielen. In diesem Moment hätte ich für eine Sonnenbrille einen Mord begangen, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir dafür die Schuld geben können. Eigentlich war ich da nämlich tot.«


      Erleichterung machte sich auf Gregorys Gesicht breit. Er nickte, drehte sein Klemmbrett herum, als würde er etwas nachlesen, und sagte: »Das stimmt. Vor dem Gesetz waren Sie erst am Leben, als Sie anfingen, selbstständig zu atmen.«


      »Das ist interessant. Wer darf diese spannende Entscheidung treffen?«


      »Das ist Teil der internationalen Vereinbarungen über die Anwendung von Klonverfahren am Menschen für medizinische Zwecke«, erklärte Gregory, indem er eine weitere Seite umschlug. »Solange der Klon nicht ohne Beatmungsgerät atmen kann, gilt er nicht als lebendes Wesen. Dann ist er nur ein Stück Fleisch.«


      »Dann dürfen Sie mich als Klon bezeichnen?«


      »Dr. Thomas meinte, dass Sie von alleine zu diesem Schluss gekommen sind und dass wir Sie darin bestärken dürfen, falls das Thema angesprochen wird. Er sagte, dadurch würden Sie Zutrauen zu Ihrer eigenen Identität gewinnen.« Gregory schaute vom Klemmbrett auf und lächelte. »Vermutlich hat niemand geglaubt, dass Sie es so schnell herausfinden würden.«


      »So bin ich eben. Stets enttäusche ich die Erwartungen«, sagte ich und bemühte mich, ungerührt zu klingen. Dieser Mann behauptete, ich wäre nicht sicher. Aber glaubte ich ihm? Durfte ich ihm vertrauen?


      »Alles, was wir nun von Ihnen erwarten, ist, dass Sie sich erholen«, sagte Gregory mit jener ausdruckslosen Bestimmtheit, den ich von ärztlichen Respektspersonen seit meinem siebten Lebensjahr zu hören kriege. Er drehte das Klemmbrett herum und zeigte mir das zweite Blatt.


      ICH GEHÖRE ZUM E-I-S. WIR BRINGEN SIE HIER HERAUS. MACHEN SIE WEITERHIN ALLES, WAS MAN VON IHNEN VERLANGT. ZIEHEN SIE KEINE AUFMERKSAMKEIT AUF SICH.


      Ich nickte. »Ich werde mich bemühen«, sagte ich. Damit antwortete ich gleichzeitig auf das, was er laut gesagt, als auch auf das, was er geschrieben hatte. »Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.«


      »Nun, Sie werden mich noch oft sehen. Ich bin einer Ihrer Nachtpfleger. Aber sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts bringen kann?«


      »Im Moment nicht«, sagte ich, zögerte dann aber, weil mich der Gedanke, gleich wieder allein im Dunkeln zurückzubleiben, auf einmal in Schrecken versetzte. »Das heißt … Ich weiß nicht, ob Sie das für mich tun können, aber würden Sie das Licht wieder einschalten? Bitte? Wenn die Tür zu ist, wird es hier drin so finster, dass ich nicht weiß, ob ich wieder einschlafen kann.«


      »Ich kann das Licht anschalten«, versicherte mir Gregory. »Ich kann es sogar auf halbe Helligkeit herunterdimmen, falls Sie das möchten, sodass Sie nicht bei blendender Beleuchtung einschlafen müssen.«


      »Das wäre großartig«, sagte ich. Morgen würde ich versuchen, Dr. Thomas zu überreden, dass er mir eine Lampe gab.


      »Wird gemacht, sobald ich zurück im Kontrollraum bin«, sagte Gregory und betonte unauffällig das »bald« in »sobald«. »Falls Sie doch noch einen Wunsch haben sollten, brauchen Sie es nur zu sagen. Die Überwachungsanlage benachrichtigt mich dann auf der Stelle.«


      »Habe ich verstanden«, sagte ich und fühlte mich plötzlich erleichtert, dass ich nicht im Schlaf gesprochen hatte. »Es war nett, Sie kennenzulernen.«


      »Ganz meinerseits, Miss Mason«, sagte Gregory. Ein letztes Mal drehte er sein Klemmbrett, um die Botschaft zu verbergen, und trat einen weiteren Schritt zurück. Fast augenblicklich glitt die Tür zu – zu schnell, als dass ich hinter ihm hätte hindurchschlüpfen können, selbst wenn ich es versucht hätte. Ich wurde wieder in Dunkelheit getaucht.


      Ich blieb stehen, wo ich war, und zählte stumm. Als ich bei hundertfünfundvierzig war, ging das Licht an. Der Kontrollraum, wo immer er sein mochte, war also ungefähr zweieinhalb Gehminuten von hier entfernt. Das war gut zu wissen. Denn das bedeutete, dass es mindestens dreißig Sekunden dauern würde, wenn man von hier dorthin sprinten würde. In dreißig Sekunden kann man allerhand zustande bringen, wenn man es darauf anlegt.


      Ich ging zum Bett hinüber und schlüpfte unter die Decke. Mit den Händen unterm Kopf streckte ich mich aus und starrte an die Zimmerdecke. Der EIS mischte sich also ein … und stand nicht auf der Seite des Seuchenschutzes. Das war interessant. Interessant und möglicherweise gar nicht gut.


      Der EIS – Epidemic Intelligence Service – wurde 1951 aufgrund der Furcht vor biologischer Kriegsführung im Anschluss an den Zweiten Weltkrieg gegründet. EIS-Agenten waren für die ersten Bestrebungen verantwortlich, die Ausbreitung von Pandemien zu bekämpfen. Ohne sie wären Pocken, Polio und Malaria niemals ausgemerzt worden … und hätten sie von den Probeläufen mit Marburg-Amberlee und der Kellis-Grippe und damit auch von den Unfällen erfahren, die zum Entstehen von Kellis-Amberlee geführt hatten, wäre es vielleicht nie so weit gekommen. Sie standen immer im Ruf, rücksichtslose und zielstrebige Leute zu sein, denen keine Herausforderung zu groß war. Zu schade, dass das Erwachen den meisten ihrer Projekte ein Ende gemacht hatte. Wozu braucht man so viele Krankheitsjäger in einer Welt, in der nur noch eine einzige Krankheit Schlagzeilen macht?


      Doch die Organisation machte weiter. Mochte der CDC noch so sehr umstrukturiert und die Gelder noch sehr umverteilt werden, der EIS blieb bestehen. Immer wenn über Korruption innerhalb des Seuchenschutzes getuschelt wurde, war der EIS zur Stelle, zerstreute die Gerüchte und räumte auf. Die meisten Leute hielten ihn für einen Haufen Spione, die sich nicht eingestehen wollten, dass sie nicht mehr gebraucht wurden. Ich hatte stets zu diesen Leuten gehört.


      Vielleicht war es Zeit, meine Meinung zu überdenken.


      Gregory kam vom EIS. Der EIS war Teil der Seuchenschutzbehörde. Die Seuchenschutzbehörde hatte mich ins Leben zurückgerufen. Gregory behauptete, dass ich hier nicht sicher war. Gregory sprach mit mir persönlich, ohne Schranken oder bewaffnete Aufpasser. Dr. Thomas ließ mich gerne in dem Glauben, dass Shaun tot war. Wahrscheinlich durfte ich es mir nicht erlauben, einem der beiden zu trauen. Aber wenn ich zwischen den beiden hätte wählen müssen …


      Wenn der EIS mich hier rausholen wollte, würde ich mich gern auf meine Fähigkeit verlassen, dem EIS wiederum zu entkommen. Ich ließ die Lider sinken und rollte mich auf die Seite. Es war Zeit, das Spielchen mitzuspielen und herauszufinden, was hier los war, denn wenn mich Gregory und seine Freunde hier herausholen würden, würde ich die ganze Sache auffliegen lassen.


      Diesmal träumte ich nicht von Beerdigungen. Stattdessen träumte ich von mir und Shaun. Hand in Hand spazierten wir durch die leere Halle, in der die Nationalversammlung der Republikaner abgehalten wurde, und nichts trachtete uns nach dem Leben, rein gar nichts.


      [image: Strich]


      Das Wissen darüber, was eine Sache ist und wie sie funktioniert, hat einen Haken: Du kannst dich leicht irren. Und genauso leicht kann es ein, dass du das nicht zugeben kannst. Wir machen uns Vorurteile und klammern uns an sie. Wir wollen nicht, dass sie infrage gestellt oder geändert werden. Aus diesem Grund gibt es immer noch so viele Gebäude von vor dem Erwachen. Unsere Generation mag in ihnen nutzlose, archaische und möglicherweise lebensgefährliche Objekte sehen. Für die Menschen der älteren Generation gehören sie zu ihrem Leben, auch wenn sie zeitweilig nicht darüber verfügen können, wie über Spielzeuge, die zu hoch auf dem Schrank liegen. Sie glauben, dass sie diese Dinge irgendwann einmal wieder besitzen werden. Ich nehme an, sie wissen, dass sie sich irren. Sie können es nur nicht zugeben, und deshalb warten sie auf ihren Tod, um die Welt vollends uns zu überlassen. Denjenigen, die all diese Todesfallen abreißen werden.


      Manchmal ist die Schwierigkeit mit der Wahrheit, dass du Fehlannahmen, Unwahrheiten und Halbwahrheiten, die zwischen dir und ihr stehen, einreißen musst. Denn manchmal wollen wir gerade das am allerwenigsten. Und manchmal ist es das Einzige, was wir tun können.


      Aus Postkarten von der Klagemauer, den unveröffentlichten Dateien von Georgia Mason, ursprünglich gebloggt am 16. Juli 2041.


      Ich schreibe immer noch Briefe an meine Eltern. Briefe, die erklären, was passiert ist, wohin ich gegangen bin, warum ich fortgelaufen bin. Briefe, in denen ich ihnen sage, wie sehr ich sie liebe und wie sehr es mir leidtut, dass ich sie vielleicht nie wiedersehe. Briefe darüber, wie sehr ich mein Haus und meinen Hund und meine Trashfilm-Partys und meine Freiheit vermisse. Manchmal denke ich, so muss es in den Monaten nach dem Erwachen für alle gewesen sein, nur dass die Bedrohung durch die Infizierten nie etwas Persönliches war. Sie töteten all diese Menschen nicht, weil sie es wollten oder weil ihre Opfer irgendeine unbequeme Wahrheit kannten. Sie taten es, weil sie Hunger hatten und weil die Leute zur Verfügung standen. Deshalb ist es vielleicht doch nicht wie beim Erwachen. Denn bei uns ist es etwas Persönliches. Wir haben die falschen Fragen gestellt, haben die falschen Türen geöffnet, und Alaric wird zwar beteuern, dass es nicht meine Schuld gewesen ist und dass es auch nicht meine Idee gewesen ist, aber das stimmt nicht.


      Ich wusste immer, dass unsere Sache mit Gefahr verbunden ist, und ich habe es bereitwillig in Kauf genommen, denn diese Leute sind meine wirkliche Familie, und es ist genau das, was ich will. Deshalb schreibe ich immer noch Briefe an meine Eltern, schreibe ihnen, dass es mir leidtut, dass ich sie vermisse und dass ich vielleicht nie wieder nach Hause kommen werde.


      Bisher habe ich keinen einzigen meiner Briefe abgeschickt. Ich weiß nicht, ob ich es jemals tun werde.


      Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      16. Juli 2041, unveröffentlicht.
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      Dr. Abbeys Vorführraum war früher einmal das Privatkino des Forstamts von Shady Cove gewesen, in dem man gelangweilten Touristen und staunenden Schülergruppen Sicherheitsinstruktionen für den Besuch des Waldes vorgeführt hatte. Ich hatte mir einmal ein paar DVDs angeschaut, die Alaric aus dem Schrank in der Ecke gekramt hatte. Die meisten erklärten dir, dass »Sicherheit im Wald« bedeutete, dass man die freie Wildbahn mit Respekt behandeln und sich langsam zurückziehen sollte, wenn man einen Bären entdeckte. Wenn du mich fragst, bedeutet »Sicherheit im Wald«, dass du eine Armbrust und ein Scharfschützengewehr bei dir hast, wann immer du allein unterwegs bist. Die Generation vor dem Erwachen werde ich nie verstehen … doch manchmal wünsche ich mir, ich könnte es. Es muss schön gewesen sein, in einer Welt zu leben, die es nicht die ganze Zeit auf dich abgesehen hatte.


      Als wir bei Dr. Abbey aufgeschlagen waren, war das Vorführzimmer noch unaufgeräumt gewesen. Jetzt, kaum einen Monat später, war es so schick, wie man es mit altem Trödel und zusammengeflickten Kabeln nur machen konnte. Das war Alarics Werk. Ich bin überzeugt, dass Dr. Abbeys Mannschaft letztlich alles hinbekommen hätte – dies war schließlich nicht das erste Mal, dass sie ohne Vorwarnung mit dem ganzen Labor umgezogen war. Aber Maggie fühlte sich nicht wohl, wenn sie keinen großen Bildschirm hatte. Deshalb hatte sie sich unser letztes überlebendes Technikgenie gekrallt. Alaric, der vermutlich froh darüber war, dass er sich mit Arbeit von der Lage seiner Schwester ablenken konnte, hatte angefangen, die Anlage auf Vordermann zu bringen. Auf das Ergebnis wäre wahrscheinlich sogar Buffy stolz gewesen, wenn sie nicht – ihr wisst schon – tot gewesen wäre.


      Der Raum war wie ein Theater eingerichtet, mit leicht geschwungenen Sitzreihen, die zum Holzboden hin abfielen. Dr. Abbey stand mit verschränkten Armen vor der Leinwand, an ein fest installiertes Rednerpult gelehnt.


      »Entschuldige, dass wir so lange gebraucht haben.« Ich hielt eine Schüssel Popcorn vor mir, während ich die Stufen hinabging, und schüttelte sie, damit sie die Körner rasseln hörte. »Du meintest, wir dürften uns etwas zu Knabbern besorgen.«


      »Das stimmt. Das habe ich gesagt. Irgendwann wirst du lernen, wann ich etwas ernst meine.« In ihrer Stimme lag kein wirklicher Ärger. Seit dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass sich die Viren bei mir nicht vermehrten, gelang es mir nicht mehr, sie zu nerven. Vermutlich hat es seine Vorteile, wenn man ein menschliches Nadelkissen ist.


      »Hast du mir welches mitgebracht?« Maggie saß in der Mitte der ersten Reihe. Sie drehte den Kopf, um über die Sitzlehne zu spähen. Ihr Gesicht war hinter den braun-blonden Locken – braun von Natur und blond durch Dekontamination mit Bleichmitteln – halb verborgen. Sie war eine der wenigen Frauen, bei denen diese gemischte Haarfarbe natürlich aussah. Vor allem, weil sie einen Hispanic zum Vater und eine kaukasische Mutter hatte. Und wirklich schöne Haut.


      »Klar.« Becks und Alaric folgten mir auf meinen Weg die Stufen hinab.


      »Hey, Dr. Abbey«, sagte Becks.


      »Hallo Rebecca«, gab Dr. Abbey zurück.


      »Gib mir Popcorn«, forderte Maggie mich auf. Ich beugte mich vor, um ihr die Schüssel hinzuhalten. Sie strahlte, warf mir ein Luftküsschen zu und begann zu mampfen.


      Maggie war die Einzige von uns, die nicht hier sein musste. Alaric, Becks und ich waren in das Gebäude der Seuchenschutzbehörde in Memphis eingebrochen. Während wir dort drin waren, zeigte ein Typ, den wir für unseren Verbündeten hielten, sein wahres Gesicht, und unser jüngstes Teammitglied starb. Sie hieß Kelly Connolly. Sie arbeitete beim Seuchenschutz und wollte mehr als jeder andere etwas Gutes tun. Dass ihr Name niemals an der Mauer erscheinen wird, ist eine Schande und ein Verbrechen, aber ich kann nichts dagegen tun. Niemand kann etwas dagegen tun.


      Maggie jedenfalls war in Memphis nicht dabei gewesen. Von daher hätte Maggie auch sagen können: »Na dann, viel Spaß. Bis später.« Dann hätten wir anderen alleine weitergemacht. Ich hätte es ihr nicht verübelt. Ihr Leben zwang sie nicht, wie ein Flüchtling zu hausen und auf einer Armeepritsche in einem verlassenen Forstgebäude zu pennen. Als ihr Haus unsicher wurde, hätte sie nur ihre Eltern bitten müssen, ihr ein neues zu kaufen. Sie war die Erbin des Familienvermögens der Garcias und damit wahrscheinlich die reichste Bloggerin der Welt. Maggie hatte absolut keine Veranlassung, zu uns zu halten. Aber sie hielt zu uns, und das bedeutete, dass sie so viel Popcorn haben konnte, wie sie wollte.


      Dr. Abbey straffte sich und nahm die Fernbedienung vom Pult. »Wenn ihr es euch bequem gemacht habt, möchte ich euch ein paar Dinge zeigen.«


      »Wir sitzen bequem«, sagte ich und ließ mich auf einen Sitz fallen.


      Benimm dich, sagte George. Hier kannst du noch was lernen.


      »Du meinst, du kannst etwas lernen und es mir hinterher erklären«, sagte ich, ohne mir viel Mühe zu geben, leise zu sprechen. Die anderen gingen nicht darauf ein. Nach all dem, was sie mit mir durchgemacht hatten, war die Erkenntnis, dass ihr Boss verrückt war, keine große Sache mehr. Für mich geht das in Ordnung. Ich bin nicht mehr scharf drauf, geistig gesund zu sein.


      Becks und Alaric setzten sich links und rechts neben mich. Maggie stand auf und wechselte auf den Platz neben Alaric. Sie brachte auch das Popcorn mit, das Becks sehnsüchtig anlächelte. Ich gab mir Mühe, mein Unbehagen nicht zu zeigen. Becks und ich hatten einmal miteinander geschlafen – wirklich nur einmal – und zwar bevor sie herausgefunden hatte, wie verrückt ich tatsächlich war. Damit hatte ich ihr ziemlich heftig wehgetan. Das hatte ich zwar nicht gewollt, aber das war keine Entschuldigung, wie Becks und George mir nur zu gern erklärten. Manchmal bedaure ich es, dass ich wahrscheinlich nie eine normale Beziehung zu einer Frau haben werde, die ihr eigenes Leben lebt. Und dann fällt mir ein, wie tief wir ohnehin schon in der Scheiße sitzen, und dann bin ich froh, dass ich niemanden mehr habe, den sie mir nehmen können.


      »Endlich«, sagte Dr. Abbey und richtete die Fernbedienung auf die Wand hinter uns. Der Projektor ging an und warf die Umrisse der Küste Floridas auf die Leinwand. »Florida«, sagte Dr. Abbey unnötigerweise. Wieder drückte sie eine Taste. Der Bildausschnitt vergrößerte sich und zeigte die gesamte Golfküste. Beinahe zwei Drittel der charakteristisch geformten Landmasse Floridas waren rot eingefärbt.


      Alaric zuckte zusammen und krampfte die Finger um eine Handvoll Popcorn zusammen, sodass es knirschte. Mehr hörte man nicht im Vorführraum. Denn außer mir hörte niemand Georges Fluchen in meinem Hinterkopf.


      Dr. Abbey ließ uns einen Moment Zeit, um das Bild zu betrachten, bevor sie sagte: »Diese Karte zeigt die aktuelle Verbreitung der durch die Luft übertragenen Infektion, die auf den Hurrikan Fiona folgte. Mir sind sechs Labore bekannt, die derzeit versuchen, die Genstruktur der verantwortlichen Moskitos zu entschlüsseln.«


      »Warum?«, fragte Becks. »Was spielt das für eine Rolle?«


      »Dies ist kein neuer Virenstamm, was bedeutet, dass es sich um eine neue Moskitoart handeln muss. Wenn wir wissen, von welcher Art ausgehend sie gezüchtet wurde, wissen wir auch, welche Temperaturen sie aushält.«


      Aus den hinteren Zuschauerreihen erklang eine Stimme. »Gezüchtet?«


      »Mr. Gowda. Schön, dass Sie auch kommen konnten. Und ja, gezüchtet. Du glaubst doch wohl nicht, dass sie auf natürlichem Wege entstanden sind?« Dr. Abbey schüttelte den Kopf. »Moskitos vermögen Kellis-Amberlee nicht zu übertragen, weil das Virus zu groß ist. Kleiner kann man es nicht machen, denn dadurch würde es instabil werden. Das bedeutet, dass man größere Moskitos braucht, wenn man Insekten als Überträger haben will.«


      »Ja, und wer würde das nicht wollen«, murmelte Becks.


      »Wer hat das getan?«, fragte Mahir. Ich wandte mich um und sah ihn die Treppe herunterkommen. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt. Das war nichts Neues. Ehrlich gesagt konnte ich mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal hatte lächeln sehen.


      »Gute Frage«, sagte Dr. Abbey. »Nun, wie gesagt, wenn wir wissen, auf welcher Art die neue Züchtung beruht, wissen wir, welche Temperaturen sie aushalten. Haben wir es mit der Ägyptischen Tigermücke zu tun – dem Insekt, das für den Ausbruch des Gelbfiebers in Amerika verantwortlich war –, dann handelt es sich um einen Moskito, der nur in warmen Klimazonen existiert. Nämlich hier.« Sie drückte eine Taste, worauf sich eine orangefarbene Fläche auf die rote legte. »So sieht der maximale Ausdehnungsbereich der Ägyptischen Tigermücke aus. In den kälteren Gegenden wird sie nicht Fuß fassen können, auch wenn es fraglich ist, ob wir sie aus der Golfregion so bald wieder wegbekommen.«


      »Was sind die anderen Möglichkeiten?«, fragte Mahir.


      »Wir haben ungefähr ein Dutzend möglicher Kandidaten, auch wenn manche wahrscheinlicher sind als andere. Wenn ihr die Weltuntergangsvariante sehen wollt, braucht ihr nur die Asiatische Tigermücke zu nehmen, Aedes albopictus. Sie wurde bereits für den Titel ›Am schnellsten sich ausbreitende Spezies der Welt‹ nominiert, zum Teil auch deshalb, weil das verdammte Teil überall überleben kann. Wo sie sich einmal häuslich einrichtet, da kriegt man sie auch nicht mehr los. Da kannst du nur noch zum Insektenspray greifen und ins Gras beißen.« Dr. Abbey drückte wieder eine Taste. Der Bildausschnitt vergrößerte sich weiter und zeigte die gesamten USA. Ein drittes Farbband erschien, diesmal ein gelbes, und füllte das ganze Land bis zur kanadischen Grenze aus. »Adieu, Nordamerika. War schön mit dir.«


      »Kann man denn gar nichts tun?«, fragte Maggie.


      Becks beugte sich im Sitzen vor. »Ich habe eine bessere Frage. Wieso erzählst du uns das? Uns war durchaus klar, dass die Lage übel ist. Du hättest uns auch einen schriftlichen Bericht geben können.«


      »Weil ich möchte, dass ihr versteht, wie übel die Lage da draußen ist.« Dr. Abbey betätigte eine weitere Taste. Diesmal wich die Karte einer Diashow mit Bildern aus dem überfluteten Florida. Ja, selbst jetzt noch, lange nach dem Hurrikan, waren dort die Straßen überschwemmt, weil sich niemand lange genug hinter die Reihen der Infizierten gewagt hatte, um die verstopften Abflüsse freizumachen.


      Man sah Zombiebanden mit leerem Blick und Blut auf den Lippen durch das schmutzige Wasser stapfen. Wenn sie über die wenigen noch nicht infizierten Menschen herfielen, rissen sie in reflexhafter Raserei die Hände hoch. Sie waren so zahlreich, dass sie nicht länger versuchten, neue Opfer zu infizieren. Die kritische Masse, die das Virus offenbar immer anstrebte, war erreicht. Von den Menschen, die sie vor dem Sturm gewesen waren, war nichts mehr übrig. Es blieb nur ein einziger unwiderstehlicher Befehl: Futter.


      Maggie keuchte auf, als das Bild eines Jungen mit aufgeschlitztem Bauch erschien. Sie drehte sich um und vergrub das Gesicht an Alarics Schultern. Dieser hob die Hand und streichelte ihr übers Haar, ohne selbst den Blick von der Leinwand zu nehmen.


      Das ist schrecklich, sagte George.


      »Ja«, flüsterte ich. »Das ist es.«


      Wir wussten, wie schlimm die Lage war, es blieb uns gar nichts anderes übrig. Der Regierung war es jedoch erstaunlich gut gelungen, die Bilder aus dem Seuchengebiet zu unterdrücken. Neugierige wurden von der Tatsache abgeschreckt, dass Journalisten, die in die Sperrbezirke schlüpfen wollten, am Ende entweder infiziert oder erschossen wurden – oder beides. Die meisten Bilder, die es nach draußen schafften, waren undeutlich und oft aus großer Entfernung aufgenommen worden. Oder sie stammten von ferngesteuerten Drohnen. Die Bilder auf der Leinwand dagegen waren nicht undeutlich, sondern kristallklar, und sie erzählten eine grausame Geschichte.


      »Woher hast du die?«, fragte Mahir. Plötzlich schien ihm einzufallen, dass er weiter die Treppe hinuntergehen wollte, und er nahm hastig die letzten Stufen und setzte sich ans Ende unserer Reihe.


      »Ich habe meine Quellen«, sagte Dr. Abbey. »Die meisten Bilder wurden letzte Woche aufgenommen. Seither ist die Zahl der Todesopfer kontinuierlich gestiegen. Wir haben es mit einer Größenordnung in Millionenhöhe zu tun.«


      »Ich habe Gerüchte gehört, dass die Regierung Florida offiziell als verloren erklären will«, sagte Becks.


      »Das ist kein Gerücht. Nächste Woche werden sie es bekannt geben.« Wieder drückte Dr. Abbey eine Taste. Jetzt erschien statt der Fotoaufnahmen ein Video, das von jemandem gedreht worden sein musste, der sich eine Kamera umgeschnallt hatte, denn dieser jemand rannte um sein Leben. Eine Horde Infizierter verfolgte den nicht sichtbaren Filmer über die überschwemmte und mit Schutt bedeckte Straße. Sie kamen ihm näher. Als sie merkte, dass statt der Dias ein Film lief, wagte Maggie einen Blick, doch sobald sie die Leinwand sah, drückte sie ihr Gesicht mit einem Stöhnen wieder an Alarics Schulter.


      »Das können sie nicht machen«, wandte Becks ein.


      Doch, das können sie, sagte George.


      »Doch, das können sie«, sagte ich. Die anderen sahen mich an, sogar Maggie, die den Kopf hob und mich waidwund und voller Entsetzen anschaute. »Alaska, erinnert ihr euch? Solange sie beweisen können, dass sie jede Anstrengung unternommen haben, den Großteil der Zivilbevölkerung zu retten, ist es der Regierung nicht nur erlaubt, eine Gefahrenzone abzuschotten, sondern sie ist dazu verpflichtet.« Um einen Bundesstaat dichtzumachen, mussten sie nachweisen, dass sie es zum Wohl des Landes taten. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass ihnen das nicht sonderlich schwerfallen sollte. Die Lage war zu verheerend, und die Leute hatten Angst.


      »Wir müssen nach Florida«, sagte Alaric unvermittelt. »Wir müssen Alisa holen.« Er richtete sich auf, wobei er Maggie beinahe von ihrem Platz stieß. »Das Flüchtlingslager befindet sich innerhalb der Grenzen von Florida. Als sie Alaska aufgegeben haben, haben sie nicht alle Lager evakuiert.«


      Becks, Maggie und Alaric fingen gleichzeitig an zu reden und wurden laut, um sich Gehör zu verschaffen. Selbst George beteiligte sich an dem Disput, allerdings gab ich ihre Kommentare nicht an die anderen weiter. Und doch, wenn sie sich nicht bald beruhigten, würde ich loslegen.


      Mahir kam mir zuvor. »Ruhe!«, brüllte er und stand auf. Er kam zu uns herüber und wandte sich an Alaric. »Es tut mir leid, Alaric, aber das ist unmöglich. Nach Florida zu gehen wäre reiner Selbstmord.«


      »Das ist mir egal.« Alaric erhob sich und ging nach vorn, bis er Mahir dicht gegenüberstand. Allerdings war Mahir gut zehn Zentimeter größer. Doch in diesem Moment schien das keine Rolle zu spielen. »Alisa ist alles, was mir von meiner Familie übrig geblieben ist. Ich lasse nicht zu, dass man sie in einer Gefahrenzone vergisst.«


      »Und als dein direkter Vorgesetzter lasse ich es nicht zu, dass du dein Leben wegwirfst, indem du in eine Gefahrenzone läufst.«


      »Glaubt er wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Becks.


      »Hättest du es für seine Schwester getan?« Alaric streckte den Arm aus und deutete auf mich. »Wenn George in dieser Gefahrenzone wäre, hättest du ihn dann auch zurückgehalten? Oder hättest du deine Schutzkleidung angezogen und verkündet, dass es eine Ehre sei, bei ihrer Befreiung zu sterben?«


      »Hey, Jungs, beruhigt euch, okay?« Mit einem nervösen Blick zu mir stand Maggie auf und versuchte, die beiden auseinanderzubringen. »Dass ihr Shaun dazu bringt, uns alle zu töten, ist für niemanden eine Traumvorstellung.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Dr. Abbey. »Vielleicht würde sich damit manch ein Problem lösen. Auf jeden Fall würde es unsere Ausgaben für Verpflegung senken.«


      Sie steht nicht so drauf, hilfreich zu sein, was?, fragte George.


      »Nein, das tut sie nicht«, gab ich zurück. Becks, die Einzige, die noch saß, sah mich besorgt an, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich die Situation entschärfen oder anfangen wollte, ein paar Leute zu vermöbeln. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich wäre mir schon vor Memphis nicht sicher gewesen, was das anging, und seither war ich auch nicht gerade der Stabilste.


      Doch eines hatte ich in Memphis gelernt, und wenn ich zuvor auch meine Zweifel gehabt hatte, so war ich mir jetzt sicher: Mein Team war das Einzige, was mir noch blieb, und wenn ich diese Leute nicht verlieren wollte, musste ich mich um sie kümmern. Irgendwie.


      »Okay, alle mal herhören«, sagte ich. »Setzt euch.«


      »Shaun …«, fing Alaric an.


      »Du warst auch angesprochen, also halte deinen Mund. Mahir? Wir lassen Alarics Schwester nicht im Stich. Wir würden deine Schwester nicht im Stich lassen, und deswegen lassen wir auch seine nicht im Stich.«


      »Ich habe keine Schwester«, sagte Mahir.


      »Prima, willkommen im Club. Alaric?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und ließ für einen Sekundenbruchteil meine Wut in den Augen aufflackern. Alaric wurde bleich. Dass ich mein Team nicht verlieren wollte, hieß nicht, dass ich gewisse Dinge durchgehen ließ. »Beruhige dich. Uns fällt schon was ein. Und benutze George nie wieder als Druckmittel gegen einen von uns. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Alaric nickte und schob seine Brille hinauf. »Extrem deutlich.«


      »Gut. Danke, dass du die Lage etwas entspannen wolltest, Maggie.«


      Sie erwiderte nichts, doch sie lächelte schwach, woran ich erkannte, dass sie dankbar für meinen Kommentar war.


      Gut gemacht, lobte George.


      »Danke«, antwortete ich. Ich wandte mich an Dr. Abbey und fragte: »Warum erzählst du uns das? Wie Becks schon sagte, du hättest uns auch einfach einen Notizzettel an den Kühlschrank kleben können, wenn du uns lediglich darauf aufmerksam machen wolltest, wie scheiße alles ist. Alle wissen, dass es scheiße läuft. Das ist nichts Neues.«


      »Das hält die Scheiße in Florida aber nicht davon ab, sämtliche Nachrichten zu dominieren«, sagte Becks. »Dabei beeindruckt mich, wie sehr sie sie dominiert, obwohl die meisten Leute nichts darüber wissen.«


      »Willkommen in der Welt der neuen Medien«, sagte Alaric.


      Dr. Abbey hatte gewartet, bis das aufgeregte Gemurmel verebbt war. Wortlos drückte sie eine Taste der Fernbedienung. Das Video fror ein und verschwand, um von einer Straßenkarte ersetzt zu werden. Der gezeigte Ausschnitt hätte jeder Ort der Welt sein können, wäre die dickste Linie darauf nicht als die Grenze zwischen Florida und Alabama gekennzeichnet gewesen. Auf der Seite, wo sich Florida befand, leuchtete ein roter Stern.


      »Das Flüchtlingszentrum in Ferry Pass«, erklärte Dr. Abbey ernst. Auf diesen Moment hatte sie hingearbeitet. Wenn ich ihr nicht eine hätte scheuern wollen, wäre ich beeindruckt gewesen. »Das Schulgebäude der Mittelstufe ist in eine Unterkunft für Leute umgewandelt worden, die man beim Ausbruch aus den Seuchengebieten evakuiert hat, bevor man die Evakuierung abbrach.«


      »Du weißt, wo Alisa ist?« Alaric klang plötzlich dünn. Wir hatten Nachrichten von seiner Schwester erhalten, nachdem sie in das Lager gebracht worden war, aber sie hatte uns nicht mitteilen können, wo sich das Lager befand – weil alles so hektisch abgelaufen war, nahm Alaric an. Und wir anderen ließen ihn in dem Glauben, bis wir ihm etwas Positiveres erzählen konnten. Denn nach meiner Erfahrung sieht oder hört man von Leuten, die man »zu ihrer eigenen Sicherheit« absondert, denen aber nicht sagt, wo sie sich befinden, sehr wahrscheinlich nie wieder etwas.


      »Nach Hurrikan Fiona wurden in Florida, Georgia und Alabama Lager eingerichtet. Die Evakuierten wurden diesen Orten angeblich per Zufall zugeteilt, in den Lagern in Florida lag jedoch der Prozentsatz an Armen, verwaisten Kindern und in der Quarantäne aufgegriffenen Journalisten höher. Die Lager in Georgia wurden letzte Woche aufgelöst. Und morgen werden die in Alabama evakuiert.«


      »Und die Lager in Florida?«, fragte Mahir.


      »Werden als zweitrangig betrachtet, da die Gefahr besteht, dass sie bereits verseucht sind. Pech gehabt, nehme ich an.« In ihrer Stimme schwang schwarzer Humor, als würde sie es ohne ihn nicht ertragen. »Eine weitere Tragödie in diesem ohnehin schon an Tragödien reichen Sommer.«


      »Das können sie nicht machen«, sagte Becks.


      »Das ist schon alles beschlossene Sache. Die Frage ist nur, ob man sie dafür belangen wird, und bisher war die Antwort darauf ein klares Nein. Die Lage ist chaotisch. Niemand weiß genau, was los ist, und die Leute, die Befehle ausführen, sind andere als die, die sie geben. Und solange keiner einen Befehl gibt wie ›Lass diese Menschen sterben, auf die kommt es nicht an‹, so lange bleibt alles legal.« Dr. Abbeys Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten bitteren Lächeln. »Glaubt mir. Ich bin Wissenschaftlerin. Wir wissen bestens darüber Bescheid, wie man sich um Ethik herummogeln kann.«


      »Wir müssen nach Florida«, sagte Alaric. Er packte mich am Ärmel, seine Augen sprühten Feuer. »Wir müssen! Sonst lassen sie sie sterben! Shaun, du musst mir helfen. Du darfst meine Schwester nicht sterben lassen.«


      Er hat recht, das darfst du nicht, sagte George. Aber nach Florida kannst du auch nicht. Was wirst du also tun?


      Die Antwort war eindeutig. Für mich jedenfalls. Ich tätschelte beruhigend Alarics Hand, bevor ich sie von meinem Ärmel löste, die Arme verschränkte und mich Dr. Abbey zuwandte. »Was willst du von uns?«


      Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Was meinst du damit?«


      »Du hast dir viel Mühe gegeben, uns mitzuteilen, dass in Florida die Kacke am Dampfen ist. Wir wussten, dass es beschissen läuft. Du willst nur, dass wir es auch wirklich glauben. Da hast du uns jetzt. Wir glauben es.« Ich imitierte ihr Lächeln. »Das ist die klassische Manipulationstechnik der Medien. Mach dem Publikum so viel Angst wie möglich und warte ab, bis es seine Seele verkauft für das, was es deiner Meinung nach braucht.«


      »Und was sollte ich haben, das ihr braucht?«


      »Abgesehen von Zuflucht und Schutz, den du uns ohnehin schon gibst, weißt du, wo Alarics Schwester ist. Das heißt, du kennst jemanden, der mit dem Lager in Florida zu tun hat. Kannst du sie herausholen?«


      Alaric bekam große Augen, und er betrachtete Dr. Abbey mit neuer Hoffnung. »Hast du uns das alles deshalb erzählt? Kannst du Alisa aus Florida herausholen?«


      »Schon möglich«, sagte Dr. Abbey und legte die Fernbedienung wieder auf das Rednerpult. »Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen.«


      »Das dachte ich mir.« Ich sah sie abschätzend an. »Ich weiß, dass du mich nicht aufschneiden willst, weil ich lebend eine bessere Versuchsperson abgebe als tot. Und mir ist klar, dass du uns aus demselben Grund auch nicht feuern willst. Also, was willst du?«


      »Ich will schon, dass ihr geht. Ich möchte nur nicht, dass ihr fortbleibt.« Dr. Abbey schüttelte den Kopf. »Erinnert ihr euch an das, was ich über die Moskitos gesagt habe?«


      »An was genau?«, fragte Maggie. »An das Schlimme oder an das richtig Schlimme, das echt Grauenerregende oder an das, neben dem Selbstmord wie ein nettes Abendprogramm wirkt?«


      »An das Letztere vermutlich. Wie gesagt, es arbeiten bereits Labore daran, das Genom der Mücken zu sequenzieren. Aber sie müssen sich mit von Natur aus beschädigtem Material begnügen, weil sie es mit toten Exemplaren zu tun haben.«


      Becks starrte sie an. »Du willst, dass wir Moskitos für dich einfangen?«


      »Nicht alle. Nur er.« Dr. Abbey zeigte auf mich. »Sollte es dir gelingen, in eines der Seuchengebiete einzudringen und ein lebendes Exemplar zu fangen, wären wir in der Lage, die Ausgangsspezies zu bestimmen – oder würden zumindest nicht mehr im Trüben fischen. Und zwar ohne darauf warten zu müssen, bis die Genforscher mit ihrer Sequenzierung durch sind. Außerdem könnten wir das Verhalten der Viecher studieren und kämen vielleicht darauf, wie man Stiche vermeidet.«


      »Vorausgesetzt, ich überlebe die Jagd«, sagte ich trocken.


      »Du hast alles andere überlebt, was du dir vorgenommen hast, obwohl das eigentlich unmöglich war. Deshalb bin ich bereit, das Risiko einzugehen.« Dr. Abbey seufzte und fuhr sich durch die braunen und gelb gebleichten Locken. »Schaut, mir ist klar, dass das euch gegenüber nicht gerade nett ist.«


      »Du bist eine verrückte Wissenschaftlerin«, sagte Maggie in einem Tonfall, der vermutlich beschwichtigend sein sollte. »Wir erwarten von dir nicht, dass du nett bist. Wir hoffen nur jeden Abend beim Zubettgehen, dass du in der Nacht keine Mutanten aus uns machst.«


      Dr. Abbey blinzelte ihr zu. »Das ist … lieb. Wenn auch irgendwie schräg.«


      »Lieb, aber schräg ist eben Maggies Art«, sagte Mahir. »Willst du damit tatsächlich sagen, dass du eine Möglichkeit hast, Alarics Schwester aus der Gefahr zu befreien, aber du tust das nur, wenn wir deinem Plan zustimmen?«


      »Ich sage, ich habe die Mittel, es zu versuchen.« Dr. Abbey schüttelte den Kopf. »Bitte missversteht nicht, was ich hier anbiete. Ich kann nichts garantieren. Noch haben die Moskitos Ferry Pass nicht erreicht, aber das heißt nicht, dass sie es nicht tun werden. Es heißt auch nicht, dass es nicht zu einem andersgearteten Ausbruch der Seuche kommen kann, bevor wir dort ankommen. Ich kann euch lediglich eine Möglichkeit anbieten, und ja, manchmal muss man für Möglichkeiten bezahlen.«


      Alaric sah mich flehend an. Die anderen taten es ihm gleich, selbst Dr. Abbey. Aller Augen waren mit unterschiedlichen Mischungen aus Hoffnung, Zögern oder Schicksalsergebenheit auf mich gerichtet. In diesem Moment wurde mir klar, dass alles, was jetzt kam, von meiner Entscheidung abhängen würde. Ich war vielleicht verrückt und hatte nichts mehr zu verlieren, aber ich war auch ihr Anführer, und zwar der Einzige, der meinem Team noch blieb. Sie brauchten jemanden, der ihnen sagte, was sie tun sollten. Selbst Mahir, der meist den Anschein erweckte, als hätte er das Sagen, brauchte mich, um im entscheidenden Moment abzudrücken.


      »Diesen Scheiß habe ich nicht bestellt«, nuschelte ich so leise wie möglich.


      Dann ist es ja gut, dass du so ein Talent dafür hast, was?


      Ich schaffte es, mein Lachen zu unterdrücken, bevor es aus mir herausplatzte. Das Team war zwar an meine Selbstgespräche gewöhnt, aber das hieß noch lange nicht, dass sie mir verzeihen würden, wenn ich in einer solchen Situation lachte. Deshalb fing ich das Lachen mit einem Lächeln auf und kramte all die alten Tricks hervor, die ich in meiner Zeit als aktiver Irwin gelernt hatte, als ich trotz Schmerzen, Angst oder Unlust, den Tanzaffen zu geben, hatte lächeln müssen.


      »Du weißt, dass wir nicht alle gehen können, nicht wahr, Doc?«, fragte ich.


      Dr. Abbey nickte. »Ich weiß.«


      »Alisa wird einen Ausweis, Papiere und all das brauchen. Auf keinen Fall kann sie ihren richtigen Namen benutzen. Es würde auch nicht schaden, wenn wir für uns alle einen Notfallplan hätten. Ich will Mahir und Maggie weiter die Küste hochschicken. Dort sitzt ein Ausweisfälscher, der ziemlich empfohlen wird.«


      »Der Monkey«, sagte Alaric.


      »Von dem habe ich gehört. Angeblich ist er der Beste, und es ist auf jeden Fall so, dass alles erst mal schlimmer wird, bevor es sich zum Besseren wendet«, sagte Dr. Abbey, offenbar unbeirrt von meinem Wunsch, das Team aufzuteilen. »Ich bin sogar bereit, ein nicht gemeldetes Auto zur Verfügung zu stellen, mit dem sie dorthin fahren können.«


      »Und einer bleibt bei dir, um zu koordinieren.«


      »Etwas anderes käme gar nicht infrage.«


      »Ich komme mit dir«, sagte Becks, die neben mich trat, bevor Alaric etwas sagen konnte. Sie streckte ihm warnend den Finger entgegen. »Keine Widerrede. Du bist nicht gut in Außeneinsätzen, du bist nicht gern weg von deinem Computer, und falls es Dr. Abbey gelingt, Alisa aus Florida herauszuschleusen, wird deine Schwester hören wollen, dass du in Sicherheit bist. Das werden wir nämlich nicht sein.«


      Alaric fiel ein wenig in sich zusammen und wirkte beschämt. Das konnte ich ihm nicht verdenken. Er war sichtlich erleichtert, dass er nicht gehen musste, glaubte aber offenbar, dass er hätte darauf bestehen müssen.


      »Hey«, sagte ich. Er sah mich nicht an. »Hey.«


      Diesmal schenkte mir Alaric seine Aufmerksamkeit. »Was?«


      »Becks hat recht. Alisa braucht dich mehr als wir. Bleib bei Dr. Abbey. Halt die verrückte Wissenschaftlerin bei Laune oder sorg zumindest dafür, dass sie niemanden umbringt. Wir sind so schnell wie möglich zurück. Okay?«


      Kurz hatte ich den Eindruck, Alaric würde nicht nachgeben. Schließlich nickte er jedoch. »Okay«, sagte er. »Das ist das Beste.«


      »So ist es.« Ich sah Dr. Abbey an. »Nun? Worauf warten wir? Lass uns diesen Zirkus auf die Reise bringen.«


      Sie lächelte. »Ich dachte schon, du sagst das gar nicht mehr.«


      [image: Strich]


      Aber ich habe auch eine Menge Angst. In dem Klassenzimmer schlafen außer mir noch zehn andere Mädchen und unsere Aufpasserin, Ms. Hyland. Ich glaube, hier schnallt niemand, dass ich mein E-Tagebuch auch als Datei senden kann. Sie sollen es eigentlich auch nicht merken. Deshalb darf ich es behalten. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn sie mir es wegnehmen würden. Danke, danke, danke, dass du es mir letztes Weihnachten geschenkt hast. Ich glaube, das rettet mir das Leben.


      Wenn sie glauben, dass ihnen niemand zuhört, erzählen sie furchtbare Sachen. Vielleicht ist es ihnen inzwischen aber auch egal, ob wir zuhören oder nicht. Und auch das macht mir Angst. Bitte komm und bring mich von hier weg. Bitte finde einen Weg, mich hier wegzuholen. Ich weiß nicht, was als Nächstes passieren wird, aber ich habe schreckliche Angst, und ich brauche meinen Bruder.


      Bitte komm.


      Aus einer E-Mail von Alisa Kwong an Alaric Kwong,


      19. Juli 1941.


      Heute Morgen wachte ich auf, und fast zehn Minuten lang hatte ich vergessen, dass George tot ist. Ich konnte sie im Badezimmer hören, wie sie sich anzog und darauf wartete, dass ihre Schmerzmittel zu wirken anfingen. Ich konnte sogar den Abdruck ihres Kopfes auf dem Kissen sehen. Dann drehte ich mich herum, um etwas aus meiner Tasche zu holen, und als ich das nächste Mal hinsah, war der Abdruck verschwunden. Niemand war im Badezimmer. Ich war allein, und George war wieder tot.


      In letzter Zeit geschieht das immer öfter. Die kurzen Momente, in denen mir etwas entfällt, und es für einen wunderschönen, schrecklichen Herzschlag lang möglich wird, mir etwas vorzulügen. Ich will nicht so tun, als würden sie mich stören oder als würde es mich nicht traurig machen, wenn sie zu Ende gehen. Und ich tue auch nicht so, als würde es mich nicht beunruhigen.


      Der große, endgültige Bruch mit der Realität naht. Ich kann ihn regelrecht an meine Tür klopfen hören. Und ich habe panische Angst, dass ich nicht alles zu Ende bringen kann, bevor es so weit ist.


      Es tut mir leid, George. Aber ich fürchte, dass ich dich so sehr zurückhaben will, dass ich bereit bin, dich zu enttäuschen.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      17. Juli 2041. Unveröffentlicht.
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      Ich sah kaum von meinem Buch auf, als die Tür sich öffnete. Es war ein veralteter Text über Soziologie, geschrieben, als mitten in Kanada noch Leute lebten. Aber es war ein Buch, und ohne Internet war ich so ausgehungert nach Informationen, dass ich nahm, was ich kriegen konnte. Noch immer gaben sie mir nur Gedrucktes, da sie fürchteten, ich könnte einen Weg finden, aus dem lokalen drahtlosen Netzwerk auszubüchsen. Schön wär’s. Computertricks waren Buffys Stärke, und Buffy war nicht mehr im Rennen.


      Die Tür glitt auf. Ich las weiter, und Dr. Thomas räusperte sich. Das Geräusch verriet ihn. Nach einer Woche ohne jegliche Ablenkung hatte ich gelernt, meine regelmäßigen Besucher an den Eigenarten zu erkennen, die sie nicht unterdrücken konnten. Wie zum Beispiel an der Art, wie sie Luft holten. Oder, wie in Dr. Thomas’ Fall, am nervtötenden Räuspern. Ich blätterte um. Und Dr. Thomas räusperte sich erneut.


      »Ich kann den ganzen Tag so weitermachen«, sagte ich freundlich, obwohl ich, indem ich als Erste sprach, bewies, dass ich es in Wahrheit nicht mehr aushielt, noch länger schweigend herumzusitzen und so zu tun, als würde es mich nicht kümmern, dass Dr. Thomas vor mir stand. »Sie wissen, was Sie machen müssen.«


      »Ich glaube, Sie sind unvernünftig.«


      »Ich glaube, dass ich rein rechtlich genau in dem Moment zu einem menschlichen Wesen wurde, als Sie mich aus dem Klonbrutkasten ihrer verrückten Wissenschaft gelassen haben. Und das bedeutet, dass mir ein Mindestmaß an zwischenmenschlichen Umgangsformen zusteht.« Ich blätterte erneut um. »Es liegt an Ihnen.« Gregory hatte mich gebeten, mitzuspielen. Nun, ich spielte mit, doch dazu gehörte auch eine entsprechende Portion nachvollziehbaren Sträubens. Eine vollkommen willfährige Georgia Mason hätte mir niemand abgenommen.


      Dr. Thomas seufzte. Schließlich sagte er: »Hallo, Georgia. Darf ich eintreten?«


      »Klar. Hallo, Dr. Thomas.« Ich sah auf und machte ein Eselsohr in die Seite, auf der ich gerade war. »Würde es etwas ändern, wenn ich sagen würde, dass Sie das nicht dürfen?«


      »Nein«, sagte er kurz angebunden. Langsam lernte ich die Grenzen seiner Geduld kennen. Das war schwerer, als den Klang seiner Schritte von dem der anderen Wärter unterscheiden zu lernen, die ihn für gewöhnlich begleiteten. Wenn ich ihn zu sehr provozierte, ließ er Betäubungsgas ins Zimmer strömen, und wenn ich wieder erwachte, stellte ich fest, dass die Untersuchungen, gegen die ich mich gesträubt hatte, während meiner Bewusstlosigkeit durchgeführt worden waren.


      Wenn ich erst einmal einen Artikel über diesen Ort schrieb, würde sich die Seuchenschutzbehörde wünschen, sie hätte mich bei den Toten ruhen lassen. Diesen Gedanken behielt ich für mich, während ich ein Lächeln aufsetzte und sagte: »Nun denn, kommen Sie herein. Was kann ich für Sie tun?« Ich hielt inne, weil mir etwas anderes auffiel. Ich hatte nur die Schritte von einer Person gehört. »Wo sind Ihre Leibwächter?«


      »Das ist einer der Gründe, weshalb ich Ihnen einen Besuch abstatte. Wir sind die Untersuchungsergebnisse durchgegangen und zu dem Schluss gekommen, dass ich in Ihren Räumen keine Wärter mehr brauche.« Dr. Thomas’ Lächeln wirkte so echt wie mein eigenes. Wer auch immer beschlossen hatte, ihn ohne Schutzmaßnahmen in mein Zimmer zu schicken, hatte ihn wohl nicht danach gefragt, was er davon hielt. Und ganz offensichtlich hielt er es für keine so gute Idee.


      »Bedeutet das auch, Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass ich keine Gefahr für die Allgemeinheit darstelle?«


      »Nicht so hastig, Georgia. Das heißt lediglich, wir sind der Meinung, dass keine Gefahr einer spontanen Virenvermehrung besteht. Noch bleibt uns einiges zu tun, bevor wir sicher sein können, dass Ihr Körper auch außerhalb unserer Laborbedingungen vollkommen funktionstüchtig ist.« Mit einer Hand rückte Dr. Thomas seine Brille zurecht. Inzwischen wusste ich, dass das eine nervöser Tick von ihm war. »Auch wenn Sie sich womöglich nicht sonderlich geschützt fühlen, das ist die sauberste und sicherste Umgebung, in der Sie sich jemals aufgehalten haben dürften, das kann ich Ihnen versichern.«


      »Auf jeden Fall ist es die langweiligste«, pflichtete ich ihm bei und drehte mich zu ihm um. Nach dem langen Sitzen im Schneidersitz taten mir bei der Bewegung die Beine weh. Das war gut. Denn auch wenn es so aussah, als täte ich nichts, spannte und entspannte ich in Wirklichkeit meine Muskeln, um sie zu trainieren, so gut es ging. Ein paar Mal hatte ich schon darum gebeten, in einen Fitnessraum gehen zu dürfen oder wenigstens ein Laufband zu bekommen. Bisher ohne Erfolg. Deshalb trainierte ich eben, wann und wie es unter den gegebenen Umständen ging.


      Nie hätte ich gedacht, ich würde es Buffy noch einmal danken, dass sie Shaun und mich zu diesem dämlichen virtuellen Pilateskurs angemeldet hatte.


      Schon der kurze Gedanke an Shaun war schmerzhaft. Ich verdrängte ihn. Noch immer klammerte ich mich fest an die Überzeugung, dass er lebte, doch das fiel mir immer schwerer, zumal Dr. Thomas mir brauchbare Informationen nach wie vor vorenthielt. Aber ich musste daran glauben, dass Shaun noch am Leben war. Ohne diesen Glauben hätte ich den Verstand verloren.


      Vorausgesetzt, der Seuchenschutz raubte mir nicht vorher schon den Verstand.


      »Ich dachte, man hätte Ihnen etwas zum Lesen gebracht?« Dr. Thomas warf einen bedeutungsvollen Blick auf mein Buch. »Danach haben Sie doch verlangt, oder nicht?«


      »›Etwas zum Lesen‹ stand auch auf der Liste, ja. Aber ich habe auch verschiedene Autoren und Titel genannt, und nichts von dem, was man mir gegeben hat, ist auch nur annähernd das, was ich wollte.« Ich blies eine verirrte Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Um einen Haarschnitt hatte ich ebenfalls gebeten. Irgendeine Ahnung, wann ich den vielleicht bekomme? Falls Sie Mühe haben, unter ihren Mitarbeitern jemanden zu finden, der schon einmal Haare geschnitten hat, können Sie mir auch einfach eine Schere in die Hand drücken, dann mache ich es selber.«


      »Nein, ich fürchte, ich kann Ihnen keine Schere geben, Georgia, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie künftig keine derartigen Vorschläge mehr machen würden, es sei denn, Sie möchten ihre Privilegien gleich wieder verlieren.« Bestimmt sollte Dr. Thomas’ Stirnrunzeln väterliche Sorge ausdrücken. In letzter Zeit hatte er sich oft daran versucht und so getan, als sei er wie ein Vater an meinem Wohlergehen interessiert. Vielleicht hätte ich es ihm sogar abgenommen, wenn mein eigener Vater jemals ein solches Interesse an mir gezeigt hätte. So aber erreichte er damit nur, dass ich genervt war. »Um potenzielle Waffen zu bitten, ist kein Zeichen geistiger Stabilität.«


      »Verzeihen Sie, dass ich widerspreche, Dr. Thomas, aber ich bin ein Klon, der im Amerika nach der Zombieplage lebt. Von daher bin ich ziemlich sicher, dass es ein schlimmeres Zeichen wäre, wenn ich nicht um potenzielle Waffen bitten würde. Und außerdem verlange ich keine Waffe, sondern einen Haarschnitt, und ich zeige Handlungsmöglichkeiten auf, falls sich niemand finden sollte, der bereit ist, mir die Haare zu schneiden.« Ich lächelte unentwegt. Das war besser, als zu schreien.


      Dr. Thomas seufzte. »Ich sehe zu, was sich machen lässt. In der Zwischenzeit müssen Sie etwas für mich tun.«


      Ich versteifte mich. »Was genau meinen Sie?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Zusätzlich zum üblichen Ablauf müssen wir morgen ein paar spezielle Untersuchungen durchführen. Es gibt einige Fragen bezüglich Ihrer inneren Organe. Leider wird dies keine nichtinvasive Untersuchung sein, an die Sie sich ja bereits gewöhnt haben. Vielmehr kann sie ziemlich schmerzhaft werden, und aufgrund des gewünschten Datenmaterials ist es erforderlich, dass Sie dabei im wachen Zustand verbleiben.«


      »Während Sie an meinen inneren Organen zugange sind?« Ich zog die Augenbrauen hoch. Dass mich die Vorstellung eines drohenden Nierenversagens so wenig beunruhigte, war ein Zeichen dafür, wie sehr mich die endlosen Untersuchungen schon abgestumpft hatten. »Machen meine Organe etwas, was sie nicht tun sollten?«


      »Nein, nein, ganz und gar nicht. Wir wollen uns nur vergewissern, dass sie nicht irgendwann anfangen, etwas zu tun, was sie nicht tun sollen. Schließlich sind ihre Organe viel jünger, als sie aussehen, und es besteht stets die Gefahr eines biologischen Fehlers.«


      »Mir bleibt im Grunde keine andere Wahl, oder?«


      »Im Grunde nicht«, antwortete Dr. Thomas. »Ich hatte gehofft, Sie würden sich einverstanden erklären, da wir ja nur um Ihre Gesundheit besorgt sind.«


      »Wenn ich mich nicht sträube, bekomme ich dann ein paar Bücher aus meiner Liste?«


      »Ich werde zusehen, was sich machen lässt.«


      »Und was ist mit dem Haarschnitt?«


      Dr. Thomas schüttelte den Kopf. »Alles zu seiner Zeit, Georgia. Bis dahin drängen Sie mich bitte nicht. Während der nächsten zwölf Stunden dürfen Sie keine feste Nahrung mehr zu sich nehmen, und morgen früh werden wir Proben von Ihrem Gewebe und Ihren Körperflüssigkeiten nehmen.«


      Das war einer der ersten Hinweise auf die tatsächliche Uhrzeit. Das machte mich ein wenig munterer. »Wenn die Untersuchung morgens durchgeführt wird, dann haben wir jetzt was? Vier Uhr nachmittags? Fünf?«


      »Drängen Sie mich nicht«, wiederholte Dr. Thomas und zog zwei durchsichtige Plastikhandschellen aus seiner Tasche. »Es ist Zeit für die heutige Untersuchung.«


      »Das ist ja nun wirklich nicht nötig«, beschwerte ich mich und hielt ihm meine Handgelenke hin.


      »Wir müssen hoffentlich nicht mehr lange so weitermachen.« Dr. Thomas schloss die Handschellen und achtete dabei darauf, dass er meine Haut nicht berührte. Wenn es sich irgend vermeiden ließ, berührte er mich nicht. Die wenigen Male, als mir ein »Versehen« passiert war und ich ihn mit bloßer Hand angefasst hatte, war er so heftig zurückgezuckt, dass er sich wehgetan hatte. Das war lustig, aber es brachte mir nichts, vor allem weil ich ihn noch davon überzeugen musste, dass ich harmlos war.


      »Das wäre schön«, sagte ich, stand auf und hielt einen Moment inne, weil die Gummisohlen meiner Socken auf den Bodenkacheln hafteten. Schuhe, ja selbst Pantoffeln wären mir lieber gewesen, aber die Pfleger, die mir die Kleider brachten, wollten mir nichts anderes als Socken geben. Immerhin konnte ich mit den Gummisohlen besser laufen, solange mir die Hände gebunden waren.


      Erst als sie mich zum dritten Mal aus meiner Zelle gelassen hatten, waren die Handschellen ins Spiel gekommen. Seither waren sie jedes Mal dabei. Wenn ich mein Zimmer verließ und anderswohin als auf die Toilette ging, kamen die Handschellen mit. Vermutlich wollte derjenige, der für meine Behandlung verantwortlich war – und Dr. Thomas war es nicht; wäre er für mich verantwortlich gewesen, hätte er sich nicht mehr in meine Nähe getraut –, sicherstellen, dass ich keinen waghalsigen Fluchtversuch anstellte. Mir war nicht klar, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte, weil sie mich für so einfallsreich hielten, oder ob ich es als Beleidigung auffassen sollte, dass sie glaubten, mich mit Handschellen aufhalten zu können. Über solche Dinge konnte ich dieser Tage ausgiebig nachdenken. So ist das bei Einzelhaft, die nur hin und wieder durch aufgezwungene medizinische Tests unterbrochen wird.


      Im Korridor warteten die Wärter. Ich erkannte sie beide. Das war nicht überraschend, sondern in gewisser Weise beruhigend. Denn wenn ich die Wachen auf Anhieb erkannte, bedeutete das, dass sie hier nicht über eine endlose Zahl an Wachleuten verfügten. Irgendwann würden sie anfangen, in mir weniger ein Versuchskaninchen als ein menschliches Wesen zu erblicken, und das würde es leichter machen, wenn der Tag meiner Flucht schließlich gekommen war. Vorausgesetzt, ich krepierte nicht vorher an spontaner Virenvermehrung oder einem Organversagen. Und ebenfalls vorausgesetzt, dass Gregory mich nicht vorher im Wäschesack hinausschmuggelte oder etwas anderes tat, was man aus schlechten Gangsterfilmen von vor dem Erwachen kennt.


      Wenn die Wärter nicht immer wieder dieselben gewesen wären, hätte ich zudem befürchtet, dass man sie nach ihren Schichten in den Hinterhof geführt und erschossen hätte. Man mag mich für gefühlsduselig halten, aber ich möchte nicht das fleischgewordene Todesurteil für andere sein.


      Einer der Wärter führte uns den leeren Korridor entlang, während der andere hinter uns ging. Seit meinem Erwachen hatte ich außer Dr. Thomas, Gregory, den wechselnden Wachmannschaften und den Laborassistenten, die mich am Ende der kurzen Wanderung erwarteten, niemanden gesehen. Falls in diesem Gebäude noch andere Patienten waren, dann wurden sie äußerst sorgfältig und erfolgreich vor mir verborgen. Ob dies zu meiner oder zu deren Sicherheit geschah, vermochte ich nicht zu sagen.


      Wir gelangten ans Ende des Ganges. Der vordere Wachmann drückte die Hand gegen eine Bluttesteinheit und wartete, bis das Licht über der Tür von Rot auf Grün umschaltete. Dann ging die Tür auf, und er trat ein. Dr. Thomas wiederholte die Prozedur, worauf der zweite Wachmann mir mit Gesten bedeutete, es ihm nachzutun. Doch er gab kein Wort von sich. Die Wachleute sprachen nicht gern mit mir. Bestimmt machte ich sie nervös.


      Dr. Thomas und der erste Wachmann warteten drinnen auf mich. Dr. Thomas forderte mich mit einer Handbewegung zum Weitergehen auf, ohne auf den zweiten Wachmann zu warten. »Kommen Sie. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto schneller können wir Sie wieder in Ihr Zimmer bringen.«


      »Genau, ein leeres Zimmer ohne Internetzugang ist genau der Ort, an den ich mich zurücksehne.« In diesem Korridor war es kälter. Mich fröstelte. Dies war ein Unterdruckbereich, und wer auch immer die Temperatur hier steuerte, hatte sie niedriger als unbedingt notwendig eingestellt.


      »Das ist zu Ihrem Besten«, sagte Dr. Thomas, doch er klang nicht überzeugend. Er plapperte nur immer wieder dieselben Argumente nach, über die wir seit unserer ersten Begegnung beinahe ständig stritten. Und allein schon der Gedanke, wieder von vorne anzufangen, machte mich müde.


      »Genau«, sagte ich und trottete weiter.


      Dr. Thomas blieb vor einer Tür stehen, die nicht anders aussah als all die anderen Türen. »Da sind wir. Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, wie wichtig es ist, dass Sie sich gegenüber unserer Assistentin kooperativ zeigen, oder?«


      »Nein, Dr. Thomas, das brauchen Sie nicht«, gab ich brüsk zurück. »Heute bin ich ein braves Mädchen. Und ich möchte, dass Sie das in Ihrer Akte vermerken, denn vielleicht komme ich so ein wenig schneller an einen Internetzugang. Na, wie wäre das?«


      Dr. Thomas lächelte, doch es gelang ihm nicht ganz, seine zusammengebissenen Zähne zu verbergen. »Wir werden sehen«, sagte er und machte die Tür auf.


      Ich wurde so langsam zu einer Expertin, was die Einrichtung der Labore der hiesigen Seuchenschutzbehörde anging. Wie die Wachmannschaften wechselte man sie offenbar ab; jede Testreihe wurde in einem anderen Labor durchgeführt. Und selbst wenn ich einmal in ein bekanntes Zimmer kam, waren die Gerätschaften in der Zwischenzeit anders angeordnet worden, sodass mir der Kopf schwirrte. Mir war nicht klar, ob sie mich absichtlich verwirren wollten oder ob sie dies unbeabsichtigt hinbekamen. Wie dem auch sei, jedenfalls fing ich an, mir die Dinge zu merken, die sie nicht umstellen konnten. Oder nicht wollten, solange man sie nicht darauf aufmerksam machte. Beim Eintreten warf ich einen Blick nach oben und betrachtete das Muster aus Löchern an der Decke. Diesen Raum nannte ich Labor drei. Das letzte Mal, als ich in Labor drei zu einer Nachmittagsuntersuchung gewesen war, hatte man mir eine Knochenmarkprobe entnommen.


      »Das wird ein Spaß«, murmelte ich.


      Labor drei hatte ungefähr dieselbe Größe wie alle anderen Labore, die ich in der Seuchenschutzbehörde schon besucht hatte: zweimal so groß wie mein derzeitiges Schlafzimmer und ungefähr so groß wie ein geräumiges Wohnzimmer. Es wirkte nur so klein, weil es vollgestellt war. Mir wurde flau, weil ich bei der Hälfte der Maschinen nicht wusste, wozu sie dienten. Mehrere Labortechniker hasteten umher und stellten die Geräte ein.


      Anfangs hatte ich versucht zu erraten, welcher Techniker die Untersuchung durchführen würde, doch dann musste ich feststellen, dass derjenige, der das Ganze leitete, niemals selbst die Geräte bediente. Geräte zu bedienen war unter der Würde von jemandem, der die Untersuchungen am lebendigen Klon einer verstorbenen Journalistin überwachte. Auch diesmal war es so. Kaum ging die Tür hinter uns zu, öffnete sich auf der gegenüberliegenden Seite eine zweite, die in ein winziges Büro führte. Eine hochgewachsene Frau von nordischem Aussehen und mit eisblondem, zu einem Dutt zusammengebundenem Haar trat aus dem Büro heraus und lächelte uns frostig an.


      Sie war schön, aber ihre Ausstrahlung sagte: »Fass mich an, und du kriegst Frostbeulen.« Ihr Laborkittel war zwar weiß, doch sie trug dazu eine unanständig rote Seidenbluse von derselben Farbe, die das rote Licht der Bluttesteinheiten hat und dazu passende Schuhe. Trotz ihrer hohen Absätze beneidete ich sie um die Schuhe. Ich hasse hohe Absätze, aber darüber hätte ich hinweggesehen, wenn ich richtige Schuhe gehabt hätte. Zudem kann man die Absätze bestens als Waffen einsetzen, wenn es hart auf hart kommt. Dann ist man zwar gleich wieder barfuß, aber wenigstens hält man eine Waffe in der Hand.


      »Ah, Dr. Thomas«, sagte sie zu meinem Begleiter, obwohl ihr Blick auf mir ruhte. »Sie kommen gerade recht. Danke, dass Sie mir die Probandin gebracht haben.«


      »Das ist nicht der Rede wert, Dr. Shaw. Falls ich etwas tun kann, um Ihnen zu assistieren …«


      »Es gibt nichts, wobei Sie mir helfen könnten«, sagte sie und sah ihn immer noch nicht an. Stattdessen musterte sie begierig mein Gesicht, als stünde darin die Antwort auf eine Frage geschrieben, die sie mir noch nicht verraten hatte. »Ich werde Sie rufen lassen, wenn sie wieder in ihre Zelle gebracht werden kann. Danke.«


      »Dr. Shaw, ich bin mir nicht sicher, ob …«


      Als ihr Blick sich zum ersten Mal von mir löste, blitzte Ärger in ihren Augen auf. »Ich muss hier Tests durchführen, Dr. Thomas, und wie Sie zur Genüge klargestellt haben, müssen wir einem straffen Zeitplan folgen. Deshalb musste ich einige aberwitzige Hürden nehmen, um auch nur für diese kurze Zeit auf die Probandin zugreifen zu können. Ich weigere mich, auch nur eine Sekunde meiner spärlich bemessenen Zeit zu opfern, um Ihnen meine Gerätschaften zu erklären. Sie können gehen, und nehmen Sie ihre dressierten Affen mit. Ich schicke meine Assistentin zu Ihnen, wenn die Patientin wieder Ihrer Obhut übergeben werden kann.«


      Dr. Thomas zögerte und wirkte, als wollte er widersprechen. Dr. Shaw kniff ganz leicht ihre Augen zusammen und machte einen halben Schritt auf ihn zu. Ihr Absatz traf mit einem Klacken auf dem Boden auf, als würde man einen Bleistift auseinanderbrechen.


      Anscheinend war die Sache damit entschieden. »Georgia, Dr. Shaw wird sich Ihrer nun annehmen«, sagte er. »Zeigen Sie sich kooperativ, was immer sie von Ihnen will.« Er wandte sich um und ging schnell hinaus, wobei er den Wärtern winkte, ihm zu folgen. Mit unsicheren Blicken folgten sie seiner Aufforderung.


      Dr. Shaw wartete, bis die Tür wieder zu war, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf mich richtete. In ihrem Ausdruck lag etwas, was mich zurückzucken ließ. Das ärgerte mich. Ich richtete mich auf, kniff die Augen zusammen und erwiderte ihren starren Blick.


      Schließlich und zu meiner Überraschung lachte sie. »Oh, sehr gut! Sie haben Sie also wirklich zurückgeholt, was? Oder zumindest so gut wie, nehme ich an. Wenn Sie so freundlich wären, hinter diesen Schirm zu treten und sich auszuziehen, damit wir anfangen können?«


      »Tut mir leid, das kann ich nicht.« Ich streckte ihr meine Hände entgegen und zeigte ihr die Handschellen. »Ich bin eine zu große Gefahr, als dass man mich ohne Fesseln herumlaufen lassen könnte.«


      »Ich verstehe.« Dr. Shaw griff in ihre Tasche und zog einen Schlüssel heraus. Mein erstaunter Gesichtsausdruck entlockte ihr ein Lächeln. »Das sind die Standardhandschellen des Seuchenschutzes, um störrische Insassen im Zaum zu halten. Sonst müssten wir ja jedes Mal, wenn der behandelnde Arzt nicht da ist und die Handschellen entfernt werden müssen, den Schlüsseldienst kommen lassen.«


      Ich hielt still, während sie mich von den Fesseln befreite. Ich wartete, bis die Handschellen in ihrer Tasche verschwunden waren, bevor ich fragte: »Fesselt die Seuchenschutzbehörde ihre Patienten öfter?«


      »Nur die potenziell gefährlichen.« Ihre Belustigung schwand so schnell, wie sie gekommen war. »Nun, bitte. Hinter den Schirm, und ziehen Sie sich aus. Wenn Sie fertig sind, gibt Kathleen Ihnen ein Hemd.«


      »Warum wollt ihr immer, dass ich mich erst nackt mache? Es ist nicht so, dass ich in meiner Schlafanzughose Waffen versteckt hätte.« Ich rieb mir die Handgelenke, während ich hinter den Schirm trat. Dann erstarrte ich beim Anblick dessen, was hinter dem Schirm vor dem Rest des Labors verborgen war.


      »Machen Sie schon, Georgia«, drang Dr. Shaws Stimme herüber. »Wir müssen so schnell wie möglich loslegen.«


      Langsam trat ich näher heran und wagte kaum zu atmen, als ich die Miniaturpistole aufnahm, die auf dem Stuhl lag, fast als hätte sie nur auf mich gewartet. Als ich noch einmal darüber nachdachte, strich ich das »fast«, denn ich spürte, wie gut die Waffe in meiner Hand lag und wie sie in meinen Fingern verschwand. Normalerweise waren derart kleine Feuerwaffen Massenware, doch diese hier war eine Sonderanfertigung. Anders ließ es sich nicht erklären, dass sie wie von selbst in meine Hand glitt. Sie fühlte sich deshalb wie für mich gemacht an, weil sie für mich gemacht war.


      Sie bestand aus gehärtetem Silikon und hitzebeständigem Polymer-Kunststoff. Alle Metalldetektoren der Welt würden sie nicht bemerken. Und da die Wärter mich nur ungern anfassten, hatte ich auch keine Abtastung zu befürchten. Sie war mein. Niemand würde sie mir nehmen, weil niemand wusste, dass ich sie besaß. Zumindest solange ich sie nicht benutzte.


      Unter der Pistole lag ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Mit der freien Hand nahm ich es auf, faltete es auseinander und las.


      Georgia,


      mehr Schutz können wir Ihnen im Moment nicht bieten. Aber wir arbeiten immer noch an einem Fluchtplan. Vertrauen Sie Dr. Shaw. Sie arbeitet schon lange mit mir zusammen. Zeigen Sie sich weiterhin kooperativ. Die Ärzte dürfen nicht erfahren, dass Sie über einen Fluchtplan nachdenken. Sie müssen mir vertrauen.


      Mit der Pistole konnte er sich eine Menge Vertrauen bei mir erkaufen. Ich las weiter und hielt erneut den Atem an, als ich den zweiten Teil der Nachricht erfasste.


      Von meinem Kontakt an der Westküste habe ich eine Bestätigung erhalten: Shaun Phillip Mason lebt. Ich wiederhole: Shaun ist am Leben. Er ist eine Weile von der Bildfläche verschwunden aus Gründen, die ich Ihnen hoffentlich bald erläutern kann, aber er lebt, und er wird Sie erwarten, wenn wir Sie hinausschleusen. Was immer die Ärzte Ihnen erzählen, welche Lügen sie Ihnen auch immer auftischen, glauben Sie mir: Shaun ist am Leben. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass auch Sie lange genug am Leben bleiben, damit wir Sie zu ihm bringen können.


      Ihr G.


      Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und starrte auf den Brief. Zwischen den Fingern zerknitterte ich das Papier, sodass einige Worte fast unlesbar wurden. Aber darauf kam es nicht an. Denn sie glühten hinter meiner Netzhaut und erhellten eine Finsternis, die mir zuvor gar nicht aufgefallen war.


      Shaun lebte. Ich hatte nicht nur ins Blaue hineingeraten. Ich hatte mir nicht nur etwas eingeredet, was ich unbedingt glauben wollte. Shaun war wirklich und wahrhaftig am Leben. Entweder das, oder der Seuchenschutz hatte Gregory eingesetzt, um mein Vertrauen zu gewinnen. Doch die Pistole passte nicht zu diesem Gedankenspiel. Ich hielt inne und lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Brief gerade lange genug auf die Waffe, um das Magazin herauszunehmen und festzustellen, dass sie geladen war. Diese kleinen Kügelchen machten den großen Unterschied aus, denn ganz gleich, wie sehr sich der Seuchenschutz bemühte, dass ich ihm Glauben schenkte, eine Pistole würde er mir auf gar keinen Fall schenken.


      »Da sind Sie ja.« Dr. Shaw trat ebenfalls hinter den Schirm. Dabei bewegte sie sich so leise, dass mir klar wurde, wie sehr sie mit ihren lauten Schritten übertrieben hatte. Sie nahm mir das Blatt Papier aus der Hand und zuckte mit keiner Wimper, als es dabei zerriss. »Danke, dass Sie mithelfen, das Labor aufzuräumen, Georgia. Ich lasse das schnell durch den Aktenvernichter, während Sie sich vollends ausziehen. Ihre Kleider können Sie hierlassen, die wird niemand anrühren.«


      Ich bekam große Augen, während mein Blick von ihr zu der Pistole und wieder zurück wanderte. Dr. Shaw folgte meinem Blick und nickte wissend.


      »Ich habe Verständnis dafür, dass Ihre Privatsphäre sehr beschnitten wird, aber ich kann Ihnen versichern, dass niemand Ihre Sachen anfassen wird. Ich lege äußersten Wert auf Privatsphäre.« Ihr Lächeln war dünn und kalt und erinnerte mich kurz an ihre Miene, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. »Sie haben mein Wort darauf.«


      Gregory hatte geschrieben, dass ich ihr vertrauen sollte, und obwohl ich im Besitz einer Waffe war, löste Dr. Shaw keinen Alarm aus. Ich schluckte, um die Kehle freizubekommen, und nickte. »Ich mache mich fertig.«


      »Danke. Rufen Sie Kathleen, wenn Sie das Hemd brauchen.« Sie hielt kurz inne, als wäre ihr noch etwas eingefallen, und fügte dann hinzu: »Ihre Unterwäsche können Sie anlassen.«


      »Das ist mir sehr recht.«


      »Das habe ich mir gedacht.« Dr. Shaw ging davon und ließ ihre Absätze auf dem Boden knallen, als wollte sie mich darauf hinweisen, dass wir vor dem Schirm nach den Regeln der Seuchenschutzbehörde spielen mussten.


      Auch wenn ich nicht gerne nach den Regeln anderer Leute spiele, hatte ich doch genügend Erfahrung und war gut darin. Ich glitt vom Stuhl, legte die Pistole dahin zurück, wo ich sie gefunden hatte, und zog mich aus. Den Schlafanzug breitete ich über die Waffe. Sollten Dr. Shaws Labortechniker nicht in die Sache eingeweiht sein – und ich hatte keinerlei Grund zu glauben, dass irgendeiner von ihnen eingeweiht war –, mussten sie nun dezidiert nach etwas suchen, um zu merken, dass etwas nicht stimmte.


      Während ich mich entkleidete, hörte ich das eigenartig vertraute Geräusch eines Aktenvernichters aus dem Büro. Dr. Shaw hatte es demnach ernst gemeint mit der Beseitigung von Gregorys Schreiben. Ich hoffte nur, dass sie so klug war, auch den Abfall mitzunehmen, wenn sie ging.


      Kathleen wartete bereits, als ich den Kopf hinter dem Schirm hervorstreckte. Sie hielt mir ein schlichtes weißes Hemd entgegen und lächelte freundlich. »Dr. Shaw ist bereit für Sie.«


      »Sagen Sie Dr. Shaw, dass ich gleich so weit bin«, sagte ich und verschwand wieder hinter dem Schirm, um mir das Hemd überzuziehen. Mit einem letzten bedauernden Blick auf den Kleiderberg, der meine neue Waffe verbarg, wandte ich mich um und trat hinter dem Schirm hervor.


      Kathleen wartete noch immer. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie erkannte, dass ich fertig war. »Hier entlang«, sagte sie und winkte mich zu sich. »Als Erstes messen wir Ihre grundlegenden Neuralfunktionen.«


      »Und das heißt?«, fragte ich, während ich hinter ihr herging.


      »Das heißt, dass wir Elektroden an Ihrem Kopf befestigen, Ihnen belanglose Fragen stellen und beobachten, wie sich die Gehirnströme verändern, wenn sie darauf antworten. Dr. Shaw hat die Erlaubnis zu einer Schlafuntersuchung beantragt, aber bisher wurde das abgelehnt.« Kathleen runzelte die Stirn, als wäre die Ablehnung eine persönliche Beleidigung. Sie brachte mich zu einer kompliziert aussehenden Maschine, wo mich Dr. Shaw und zwei Labortechniker erwarteten. »Bestimmt wird sie die Genehmigung früher oder später erhalten. Fürs Erste müssen wir uns mit der Untersuchung der Gehirnströme bei Bewusstsein begnügen.«


      »Für heute«, sagte Dr. Shaw und schloss ein Kabel an das Gerät an. »Georgia. Ich freue mich, dass Sie bei uns sind. Wenn Sie so freundlich wären, Platz zu nehmen, dann können wir Sie vorbereiten. Bitte ziehen Sie das Hemd aus.«


      Ich erstarrte. »Bitte was?«


      »Ziehen Sie das Hemd aus.«


      »Warum haben Sie es mir überhaupt gegeben …?«


      »Schickliche Körperbedeckung und Wissenschaft sind nicht immer miteinander vereinbar«, gab Dr. Shaw zurück. »Kathleen?«


      »Ja, Dr. Shaw«, sagte Kathleen, fasste an meinen Hemdkragen und zerrte gerade so kräftig daran, um mich von ihrer Anwesenheit zu überzeugen. »Wenn Sie so gut wären?«


      Ich unterdrückte ein Seufzen. Ich war nie eine sonderlich schamhafte Person, und das bisschen Züchtigkeit, das ich besessen hatte, schwand durch mein Leben als Versuchskaninchen der Seuchenschutzbehörde rasch dahin. Ich knüpfte den Gürtel auf, damit Kathleen mir aus dem langen Hemd helfen konnte. Dann nahm ich auf dem Stuhl Platz. Er war mit durchsichtiger Kunststofffolie überzogen und raschelte, als ich mich hinlegte. Schlimmer noch, er war kalt.


      Kalt war auch das grünliche Gel, das Dr. Shaws Techniker mir auf Hals, Schultern und Bauch verteilten. Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, das soll eine Messung der Gehirnströme werden.«


      »Ja, aber da wir nur sehr wenig Zeit haben und Sie sich ohnehin nicht bewegen können, nutze ich die Gelegenheit, um mir ein Bild von Ihren vitalen Funktionen zu machen.« Dr. Shaw lächelte. »Ich schätze effizientes Arbeiten sehr.«


      »Das merke ich.« Kathleen und die Techniker klebten mir Sensoren auf die Stirn.


      »Da ist noch etwas, was Ihnen nicht besonders gefallen wird. Ich entschuldige mich dafür, aber ich versichere Ihnen, dass es notwendig ist, um exakte Ergebnisse zu gewinnen.«


      Ich biss die Zähne zusammen und machte mich auf etwas Unangenehmes gefasst. »Und was ist das?«, fragte ich. »Muss ich Weihnachtslieder singen, während Sie meine Gehirnströme messen?«


      »Das könnte unterhaltsam sein, und wenn es Ihnen beim Entspannen hilft, dann tun Sie sich keinen Zwang an. Aber nein.« Dr. Shaw zog eine Schere hervor und hielt sie mir vors Gesicht. »Das Haar hindert uns daran, die Sensoren an Ihrem Kopf anzubringen. Ich fürchte, ich muss das meiste wegschneiden, wenn wir eindeutige Ergebnisse haben wollen.«


      Kurz starrte ich sie einfach nur an. Dann lachte ich. Und ich lachte immer noch, als sie anfing, mir die Haare abzuschneiden. Nur mit Mühe fand ich die Beherrschung wieder, als der Test beginnen sollte. Der wahre Test – der Test, ob ich den Seuchenschutz überlebte oder nicht – stand mir noch bevor. Aber allmählich hatte ich das Gefühl, dass die Chancen gar nicht so schlecht standen.


      [image: Strich]


      Probandin 7c reagiert weiterhin auf Anreize und fängt an, die Umstände ihrer Isolation zu hinterfragen. Sie – und es ist völlig unmöglich, eine geschlechtliche Spezifizierung wie auch eine Identifizierung zu vermeiden bei einer Testperson, die bereits so lange wach ist und interagiert – hält sich noch immer sehr an das vorgesehene Muster. Ihre Reaktionen bewegen sich eindeutig innerhalb der zulässigen Parameter. Vielleicht ein wenig zu sehr innerhalb der zulässigen Parameter; frühere Bedenken bezüglich Kooperationsbereitschaft und Fügsamkeit waren nicht unbegründet.


      Womöglich ist es erforderlich, bald die 8er-Reihe herauszubringen. Ich werde 7c weiterhin beobachten und erforschen, aber ich glaube nicht, dass 7d wesentliche Verbesserungen in den problematischen Punkten bringen wird.


      Aus einer E-Mail von Matthew Thomas,


      23. Juli 2041.


      Die Vorbereitungen für die Teilung unserer Gruppe sind nahezu abgeschlossen. Maggie betont nach wie vor, dass sie die Gruppe lieber nicht aufteilen würde. Insgeheim stimme ich ihr zu. Das ist der reine Wahnsinn. Wir werden uns verstreuen, und jeder von uns wird für sich alleine sterben. Und doch …


      Es muss etwas geschehen. Sollte an Shauns paranoidem Geschwätz etwas dran sein und die Moskitos wurden tatsächlich genau zu der Zeit freigesetzt, als ein Nachrichtenzirkel zerschlagen werden musste – ein Zirkel wie jener, den wir starten wollten, als wir Memphis verließen –, dann ist es unsere Pflicht, einen Weg zu finden, um die Welt vor ihnen zu retten. Wie arrogant sich das anhört! »Um die Welt zu retten.« Ich arbeite nicht im Weltrettungsgewerbe. Ich bin Journalist.


      Doch anscheinend hat die Welt andere Dinge vor. Morgen brechen Maggie und ich nach Seattle auf. Ich habe panische Angst, dass ich London und meine Frau vielleicht nie wiedersehen werde. Aber ein kleiner, verräterischer Anteil in mir jubelt. Denn ich hatte gedacht, wir würden nicht mehr in einem Heldenzeitalter leben.


      Da habe ich mich wohl getäuscht.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda,


      23. Juli 2041. Unveröffentlicht.
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      Für die Entscheidung zum Losfahren waren nur wenige Sekunden nötig – gerade so lange, wie ein Gedanke braucht, um es von meinem Gehirn zu meiner großen Klappe zu schaffen. Die Abfahrt selbst dauerte dann aber länger. Dr. Abbey schickte uns nicht in den Tod. Im Gegenteil schickte sie uns mit dem ausdrücklichen Wunsch los, nicht zu sterben, wie sie mir nachdrücklich einbläute.


      »Hier geht es nicht nur um Moskitos, Shaun«, hatte sie gesagt, während sie einen weiteren Bluttest gemacht und wieder mal ein negatives Ergebnis erhalten hatte. »Ich habe zwar nicht übertrieben, als ich euch die Ausbreitungsgebiete auf der Karte gezeigt oder als ich über die Anzahl der Menschen gesprochen habe, die ihr retten könnt, wenn ihr mir ein paar lebende Exemplare beschafft. Aber es ging nicht nur um die Moskitos.«


      George hatte in meinem Innern einen Seufzer ausgestoßen und dabei so erschöpft geklungen, dass mir die Brust davon wehtat. Sie war tot. Eigentlich hätte sie nicht mehr erschöpft sein sollen. Aber sie war es, und ich war daran schuld, weil ich mich weigerte, sie gehen zu lassen. Sie will, dass du dich erneut infizierst.


      »Willst du mich verarschen?«, fragte ich, zu entsetzt, um daran zu denken, es nicht laut auszusprechen.


      Und Dr. Abbey hatte gelächelt, dieses bittere kleine Lächeln, das ich sonst nur an ihr sah, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Oder wenn sie ihrem großen schwarzen Hund, der den Namen ihres verstorbenen Mannes trug, etwas Nettes zuflüsterte.


      »Irgendwann musst du mir mal erklären, wie du es hinbekommen hast, dir ein unterbewusstes Echo zu erschaffen, das cleverer ist als du selbst.« Noch immer grinsend hatte Dr. Abbey mich geradewegs angesehen. »Ich muss herausfinden, ob du die Infizierung ein zweites Mal loswerden kannst, und zwar außerhalb einer Laborsituation. Wenn ja, dann ändert das alles.«


      Prima.


      Die nächsten vier Tage vergingen wie im Flug, während wir uns auf genau das vorbereiteten, was ich geschworen hatte, mit aller Macht zu verhindern: Wir würden uns aufteilen. Nach all meinen Bemühungen, uns zusammenzuhalten, uns am Leben zu halten, zerstreute ich uns nun in alle Winde und hoffte, dass alle wieder heil nach Hause zurückkehren würden. Angefangen hatten wir als Nachrichtenseite. Irgendwann waren wir zu einer Familie geworden. Ich und George und Nach dem Jüngsten Tag. Mehr brauchte ich nicht. George hatte ich bereits verloren. Sollte ich die anderen auch noch verlieren?


      Alaric würde bei Dr. Abbey bleiben, daran hatte sich nichts geändert. Sollte das Labor umziehen müssen, während wir noch unterwegs waren, war er für Dr. Abbey zu wertvoll, um ihn einfach fallen zu lassen. Darüber hinaus würde er in der Lage sein, uns mitzuteilen, wo sich das neue Labor befand. Und außerdem traute ich ihm im Feld nicht über den Weg, wenn die Sicherheit seiner Schwester auf dem Spiel stand. Es bestand die Gefahr, dass er etwas Unüberlegtes tat und sich dabei schadete. Und ich war mir nicht sicher, ob ich dann noch bereit gewesen wäre, dem Plan zu folgen, oder nicht lieber zu Dr. Abbeys hochmodernem medizinischem Versorgungszentrum zurückgerannt wäre. Vor allem, da ich mit hochmodern »besser als ein Erste-Hilfe-Kasten« meine. Wir waren noch immer untergetaucht, und falls einer von uns Probleme bekam, stellte ein Krankenhaus keine Option dar.


      Maggie und Mahir machten sich zwischenzeitlich zum nördlichen Teil der Küste auf und verließen die Wildnis von Oregon, um in der zweifelhaften Sicherheit von Seattle Zuflucht zu finden. Maggie wollte so bald wie möglich wieder öffentlich in Erscheinung treten und ihre Position als Erbin der Garcias ausfüllen. Mahir würde sie dann als ihren aktuellen Lover ausgeben. »Bei schlechten Nachrichten wollen die Leute Unterhaltung«, hatte sie mit einem schelmischen Funkeln im Auge gesagt. »Ich bin eine Fiktive, wisst ihr? Ich werde ihnen eine derart schrille Geschichte auftischen, dass sie gar nicht mehr fragen werden, wo ich gesteckt habe.« Alaric war von der »Lover«-Nummer nicht sonderlich begeistert, aber sie war immerhin wasserdicht. Sie würden Maggies Berühmtheit als Tarnung nutzen, während sie Kontakt zum Untergrund in Seattle aufnahmen und den Mann ausfindig machten, der überall nur der »Monkey« hieß. Dieser konnte meinem ganzen Team neue Ausweise beschaffen, Ausweise, mit denen wir für immer abtauchen konnten, falls es nötig sein sollte.


      Jedenfalls die meisten von uns. Am fünften Tag unserer Reisevorbereitungen kam Maggie zu mir. Ich räumte gerade meinen Lieferwagen aus. Dort hatte ich meistens geschlafen, weil ich die scheinbare Privatsphäre innerhalb seiner mir vertrauten Wände den zweifelhaften Annehmlichkeiten der Schlafräume im Forstamt vorzog. Zwar war die Garage nicht sicher, aber der Wagen war es, wenn man ihn erst einmal abgeschlossen hatte.


      Sie klopfte einmal an der offen stehenden Tür am Heck und wartete ab.


      Ich sah auf. »Ja?«


      »Du weißt, dass wir vom Monkey keinen Ausweis für mich bekommen, stimmt’s?« In ihrer Miene mischten sich Schicksalsergebenheit und Trotz. Sie sah aus wie eine der Heldinnen aus den Horrorfilmen, die sie so gern anschaute, und in diesem Augenblick begriff ich, was Dave – einer unserer Kameraden, den ich begraben hatte – und Alaric an ihr fanden. Sie war schön.


      Und sie hatte recht. »Ja, das weiß ich.« Ich stellte den Werkzeugkasten ab, den ich in der Hand hielt, und setzte mich auf die Stoßstange. »Du kannst nicht untertauchen.«


      »Wenn mein Funk-Chip nicht noch immer Lebenszeichen an meine Eltern senden würde, hätte ich gar nicht so lange abtauchen können.« Maggie fasste sich ans Schlüsselbein. Ihre Eltern hatten ihr gleich darunter einen Funkchip unter die Haut implantieren lassen, als sie noch in den Windeln gelegen hatte. Er verfügte nicht über eine Ortungsfunktion – Maggies turbulente Jahre, die Teenagerzeit, bevor sie Journalistin geworden war, waren der beste Beweis dafür, dass ihre Eltern sie diesbezüglich nicht angelogen hatten. Aber dank des Chips konnten sie nachts ruhig schlafen, da sie wussten, dass ihr einziges Kind noch am Leben war.


      »Wir könnten ihn entfernen lassen.«


      »Falls dieses Teil durch irgendetwas dazu gebracht wird, nicht nur meine Lebenszeichen zu versenden, sondern auch meinen Aufenthaltsort preiszugeben, wäre ich geliefert.« Maggie setzte sich neben mich. »Das wäre zu riskant.«


      Ich sah ihr in die Augen. »Es wäre zu riskant, und du willst auch nicht wirklich untertauchen, stimmt’s?«


      »Das ist es nicht! Sondern … es ist …« Sie holte Luft und bremste sich, bevor sie noch mehr herausließ. Schließlich nickte sie widerwillig. »Du hast recht. Ich will nicht untertauchen. Das will ich meinen Eltern nicht antun, und ich vermisse mein Zuhause. Ich vermisse meine Hunde, ich vermisse meine Fiktiven. Sie machen sich bestimmt große Sorgen. So etwas habe ich ihnen noch nie zuvor angetan. Alaric und ich haben darüber geredet. Es ist nicht schön … aber es muss sein.«


      Sag ihr, dass du sie verstehst, verlangte George.


      »Ich verstehe«, sagte ich, und obwohl George sie mir eingesagt hatte, waren die Worte aufrichtig. Maggie hatte viel aufgegeben, um so lange bei uns zu bleiben, mehr als alle meine Teamkameraden. Außer vielleicht Mahir. Alarics Familie wäre in Florida gewesen, ganz gleich, wo er arbeitete. Becks hatte seit Jahren nicht mehr mit ihren Leuten gesprochen. Darin ähnelte sie George. Wie sie stürzte sie sich auf jede Nachricht und kümmerte sich nicht darum, was sie dabei zurückließ. Maggie aber war anders.


      Voller Hoffnung sah Maggie mich an, als könne sie kaum glauben, dass sie mich richtig verstanden hatte. »Ich weiß, dass ich dich enttäusche.«


      »Das tust du nicht.« Ich bin nicht so der Typ für Umarmungen. Früher war ich einmal etwas körperlicher in meiner Zuneigung gewesen, zwar nicht sehr ausgeprägt, aber immerhin so, dass ich nicht als abweisend rüberkam. Denn das war Georges Rolle. Deshalb hatte ich die Umarmungen übernommen, die an sie gerichtet waren. Doch seit ihrem Tod war mir nur selten danach, jemanden in den Arm zu nehmen. Dennoch beugte ich mich nun zu Maggie hinüber, legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie kurz an mich. Die Situation schien es zu erfordern.


      »Wirklich?«, flüsterte sie.


      »Wirklich. Deine Eltern würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich wiederzufinden, falls du zu lange wegbleiben solltest. Das ist stark. Und wenn du mal drüber nachdenkst, ist es sogar mächtig beeindruckend. Becks wird von ihrer Familie verachtet. Alarics Familie ist tot. Mahirs Familie lebt in England und hält ihn wahrscheinlich für verrückt. Und die Masons …« Ich stockte.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Maggie und füllte die entstandene Pause mit Worten, von denen sie glaubte, dass ich sie hören musste. »Sie waren schon zerstört, lange bevor du zu ihnen gekommen bist. Es ist nicht deine Schuld, dass du sie nicht heilen konntest.«


      »Die Sicherheitskopie.«


      »Was?«


      »Die Sicherheitskopie!« Ich wandte mich zu ihr um und packte sie vor Aufregung bei den Schultern. »Wir haben ihnen eine Kopie unserer Dateien geschickt, als wir aus Memphis abgehauen sind. Da wir sterben würden, musste jemand die Informationen bekommen, richtig? Bloß habe ich Alaric gesagt, dass er die Dateien so krass verschlüsseln durfte, wie er nur wollte. Und die Masons haben nicht urplötzlich angefangen, Korruptionsfälle innerhalb der Seuchenschutzbehörde ›aufzudecken‹, also hat er die Teile vermutlich verdammt gut verschlüsselt.«


      »Das ergibt für mich jetzt keinen Sinn«, sagte Maggie mit weit aufgerissenen Augen.


      »Nein, versteh doch, das ist perfekt! Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie Becks und ich in die Gefahrenzone gelangen könnten, ohne geschnappt zu werden, aber die Masons haben das Eindringen in Gefahrenzonen ja praktisch erfunden! Sie sind Vorreiter auf diesem Gebiet!« Ich lachte vor Erleichterung. »Wir müssen bloß an ihre Tür klopfen und ihnen anbieten, dass wir ihnen im Tausch gegen einen risikoarmen Trip nach Florida die Dateien knacken, und schon werden sie darauf anspringen. Sie müssen.«


      »Und was, wenn nicht?«


      »Dann zerschieße ich ihnen die Kniescheiben.« Erst als ich es sagte, wurde mir bewusst, dass ich es ernst meinte. Die Masons hatten mich aufgezogen. Die Masons hatten mir das größte Geschenk gemacht, das ich jemals bekommen habe: George. Aber sie waren nie wirklich meine Eltern gewesen, weil sie es nie gewollt hatten, und wenn sie zwischen mir und dem standen, was ich tun musste, dann mussten sie einfach weichen.


      »Ähm«, sagte Maggie. Sie rückte von mir ab und stand auf. »Gut, wenn du meinst, dass es das bringt. Jedenfalls danke für dein Verständnis.«


      »Danke, dass du bereit bist, mit Mahir nach Seattle zu gehen«, gab ich zurück. »Gehst du wieder hinein?«


      »Ja. Bist du noch lange hier draußen?«


      »Nicht allzu lange.«


      »Wenn du bis zum Abendessen nicht drin bist, schicke ich jemanden raus, um dich zu holen.« Sie ging weg, und bei jedem Schritt wippte ihr langer brauner Zopf hin und her. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie während ihrer Reise an die Küste als Tarnung die gelangweilte Erbin geben wollte. Und noch weniger konnte ich mir vorstellen, dass die Nachrichtenseiten ihr das abkaufen würden.


      »Du musst aufpassen, was du zu den Leuten sagst, Rindvieh«, sagte George. Ich hatte das Beben des Lieferwagens nicht gespürt, als sie sich gesetzt hatte, weil sie in Wirklichkeit nicht da war. Dennoch war ich unwillkürlich ein wenig enttäuscht. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede.«


      »Entschuldige.« Ich wandte mich meiner verstorbenen Schwester zu und lächelte sie zaghaft an. »Hi, George. Wie geht’s dir heute Abend?«


      »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie. »Du musst vorsichtig sein. Die Leute sind schon nervös genug, da musst du nicht auch noch davon sprechen, dass du auf Leute schießt.«


      »Ich habe auf niemanden geschossen, seit wir hier sind.«


      »Das heißt aber nicht, dass sie nicht damit rechnen, dass du damit anfängst.« Ihr Gesichtsausdruck forderte mich zum Widerspruch heraus. Aber ich konnte nichts sagen, und deshalb sah ich sie einfach nur an.


      Dass George mir manchmal erscheint, ist vielleicht ein Anzeichen dafür, dass ich in der Geisterbahn immer tiefer in den Wahnsinn rase. Aber in Momenten wie diesem schaffe ich es nicht, mich davon beunruhigen zu lassen. Als sie starb – als ich sie erschoss –, dachte ich, dass es das war. Ich würde sie nie wiedersehen, außer auf Bildern und in meinen Träumen. Doch nun stellt sich heraus, dass es nicht so ist. Und zu verdanken habe ich das der Tatsache, dass mir die Wirklichkeit entgleitet. Seht ihr? Das Verrücktwerden hat auch seine guten Seiten.


      Sie sah fast noch genauso aus wie an jenem letzten Tag in Sacramento, bleich wegen ihrer fast schon krankhaften Sonnenscheu, mit dunkelbraunem Haar, das sie aus praktischen Gründen immer kurz schnitt. Sie runzelte die Stirn. Da sie das meistens getan hatte, als sie noch lebte, passte auch das. Im Ernst, wäre da nicht das klare Braun ihrer Iris gewesen, hätte man sie nicht von ihrem früheren Selbst unterscheiden können. Wenn ich meine Halluzination davon überzeugen könnte, eine Sonnenbrille aufzuziehen, wäre die Illusion vollkommen.


      George legte die Stirn noch mehr in Falten. »Shaun, hörst du mir überhaupt zu?«


      »Ja, ich schwör’s, ich hör dir zu.« Ich streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus und hielt inne, kurz bevor ich, statt ihre Haut zu berühren, ins Leere gegriffen hätte. »Ich höre dir immer zu.«


      »Du ignorierst bloß die Hälfte von dem, was ich dir sagen möchte, oder?« George seufzte, und ich ließ meine Hand sinken. Solange ich nicht versuchte, sie zu berühren, brauchte ich nicht darüber nachzudenken, was sie war. Nämlich tot. Shaun …


      »Es ist schön, dich zu sehen.«


      »Es ist schlecht, dass du mich sehen kannst. Du musst mit Dr. Abbey reden. Vielleicht kann sie dir irgendwelche Psychopharmaka geben, bis das alles vorbei ist.«


      »Ich drehe durch, wenn ich Psychopharmaka nehme, was dem eigentlichen Zweck eher zuwiderläuft, meinst du nicht auch?« Ich wollte es wie einen Witz klingen lassen. Wir wussten beide, dass ich nicht scherzte. Als ich einmal versucht hatte, sie auszublenden, hatte ich beinahe Selbstmord begangen. »Ich ertrage das Schweigen nicht, George. Das weißt du.«


      »Du hast mich einmal gefragt, ob ich dich ewig heimsuchen würde, erinnerst du dich?«


      »Das war vor Florida.« Ich hielt ihr den linken Arm hin und zeigte ihr die schwachen Narben auf meinem Bizeps. »Das war, bevor wir herausgefunden haben, dass ich gegen Kellis-Amberlee immun bin. Das war noch vor einer Menge anderer Dinge.«


      »Du weißt, dass du immun bist, weil wir …«


      »Ich weiß«, seufzte ich und ließ den Arm sinken. »Das ist alles scheiße gelaufen. Eigentlich hätte ich verrecken sollen. Ich bin nicht dafür gemacht, mit diesem Mist fertig zu werden.«


      »Du irrst dich.« Die Bestimmtheit in ihrer Stimme überraschte mich. Ohne mit der Wimper zu zucken, begegnete sie meinem Blick und wiederholte: »Du irrst dich. Dr. Wynne hat keine Witze gemacht, als er behauptete, der Drahtzieher hinter alldem wäre unbeschadet aus der Sache herausgekommen, wenn du statt meiner gestorben wärst. Daran erinnerst du dich, oder? Ich hätte Tate geglaubt, als er darüber schwadronierte, dass er und nur er von Anfang an hinter allem steckte. Ich hätte bereitwillig an eine einfache Auflösung geglaubt und an einen Schurken, der mich in keinerlei Gewissenskonflikt gestürzt hätte … ich hätte ihm geglaubt.«


      »Ich habe ihm auch geglaubt«, flüsterte ich.


      »Aber nicht ganz. Wenn du ihm so geglaubt hättest wie ich, nämlich voll und ganz, dann hättest du genau das getan, was ich getan hätte. Und wir wissen beide, was das gewesen wäre. Du hättest deine Berichte geschrieben, mich beerdigt, wärst nach Hause gegangen und hättest dich umgebracht.« Sie lächelte schwach. »Wahrscheinlich hättest du dir alles reingepfiffen, was in unserem Arztkoffer zu finden war, und dir anschließend die Birne weggeblasen. Du hast die Dinge noch nie gern dem Zufall überlassen.«


      »Was hättest du denn getan?«


      »Ich hätte mir im Bad die Pulsadern aufgeschlitzt«, sagte sie ganz nüchtern. »Selbst wenn die Virenvermehrung eingesetzt hätte, bevor ich ausgeblutet gewesen wäre, hätten die Sicherheitssensoren im Bad mich niemals hinausgelassen. Ich wäre zu Tode desinfiziert worden. Die Masons hätten zahlen müssen, um den Seuchenausbruch aus ihrer Hauseigentümerversicherung zu tilgen, und du und ich hätten im Jenseits Tränen gelacht.«


      Jetzt musste ich lächeln. »Das klingt ganz nach dir«, pflichtete ich ihr bei.


      »Aber ich hatte nicht mehr die Gelegenheit dazu.« Sie beugte sich zu mir. Jetzt streckte sie die Hand nach mir aus, und als ihre Fingerspitzen über meine Haut strichen, spürte ich sie. Taktile Halluzinationen sind kein gutes Zeichen für geistige Gesundheit, aber manchmal scheint es mir, als wären sie das Einzige, das Leib und Seele noch zusammenhält. »Du hattest sie. Und du warst stärker, als ich es je hätte sein können. Du hast mehr Kraft, als du glaubst. Du musstest es nur einmal zulassen und erkennen.«


      »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalten kann.«


      »Nicht mehr lange, glaube ich«, sagte Mahir hinter meinem Rücken. Sein sonst so kantiger Akzent war etwas verschwommen, als wäre er zu müde, um noch Wert darauf zu legen, von uns Amerikanern verstanden zu werden. »Wie läuft’s?«


      »Wie erwartet«, sagte ich und linste noch einmal zu George hin, bevor ich mich umwandte und ihn lässig anlächelte. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass George nicht mehr da war. Sie löste sich für gewöhnlich in Luft auf, sobald ich zum ersten Mal den Blick von ihr nahm. Mit jedem Tag sah ich sie häufiger, und das war wundervoll, denn ich vermisste sie so sehr, und es war schrecklich, denn es bedeutete, dass mir kaum noch Zeit blieb.


      Wir vermögen Krebs zu heilen. Wir können die gemeine Grippe kurieren. Doch niemand hat jemals ein zuverlässiges Heilmittel gegen den Wahnsinn erfunden.


      »Hat Maggie mit dir gesprochen?«


      Ich nickte. »Sie wollte mich darüber aufklären, dass sie aus Seattle nicht mehr zurückkehren wird.«


      »Und das hat dir nichts ausgemacht?« Mahir kam auf mich zu, blieb aber einige Schritte vom Wagen entfernt stehen. Maggie war um einiges gefühlsduseliger als er. Das war mir gerade recht. Mit einer Umarmung am Tag war mein Limit ausgereizt.


      »Doch«, gab ich zu. »Ich will nicht, dass sie geht. Wir anderen … Wenn du nach Hause gehst, kannst du deinen eigenen Namen mitnehmen, aber mit uns ist es dann aus. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir nicht in Kanada landen und für den Rest unseres Lebens von Zombieelchen gejagt werden.«


      »Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass es uns irgendwie gelingt, die Regierung der Vereinigten Staaten zu stürzen, sodass wir nicht nach Kanada fliehen müssen«, stellte er hilfsbereit klar.


      Ich sah ihn verblüfft an. Er grinste und kämpfte vergeblich gegen ein Lächeln an. Das war auf eine gewisse Weise noch lustiger als das, was er gesagt hatte. Ich lachte los, und er stimmte mit ein. Fünf Minuten später waren wir immer noch am Lachen, als Becks mit einer Getränkedose in der Hand und einem verdutzten Gesichtsausdruck in die Garage kam.


      »Habe ich was verpasst?«, fragte sie.


      »Wir stürzen die Regierung der USA!«, teilte ich ihr mit.


      Becks schien einen Moment darüber nachzudenken. Dann zuckte sie mit den Schultern, während sie gleichzeitig den Verschluss der Dose aufschnippte und erwiderte: »Okay. Von mir aus.«


      Mahir und ich brachen erneut in Gelächter aus. Becks wartete geduldig, bis wir fertig waren, und trank zwischendurch ein paar Schlucke. Schließlich trocknete ich mir die Augen mit dem Handrücken und sagte noch immer kichernd: »Okay. Okay, ich glaube, wir sind fertig. Hast du Maggie gesehen?«


      »Ja. Sie meinte, dass du mit mir nach Berkeley fahren willst, um deine Eltern umzubringen?«


      »Das habe ich zwar so nicht gesagt, aber es kommt einigermaßen hin. Wir fahren nach Berkeley, um die Masons zu fragen, ob sie einen sicheren Weg in die Gefahrenzone von Florida kennen.«


      »Und was bietest du ihnen als Gegenleistung an?«, fragte Mahir.


      Ich seufzte. »Wisst ihr, ich traure den Zeiten nach, als ich dem Team einfach eine E-Mail schicken konnte und alle Bescheid wussten. Damals musste ich nicht alles siebzehnmal erklären.«


      Nicht dass du jemals daran gedacht hättest, irgendwelche E-Mails zu verschicken, sagte George.


      »Weil du das ja auch so wahnsinnig oft getan hast«, sagte Becks und enthob mich damit dem Zwang, auf etwas antworten zu müssen, was sonst niemand gehört hatte. Mal wieder.


      »Aber ich hätte es tun können, wenn ich gewollt hätte«, schoss ich zurück. »Dadurch waren die endlosen Wiederholungen eine Option neben anderen und längst nicht so nervig. Ich werde den Masons erklären, wie sie unsere Dateien entschlüsseln können. Die Dateien, die Alaric gesendet hat, als wir aus Memphis geflohen sind.«


      »Und wenn sie unsere Recherchen landauf, landab im Internet posten? Was passiert dann?« Mahir klang nicht missmutig, nur neugierig. Dennoch war ich erleichtert, als Becks ihre leere Dose in der Faust zerdrückte und sie in den Mülleimer an der Wand schleuderte, sodass es krachte.


      »Wenn die Masons die Dinge hochladen, die wir zurückgehalten haben, werden sie das Ziel des Feuersturms sein, der dann toben wird«, sagte sie. Sie klang völlig ruhig und fügte ebenso gelassen hinzu: »Was bedeutet, dass wir es nicht zulassen dürfen.«


      »Hey!« Ich sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »Ich dachte, du stündest auf meiner Seite.«


      »Ich stehe auf der Seite, die uns nicht in den Untergang führt, Mason. Denk doch nur mal dreißig Sekunden darüber nach, ja? Wir geben ihnen den Schlüssel zu den Dateien. Sie öffnen sie und freuen sich wie Kinder im Bonbonladen über den Inhalt, denn, hey, ihr bescheuerter Sohn serviert ihnen gerade den Knüller des Jahrhunderts. Sie schmeißen das Zeug ins Netz. Und alle Leute hören auf, auf Zombies zu schießen, weil sie glauben, dass ihre Liebsten vielleicht wieder geheilt werden könnten.«


      Ich verzog das Gesicht. »Gar nicht gut.«


      »Ganz und gar nicht. Und dann wird die Regierung sich auf die Masons stürzen, damit die ihnen sagen, wo sie uns finden kann. Wir werden dann als Beweis dafür präsentiert, dass das alles nur eine Ente war.«


      »Wie nett«, sagte Mahir.


      Becks zuckte mit den Schultern. »Wenn du schon wie ein Paranoiker denken willst, dann richtig.«


      Mahir sah sie verständnislos an. »Und wieso bist du darin so gut?«


      »Ich komme aus Connecticut«, sagte Becks. »Die Idee ist nicht schlecht. Zu den Masons zu gehen, öffnet uns vielleicht einen einigermaßen sicheren Weg durch ein ziemlich gefährliches Gebiet, und da ich den Wagen sowieso nicht verlasse, ohne vorher in DDT zu baden, wäre es mir recht, wenn wir die Reise einigermaßen sicher über die Bühne bringen könnten. Aber du musst deinen gruseligen Eltern eine andere Möhre vor die Nase halten. Ihnen Zugang zu unseren Dateien zu verschaffen ist nicht der richtige Weg.«


      Aber ja doch, sagte George leise. Das ist ganz genau der richtige Weg.


      »Was willst du …«, fing ich an und erstarrte. »Oh nein. Nein. Das kann nicht dein Ernst sein.«


      Du weißt, dass es mein Ernst ist. Eine bessere Gelegenheit wird sich dir nie wieder bieten.


      »Das mache ich nicht.«


      Du wirst es machen.


      Mahir und Becks wussten inzwischen sehr gut, wann ich nicht mehr mit ihnen sprach. Mehr oder weniger ungeduldig beobachteten sie mich und warteten, bis ich nicht mehr widersprach. Dann nutzte Mahir die Lücke und sagte: »Was meint George, was wir tun sollen?«


      »Dir ist schon klar, dass es mir nicht gerade beim Gesundbleiben hilft, wenn du meine Wahnvorstellungen mit ihrem Namen ansprichst?«, sagte ich.


      »Inzwischen hilft sowieso kein Mittel mehr gegen deine Wahnvorstellungen, Mason«, sagte Becks. »Der Zug ist abgefahren. Also, was sagt sie?«


      Ich holte tief Luft. »Sie will, dass ich ihre unveröffentlichten Texte den Masons überlasse. Das Zeug, wegen dem sie mich vor Gericht zerren wollten.« Ich hielt inne und wartete auf ihren Widerspruch. Keiner gab einen Ton von sich. Ich runzelte die Brauen. »Und?«


      »Das ist keine schlechte Idee«, sagte Mahir gedehnt. »Ich meine, es stimmt schon, ihre unveröffentlichten Kommentare waren ganz schön einträglich, als wir noch regelmäßig veröffentlichten konnten, aber ihre Artikel sind ziemlich rasch veraltet. Einiges haben wir exklusiv gebracht. Wenn wir das, was noch übrig ist, zu unserem Nutzen verwenden können …«


      »Du willst mich wohl verarschen, oder?« Ich stand auf, funkelte die beiden finster an und merkte kaum, dass ich die Hände zu Fäusten geballt hatte. Ich hörte Georges Stimme in meinem Kopf, die mir streng befahl, ruhig zu bleiben, aber ich achtete nicht darauf. Auf gewisse Weise war das angenehm. Ich fühlte mich nur noch selten in der Lage, sie zu ignorieren. »Diese Dateien enthalten ihre persönlichen Gedanken. Sie sind das letzte Stück Privatsphäre, das ihr in dieser Welt noch bleibt. Und ihr wollt, dass ich sie dieser … dieser … diesen Leuten überschreibe?«


      »Ja«, sagte Mahir völlig ungerührt. »Genau das wollen wir. Und ich wette, dass Georgia das auch will. Sonst würde es dich nicht so wütend machen. Sonst würdest du es mit einem Lachen abtun.«


      »Wir haben ihre persönlichen Gedanken seit ihrem Tod zu unserem Vorteil ausgeschlachtet«, sagte Becks. »Ich war damit einverstanden, weil du damit einverstanden warst. Aber Shaun, du bist der Einzige, der wirklich weiß, was sie gewollt hätte. Du bist der Einzige, der sie wirklich kennt. Wenn sie noch am Leben wäre, würde sie dann sagen: nein, auf gar keinen Fall, niemals? Oder würde sie vorschlagen, hier nicht länger herumzueiern, Überschreibungspapiere aufzusetzen und unsere Ärsche damit nach Berkeley zu bewegen?«


      George sagte nichts. Ich zwang mich, die Finger zu lockern, und wartete ab, bis das Gefühl in meine Handfläche zurückgekehrt war, bevor ich Becks und Mahir nacheinander ansah und sagte: »Ich lasse die Papiere aufsetzen, bevor wir losfahren. Dann brauchen wir sie ihnen nur noch zu übergeben und können gleich wieder verduften.«


      Danke, murmelte George. Ich spürte den Schatten einer Hand über meine Wange streichen und erzitterte. Ich glaube nicht an Geister. Habe nie daran geglaubt und werde es niemals tun. George ist eine Halluzination meiner übersteigerten Vorstellungskraft, nichts mehr und nichts weniger. Aber in Augenblicken wie diesen, wenn sie mich berührt, obwohl andere Leute anwesend sind …


      In Augenblicken wie diesen glaube ich wirklich daran, dass ich heimgesucht werde.


      »Das ist die richtige Entscheidung«, sagte Mahir. Ich sah auf, und ohne dass ich es wollte, trafen sich unsere Blicke. Er lächelte. Nur ein bisschen. Aber deutlich genug, dass ich wusste, dass er es ernst gemeint hatte. »Du bist ein verrückter Hund, Shaun Mason, und manchmal glaube ich, dass du nicht eher glücklich sein wirst, als bis du uns alle umgebracht hast. Aber trotz allem bist du ein guter Mensch.«


      »Erinnere mich daran, dass ich das in meine Urne eingravieren lasse«, sagte ich, und Becks lachte. Plötzlich schien es so, als würde alles wieder gut werden. Wir hatten ein Ziel vor uns. Es gefiel mir zwar nicht, aber das war auch nicht nötig. Ich brauchte ihm nur zu folgen, und es würde mich zur nächsten Etappe auf dieser immer durchgeknallteren Reise führen.


      »Kann ich dir helfen, den Wagen herzurichten?«, fragte Becks. »Da wir in diesem Ding wer weiß wie lange schlafen werden, will ich absolut sicher sein, dass unter den Sitzen keine alten Thunfischbrötchen schimmeln.«


      »Tu dir keinen Zwang an«, sagte ich und machte eine einladende Geste in Richtung der offen stehenden Tür. »Mahir, sag Alaric und Maggie, dass wir morgen früh aufbrechen. Teambesprechung um fünf.«


      Mahir verzog das Gesicht. »Morgens?«


      »Klaro.«


      »Dass du ein guter Mensch bist, nehme ich zurück.«


      »Zu spät. Im wahren Leben kann man nichts zurücknehmen.«


      Becks kicherte finster. »Wenn das mal nicht wahr gesprochen ist.«


      »Findest du das bedauerlich?«, fragte ich. »Aber ja, es ist die Wahrheit. Nun lasst uns weiterarbeiten. Wir haben noch viel zu tun und nicht mehr viel Zeit.«


      Mahir machte gerade den Mund auf, um etwas zu erwidern, als ein Schrei von der anderen Seite der Garagentür drang, gefolgt von Schüssen. In der kurzen Pause zwischen der ersten und der zweiten Salve hörten wir, wie in der Garage jemand stöhnte.


      »Hauptsache, es wird nie langweilig, was?«, sagte ich. Indem ich meine Pistole zog, rannte ich zur Tür. Becks war kurz vor mir da. Sie stieß die Tür auf, und gemeinsam liefen wir ins Verderben.


      [image: Strich]


      Dr. Abbey hat mir heute Morgen einen Rüffel gegeben, weil ich ihre Mitarbeiter angeschrien habe. »Das ist nicht ihr Job.« Das hat sie gesagt. Als wäre deshalb plötzlich alles anders. »Das ist nicht ihr Job. Also behandle sie gefälligst nicht so, als wäre es ihr Job.«


      Weißt du was, Lady? Es ist auch nicht unser Job. Nicht meiner, nicht der von Mahir, nicht der von George, von niemandem. Und es ist bestimmt nicht mein Job, meine Klappe zu halten, wenn ein Haufen Amateure Zombies wie Laborratten behandelt.


      Zombies sind gefährlich. Die Wissenschaft schützt einen nicht vor dieser Wahrheit. Wenn überhaupt, dann macht die Wissenschaft es nur schlimmer.


      Das ist auch nicht mein Job.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      23. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Ja. Sie haben recht.


      Wir werden weitermachen.


      Aus einer Nachricht von Dr. Danika Kimberley,


      23. Juli 2041. Empfänger unbekannt.
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      Obwohl ich ziemlich nackt war und von Fremden begrapscht wurde, stellten sich Dr. Shaws Untersuchungen als angenehm heraus. Sie war ruhig und professionell und dirigierte ihr Team mit unerbittlicher Präzision. Diese sorgte für einen Grad an Gelassenheit, der mir in der Seuchenschutzbehörde bisher nicht begegnet war. Alle anderen, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte, zeigten Unbehagen, wenn sie zu direktem Hautkontakt mit mir gezwungen waren, als wäre es ansteckend, ein Klon zu sein. Dr. Shaws Assistenten war dies hingegen offenbar nicht unangenehm. Ohne Zögern hefteten sie mir ihre Elektroden an und nahmen sie sogar wieder ab, um sie in einer anderen Versuchsanordnung wieder anzubringen. Das Ganze verlief so sachlich und unpersönlich, dass es beinahe wundervoll war.


      Ich merkte nicht, wie ich allmählich eindöste, bis Dr. Shaw sich räusperte und sagte: »Bei der Messung der Gehirnströme würde es uns helfen, wenn Sie uns den Gefallen täten und während der Aufzeichnung wach blieben.«


      »Oh.« Ich schlug die Augen auf und lächelte sie bedröppelt an. »Entschuldigen Sie.«


      »Das ist nur verständlich. Sie haben eine anstrengende Zeit hinter sich. Dennoch hat die Wissenschaft Vorrang vor der Bequemlichkeit.« Sie beugte sich vor, um eine Elektrode auf meiner Stirn anzubringen. Dabei streiften ihre Lippen beinahe mein Ohr, und sie murmelte – selbst aus dieser Nähe kaum hörbar: »Um Mitternacht wird die Schließanlage zurückgesetzt. Wenn Sie sich beeilen, können Sie etliche Antworten auf Ihre Fragen erhalten.«


      Noch bevor ich darauf reagieren konnte, richtete sie sich wieder auf, indem sie die Elektrode andrückte. Dann sagte sie: »Starten Sie die nächste Phase, James, wenn Sie so freundlich wären.« Einer ihrer Assistenten nickte. Dr. Shaw wandte sich ab und richtete die Aufmerksamkeit auf die Maschine vor ihr.


      Genau. Die Zeit, um Informationen weiterzugeben, war vorüber, zumindest für den Augenblick. Ihre Worte hatten immerhin den Effekt, dass ich auf keinen Fall wieder einnicken würde. Die Untersuchungen, die man seit meinem Erwachen an mir durchgeführt hatte, waren immer wieder andere gewesen. Das war an sich schon ungewöhnlich. Bluttests, Muskelreflextests, ja sogar psychologische Interviews, die von Leuten durchgeführt wurden, die kaum die Fragen verstanden, die sie mir stellten, und schon gar nicht meine Antworten. Die Untersuchungsteams wechselten ständig, und jedes wurde von einem anderen Leiter beaufsichtigt. Was hatte das nun genau zu bedeuten? Wonach suchten sie, was keinen übergeordneten Testleiter erforderte?


      Dr. Shaw war die Erste, die offen zugab, meine Gehirnströme zu messen. Doch ich war ziemlich sicher, dass sie nicht die Erste war, die es getan hatte. Die Möglichkeit, ein geklontes Gehirn zu erforschen, das funktionierte und Reaktionen zeigte, musste für die Ärzte unwiderstehlich gewesen sein. Denn obwohl ich mir inbrünstig wünschte, es wäre nicht so, wusste ich doch, dass mein Hirn genauso geklont war wie der Rest von mir. Alles andere wäre unlogisch gewesen. Als das Virus in meiner ursprünglichen Blutbahn aktiv geworden war, hatte es das Gehirn mit einer Vehemenz angegriffen, die keinem anderen in der Natur vorkommenden Krankheitserreger eigen war. Als ich meinen letzten Blogeintrag tippte, hatte ich förmlich spüren können, wie meine Erinnerungen wegbröckelten. Hätten sie mein altes Hirn in meinen sauberen Klonkörper gesteckt, hätten sich die Viren auf der Stelle vermehrt, und all ihre Arbeit wäre umsonst gewesen.


      Ich betrachtete die farbigen Linien auf dem Monitor, die meine Hirnaktivität anzeigten und in sich überkreuzenden Zacken über den Bildschirm liefen. Ich wurde aus keiner einzigen von ihnen schlau. Abgesehen von dem Erste-Hilfe-Kurs, den man für Recherchen im Feld benötigte, hatte ich mich nie mit Medizin beschäftigt. Mahir hätte die Höhen und Tiefen der Kurven vielleicht entschlüsseln und sie in verwertbare Informationen umwandeln können. Aber Mahir war nicht bei mir.


      Einer der Assistenten versuchte, mir die Elektrode am Bizeps abzunehmen. Ich hob den Arm und spannte den Muskel an, damit er leichter daran ziehen konnte. Er sah mich erleichtert an. »Danke«, sagte er. »Dieses lebende Haftmittel ist manchmal ein bisschen störrisch.«


      »Woraus besteht es?«, fragte ich, halb aus Neugierde, halb, um ihn zum Sprechen zu bringen. Man kann den Leuten leichter Informationen aus der Nase ziehen, wenn sie glauben, dass man sich für dieselben Dinge interessiert wie sie selbst.


      »Schleimpilz«, sagte der Assistent. Und er schien sich darüber zu freuen.


      »Oh«, sagte ich und war nicht in der Lage, meine Bestürzung zu verbergen. Andrerseits musste man mir schon ein bisschen Bestürzung zugestehen, schließlich war meine Haut zu fünfzehn Prozent von lebendem Schleim bedeckt. »Das ist ja mal … speziell. Was passiert damit, wenn Sie fertig sind?«


      »Dann bestäuben wir den Pilz mit einem Pulver, wodurch er inaktiv wird. Und dann können wir ihn von Ihrer Haut abziehen«, sagte er. »Würden Sie den Arm bitte wieder entspannen?«


      »Klar.« Ich ließ den Arm in seine ursprüngliche Position zurücksinken. Darauf setzte er die Elektrode in der Armbeuge an. »Das leuchtet ein. Keine Rückstände, kein Medikamentenabfall …«


      »Der Pilz ist selbstreinigend, weshalb man ihn nach acht Stunden selbst dann noch gefahrlos wiederverwenden kann, wenn er durch Blut verschmutzt wurde. Zudem reagiert er auf das aktive Virus.«


      »Wirklich?«, fragte ich blinzelnd. »Wie das?«


      »Er versucht davonzufließen.«


      Diesmal konnte ich einen Schauder nicht unterdrücken. An der Maschine, die mit den Elektroden verbunden war, gingen mehrere Signallämpchen an, und ich erntete von einigen der Techniker missbilligende Blicke. »Entschuldigung!«, sagte ich.


      »George, bitte unterlassen Sie alles, was die Probandin zum Zappeln bringt«, sagte Dr. Shaw, ohne von dem Bildschirm aufzublicken, den sie gerade betrachtete.


      George, der Assistent errötete. »Verzeihen Sie, Dr. Shaw.«


      Ich wartete, bis er die Elektrode in meiner Armbeuge richtig platziert hatte, bevor ich fragte: »Dann sind Sie also auch ein George, was? Ihr ursprünglicher Name?«


      »George R. Stewart«, gab er zurück. »Und ja, das R steht für Romero. Meine Eltern waren dankbar, nicht fantasievoll.«


      »Bei mir ist es Georgia«, sagte ich. »Eine meiner besten Freundinnen war eine Georgette.«


      »Georgette Meissonier, stimmt’s?« Als George meinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, wurde er wieder rot. »Ich, ähm, ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit. Ihr letzter Blogeintrag war … er war unglaublich. So etwas habe ich noch nie zuvor gelesen.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder verlegen sein sollte. Am Ende erwiderte ich mit einer Mischung aus beiden Reaktionen: »Oh. Dann kennen Sie also die Stelle mit meinem Tod.«


      »Die Toten wandeln schon ein Vierteljahrhundert lang.« Er kam auf meine andere Seite und rückte eine weitere Elektrode zurecht. Offenbar mussten sich die anderen Techniker gerade allesamt um die Gerätschaften kümmern, sodass George die zweifelhafte Ehre blieb, mit dem lebenden Gerät zu arbeiten. Mit mir und dem Schleimpilz. »Ich bin froh, dass Sie zurück sind. Wenn es jemand verdient hat zurückzukehren …«


      »Hoffen wir, dass der Rest der Welt genauso empfindet, wenn ich wieder in den Kreis der gefeierten Blogger eintrete«, sagte ich mit einem Trällern, das deutlich machen sollte, dass ich scherzte. Ich scherzte nicht.


      »Die Welt wartet nur auf Sie«, sagte er und wurde immer röter. Danach sagte er nichts mehr, sondern konzentrierte sich umso mehr auf die Elektrode, die er versetzte. Ich blinzelte ein bisschen und beobachtete ihn. Ich hatte mit unterschiedlichsten Reaktionen gerechnet. Mit dieser allerdings nicht. Mein letzter Blogeintrag … Er machte mich zu einem weiteren Namen an der Mauer, aber das war es auch schon, oder?


      Oder doch nicht?


      Die Vorstellung, dass ich zu einer Art Symbol geworden war, beunruhigte mich. Ich bin realistisch. Ich war realistisch seit dem Moment, als ich die Masons erblickte – die zuvor Mommy und Daddy gewesen waren – und feststellen musste, dass Shaun recht gehabt hatte und sie uns nicht liebten.


      Mir war klar gewesen, dass der Seuchenschutz mich niemals gehen lassen würde. Warum auch immer sie mich zurückgeholt hatten – wegen Erpressung oder eines Forschungsprojekts oder weil sie beweisen wollten, dass sie es schaffen konnten, und ich die passendste Leiche dafür gewesen war –, es war bestimmt nicht, um mir die Türen zu öffnen und mich meiner Wege gehen zu lassen. Ich war eine Gefangene. Ich war eine Versuchsperson. Ich war tatsächlich genauso ein Teil der Laboreinrichtung wie die Maschinen, an die ich angeschlossen war. Der einzige Unterschied war, dass die Gerätschaften niemandem verübelten, nicht selbst über ihre Existenz entscheiden zu können.


      Und wenn ich ein Symbol war, dann war ich auch eine Waffe, ob ich wollte oder nicht.


      »Drückt oder zwickt es irgendwo?«, fragte George.


      »Nein«, antwortete ich und widerstand dem Impuls, den Kopf zu schütteln. Ich wollte nicht noch mehr Lämpchen zum Blinken bringen, wenn ich es vermeiden konnte. »Ich glaube, wir können weitermachen.«


      »Wir sind fast fertig«, sagte er und lächelte mich noch einmal linkisch und beinahe andächtig an, bevor er sich abwandte.


      Die restliche Untersuchung verlief ohne Zwischenfälle. Noch mehr lebender Schleim wurde mir auf Glieder und Rumpf geklatscht, manchmal von George, manchmal von einem anderen Assistenten. Weitere Elektroden wurden mir angeklebt oder umgesetzt, damit Dr. Shaws Geräte ein detailliertes Bild von allem erstellen konnten, was in mir vorging. Ich widerstand dem Drang, die ganze Zeit auf die Bildschirme zu starren. Ich verstand sie ja sowieso nicht. Ihr Anblick hätte mich nur umso mehr beunruhigt.


      Fast war es mir gelungen, erneut einzudösen, als die Techniker begannen, die Elektroden abzunehmen. Danach streute George eine Substanz, die aussah und roch wie Babypuder, auf die klebrigen grünen Rückstände. Wie er prophezeit hatte, ballte der Schleim sich zu festen Kugeln zusammen, die er mit der Handkante von mir abschabte und sammelte, sodass ein einziger zäher Klumpen entstand.


      »Bitte vergessen Sie nicht, den Schleimpilz zu füttern«, sagte Dr. Shaw, während sie mir an die Stirn fasste, um die dortigen Elektroden zu entfernen. »Ich habe keine Lust, mir eine Woche lang Beschwerden anzuhören, weil wir eine neue Pilzkultur hochzüchten müssen.«


      »Jawohl, Dr. Shaw«, sagte George und eilte mit der Handvoll grüner Pampe davon. Die anderen Labortechniker folgten ihm, sodass ich mit Dr. Shaw und Kathleen, die mir anfangs das Hemd gebracht hatte, alleine zurückblieb. Nun hielt sie mir das Hemd wieder hin. Mit geduldiger Miene wartete sie, bis Dr. Shaw mich endgültig von den Apparaten befreit hatte.


      »Kathleen, wie sind wir in der Zeit?«, fragte Dr. Shaw, während sie einen Daumennagel unter eine Elektrode auf meiner Stirn schob. Entweder waren die Sensoren auf meiner Stirn und im Nacken fester aufgedrückt worden oder sie hatten einen besonders hartnäckigen Klumpen Schleimpilz benutzt, um sie anzukleben. Es fühlte sich an, als würde Dr. Shaw sich durch Beton meißeln.


      »Nach Ihrem ursprünglichen Terminplan haben wir noch fünfzehn Minuten Zeit«, sagte Kathleen heiter. »Wir haben noch dreiundneunzig Sekunden mit Messdaten, die vorhin nicht hochgeladen wurden. James lädt sie gerade hoch. Danach wird es ungefähr vierundfünfzig Sekunden dauern, bevor es jemandem auffällt.«


      Ich blinzelte sie verwirrt an, als Dr. Shaw mit einem Nicken sagte: »Gut.« Dann riss sie die widerspenstige Elektrode von meiner Stirn. Ich heulte auf und presste die Hand auf die schmerzhafte Stelle. Dr. Shaw sah mich ruhig und abschätzend an. »Hören Sie mir zu?«


      »Ja!«, keuchte ich und funkelte sie ein wenig an. »Ich habe Ihnen auch schon zugehört, bevor Sie mir die Kopfhaut abgerissen haben!«


      »Heute Nacht wird es eine Störung im EMP-Schild geben, sechs Minuten nach Mitternacht. Der Schichtwechsel findet eine Stunde früher statt, und Sie haben dreißig Minuten Zeit, bevor irgendjemand bemerken wird, dass die optische Observierung Ihrer Zelle ausgefallen ist.« Die Bestimmtheit, mit der sie das sagte, machte deutlich, dass sie diese kleine Rede nicht zum ersten Mal hielt. »Ihr Kontaktmann wird Sie abholen kommen. Es gibt da etwas, was Sie unserer Meinung nach sehen sollten.«


      »Elf Sekunden«, verkündete Kathleen.


      »Verstehen Sie das?«, fragte Dr. Shaw.


      Offensichtlich hatte sie das Zeitfenster für unser ungestörtes Gespräch so bemessen, dass ich keine Fragen stellen konnte. Das verstand ich jedenfalls. »Ja«, sagte ich, »ich verstehe.«


      »Gut.«


      »Vier Sekunden.«


      Dr. Shaw bückte sich, um die letzte Elektrode auf der Kinnunterseite abzulösen. Diesmal ging sie sanft vor, und der Schleim widersetzte sich nicht. Als sie zurücktrat, war die professionelle Kühle in ihren Blick zurückgekehrt. »Sie können sich wieder anziehen. Wir danken für Ihre Kooperationsbereitschaft.«


      »Klar, gern geschehen«, sagte ich und stand auf. Ich war erstaunlich wacklig auf den Beinen. Entweder hatte ich länger still gesessen, als ich geglaubt hatte, oder sie hatten dem Haftschleim irgendein Muskelrelaxans beigemischt. Womöglich beides. Kathleen reichte mir das Hemd, und gegen den Stuhl gelehnt zog ich es mir über. Mit Kleidern fühlte ich mich auch nicht besser. Wie die Untersuchungen von Dr. Shaw und ihrem Team zeigten, war ich hier immer nackt. Was machten Kleider schon für einen Unterschied, wenn die Leute hier in meinen Körper schauen konnten und ihn besser verstanden als ich selbst?


      Kathleen und Dr. Shaw warteten, bis ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Besser?«, fragte Dr. Shaw.


      »Ich glaube schon.«


      »Gut. Ziehen Sie sich fertig an. Ich werde die Tür entriegeln, bevor Dr. Thomas auf die Idee kommt, sie einzutreten.« Fast lächelte sie, als sie sich abwandte und mit knallenden Absätzen davonging.


      »Hier entlang«, sagte Kathleen und winkte mir, dass ich ihr folgen sollte – vermutlich für den Fall, dass ich vergessen haben sollte, wo der Schirm abgeblieben war, hinter dem sich mein dünner Seuchenschutzschlafanzug verbarg … und die Pistole, die Gregory mir hereingeschmuggelt hatte. Die wäre das Letzte, was ich vergessen würde.


      Um eine akkreditierte Journalistin zu werden, muss man Prüfungen im grundlegenden Umgang mit Schusswaffen und im Zielschießen absolvieren. Selbst wenn man nichts anderes vorhat, als zu Hause zu sitzen und für ein anonymes Publikum Artikel zu tippen, bedeutet die Bezeichnung »akkreditierte Journalistin« hinter deinem Namen, dass du einen Waffenschein hast. Und wenn man investigative Journalistin im Feld werden möchte, so wie ich eine bin – wie ich eine war –, muss man noch viel mehr solcher Prüfungen ablegen und den Umgang mit unterschiedlichen Waffenarten lernen. Shauns Interesse für die eher exotischen Schusswaffen ging mir stets ab, da ich mit den herkömmlichen Waffen gut klarkam, und seit ich meinen Schein bekommen hatte – in jenem Sommer war ich zwölf gewesen –, trug ich nahezu ständig mindestens ein Schießeisen mit mir herum. Zu wissen, dass ich wieder eine Pistole hatte, dass ich mich verteidigen konnte, falls es nötig wäre, veränderte eine Menge. Mit dem Hemd fühlte ich mich kein bisschen weniger nackt. Mit der Pistole aber durchaus.


      Kathleen wartete auf der anderen Seite des Schirms, während ich dahinter verschwand und meinen Schlafanzug anzog. Die kleine Kunststoffwaffe passte bestens unter den Saum meiner rechten Socke, und als ich erst einmal die Hose übergestreift hatte, sah man nicht einmal mehr die Ausbeulung. Solange ich mich natürlich verhielt, würde Dr. Thomas die Waffe nie bemerken. Wahrscheinlich hatte Gregory genau darauf gezählt.


      Gregory und der EIS. Es stand außer Frage, dass Dr. Shaw für den EIS arbeitete, und wenn sie für ihn arbeitete, dann taten es ihre Assistenten wahrscheinlich auch. Kathleen auf jeden Fall. Niemand, der dem Seuchenschutz treu ergeben war, wäre ruhig danebengestanden und hätte das Zeitfenster für ein ungestörtes Gespräch heruntergezählt. Es sei denn, sie war eine Doppelagentin, die man in den EIS eingeschleust hatte, und diese Vorstellung war mir ein bisschen zu viel James Bond, um sie ernst zu nehmen. Denn selbst wenn es tatsächlich so war, konnte ich nichts dagegen tun. Die Seuchenschutzbehörde war unterwandert worden. Objektiv betrachtet war der EIS zwar nicht auf der Seite der Guten, aber wenn ich die Wahl hatte, schloss ich mich lieber dem Team an, das mir Schusswaffen gab und mir verriet, dass Shaun noch lebte.


      Dr. Thomas und die Wachleute standen bereits im Labor, als ich hinter dem Schirm hervortrat. Bei meinem Anblick weiteten sich seine Augen erst. Dann kniff er sie zusammen. »Was haben Sie mit ihrem Haar gemacht?«, verlangte er zu wissen, indem er sich Dr. Shaw zuwandte.


      Sie betrachtete ihn mit kühler, wenn auch offensichtlicher Belustigung und sagte: »Es war mir beim Anbringen der Elektroden im Weg. Und da für den restlichen Monat keine Untersuchungen angesetzt sind, die ungeschnittenes Haar erfordern, habe ich die Sache möglichst effizient erledigt. Stellt das ein Problem dar?«


      »Nein, aber …« Dr. Thomas geriet ins Stocken, da er offensichtlich nicht wusste, wie er den Satz vollenden sollte. Schließlich sagte er mit fast schon mürrischer Miene: »Sie hätten es mit mir absprechen müssen, bevor Sie ihr die Haare abschnitten. Plötzliche Veränderungen ihrer Lebensumstände können in diesem Stadium ihrer Genesung eine Belastung darstellen.«


      Dr. Shaws Lachen war überraschend hell und klar, als gehöre es einer jüngeren und weniger beherrschten Frau. »Ach, kommen Sie schon, Matthew. Sie erwarten doch nicht im Ernst von mir, dass ich einen Haarschnitt als plötzliche Veränderung ihrer Lebensumstände betrachte. Ich verstehe ja die Notwendigkeit, alle Variablen genau zu regulieren, während sie zu Kräften kommt, aber keine vernünftige junge Frau würde etwas derart Normales und medizinisch Notwendiges als Belastung empfinden.«


      »Mir gefällt es«, mischte ich mich ein, bevor Dr. Thomas etwas entgegnen konnte. Er wandte sich mir mit einem Stirnrunzeln zu, während ich auf ihn zuging. »So ist es viel leichter zu kämmen. Ich habe mich noch nie gern mit langen Haaren abgegeben.«


      »Vermutlich tröstet die Zweckmäßigkeit über den ästhetischen Verlust hinweg«, gab er steif zurück.


      Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mich nicht zurückhalten, und ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht. »Ich trage mein Haar lieber in dieser Länge«, sagte ich. »Der einzige ›ästhetische Verlust‹ ist, dass meine Haare in der Dusche ausbleichen und ich nicht an eine Tönung herankomme. Wenn das noch lange so weitergeht, ende ich als Blondine, und in meinen Augen sieht das nicht gut aus.«


      »Wir haben alle unsere Sorgen«, sagte Dr. Shaw. »Georgia, danke für Ihre Kooperationsbereitschaft heute. Sie haben uns unsere Arbeit leicht gemacht, und dafür bin ich Ihnen dankbar.«


      »Keine Ursache, Dr. Shaw«, sagte ich. »Es war mir ein Vergnügen.«


      »Wir müssen jetzt gehen, Georgia«, sagte Dr. Thomas. In seiner Stimme lag eine Härte, die ich sonst nur hörte, wenn ich ihn wegen irgendwelcher Annehmlichkeiten bedrängte, die er mir nicht zugestehen wollte. Mein neugieriger Blick schien ihn nur noch mehr zu verwirren. Er runzelte die Stirn und errötete. »Zeit zu gehen«, betonte er erneut.


      »Na schön«, sagte ich und bemühte mich um eine ungerührte Miene, während ich ihm hinausfolgte. Er hatte mir keine Handschellen angelegt, und mit jedem Schritt fiel es mir schwerer, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich die Pistole zurück in mein Zimmer schmuggeln konnte, ohne geschnappt zu werden, und nun … nun …


      Ich gelangte bis in den Korridor, ohne dass die Wachleute auch nur mit der Wimper zuckten. Ich hatte es geschafft. Zwar nicht für immer – womöglich würde ich es noch nicht einmal bis zum nächsten Tag schaffen –, aber immerhin. Ich besaß eine Waffe und ging ohne Fesseln durch die Korridore der Seuchenschutzbehörde. Einen kurzen, berauschenden Moment lang malte ich mir aus, das Feuer zu eröffnen und loszurennen, auf den nächsten Ausgang zu, ohne auch nur einmal zurückzuschauen. Es hätte niemals geklappt. Und es wäre undankbar gegenüber Dr. Shaw und Gregory gewesen, die mir eine Waffe verschafft hatten. Aber ich sehnte mich so sehr danach.


      Das Einzige, was mich zurückhielt, war das Wissen, dass Shaun noch irgendwo am Leben war. Sie würden mich erschießen, wenn ich davonlaufen würde. Ich war klug genug, dies zu begreifen. Und dann wäre Shaun wieder allein in einer Welt, in der Menschen einem Mädchen wie mir, das ganz unschuldig einfach nur tot ist, solche Dinge antaten. Man musste ihn warnen. Und ich musste lange genug überleben, damit ich ihn warnen konnte. Sollte ich sterben, konnten sie eine neue Georgia Mason schaffen. Aber ich wollte Georgia Mason sein. Nicht irgendein anderes Mädchen, das meine Erinnerungen teilte, sondern ich.


      Den ganzen Weg zurück zu meiner Zelle runzelte Dr. Thomas die Stirn. Er sagte kein Wort, und die Wachleute taten es ihm gleich. Als wir dort angelangt waren, drückte er seine Handfläche auf den Sensor, und die Tür ging auf. Erst jetzt brach er das Schweigen. »Müssen Sie auf die Toilette?«


      »Im Augenblick nicht«, gab ich zurück. »Aber ich habe Hunger.«


      »Sie sind noch immer auf Schonkost gesetzt, aber ich schaue mal, ob ich Ihnen eine Suppe bringen lassen kann.« Sein Blick wanderte zu meinem Haar, worauf sich seine Züge verhärteten. »Sie müssen vielleicht etwas warten. Wie ich merke, haben Sie darin wenig Erfahrung.«


      »Ich habe Dr. Shaw nicht darum gebeten, mir die Haare zu schneiden.« Die Art, wie er mich betrachtete, brachte mich viel zu sehr auf, als dass ich darauf achtete, was ich sagte. »Sie hat es getan, damit die Elektroden besser halten. Elektroden, die sie mit Schleimpilzen festgeklebt hat, wohlgemerkt. Ich denke, dass ich damit teuer genug für diesen Haarschnitt gezahlt habe.«


      »Aber ich bin überzeugt, dass Sie sich auch nicht gewehrt haben, Georgia. Wenn Sie die Toilette nicht aufsuchen müssen, können Sie nun in Ihr Zimmer gehen.«


      »Danke«, sagte ich säuerlich und ging hoch erhobenen Hauptes hinein. Hinter mir glitt die Tür zu, sodass ich scheinbar alleine im Raum zurückblieb. Doch das war eine Lüge. Wie immer. Ich wurde beobachtet, sehr wahrscheinlich sogar von Dr. Thomas selbst, der vermutlich vor dieser dämlichen Spiegelwand stand. Nie hätte ich gedacht, dass ich meine schadhaften Augen einmal vermissen würde. Doch inzwischen war ich gestorben und hatte erfahren müssen, dass es schlimmere Dinge gab, als die ganze Zeit mit einer Sonnenbrille herumlaufen zu müssen. Zum Beispiel, bespitzelt zu werden und einfach nichts dagegen machen zu können.


      Da es nichts gab, womit ich mich ablenken konnte, legte ich mich ins Bett. Irgendwann wurde das Licht gedimmt. Ich schloss die Augen, stellte mich schlafend und wartete ab.


      Schließlich wurde aus vorgetäuschtem Schlaf echter. Das Geräusch der zur Seite gleitenden Tür weckte mich. Ich richtete mich kerzengerade auf und blinzelte gegen das Licht aus dem Korridor, um die Gestalt zu erkennen, die in der Tür stand. Selbst als ich die Augen mit meiner Hand abschirmte, vermochte ich nicht mehr als eine Silhouette auszumachen.


      »Alles in Ordnung, Georgia«, sagte eine vertraute Stimme – Gregory. Er bedeutete mir, mit einer schlichten, aber deutlichen Geste, dass ich aufstehen sollte. »Kommen Sie. Wenn Sie verstehen wollen, was hier wirklich geschieht, müssen Sie mit mir kommen.«


      »Ich komme«, sagte ich. Ich holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen. Dann schlüpfte ich aus dem Bett und ging zur Tür, hinter der ich hoffentlich Antworten auf meine Fragen bekommen würde.

    

  


  
    
      Buch 2


      Verlorene Seelen
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      Scheiß auf das Schuldgefühl des Überlebenden. Ich bin nicht der, der hier Schuldgefühle haben sollte. Die Leute, die aus mir den letzten Überlebenden gemacht haben, die sollten Schuldgefühle haben. Und sie sind es, die sich in die Hosen machen sollten.


      SHAUN MASON


      Ich glaube an drei Dinge auf dieser Welt. Dass die Wahrheit uns befreit; dass Lügen Gefängnisse sind, die wir uns selbst errichten; und dass Shaun mich liebt. Alles andere ist zweitrangig.


      GEORGIA MASON

    

  


  
    
      Morgen früh werden mein Boss und Becks nach Berkeley aufbrechen, um mit seinen durchgeknallten Eltern zu verhandeln. Warum? Damit sie eine Karte erhalten, mit der sie an den von der Regierung errichteten Straßensperren zwischen hier und Florida vorbeikommen. Vielleicht. Wenn die durchgeknallten Eltern von meinem Boss sie nicht verkaufen, um die Quoten anzukurbeln. Und wenn sie erst einmal dort sind, müssen sie sich mit Regierungspatrouillen, randalierenden Zombies, Killermoskitos und Gott weiß was sonst noch herumschlagen, auf jeden Fall werden alle versuchen, sie umzubringen. Weshalb tun sie das?


      Um mir meine Schwester zurückzubringen. Ich weiß nicht, ob ich ihnen dankbar dafür sein soll, dass sie dorthin gehen, oder beschämt, weil ich froh bin, dass ich nicht mitfahre. Ich bin sogar froh, dass ich nicht mit Maggie nach Seattle muss, und ich glaube, ich bin so halb in sie verliebt.


      Vermutlich bin ich einfach ein Feigling.


      Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong,


      23. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Lasst uns, die Verlorenen, vor den Toten auf die Knie gehen:


      Lasst uns für all das Schweigen um Vergebung flehen.


      Und wenn wir einst am Horizont die Sonne blutend sinken sehen,


      Dann werden sie vielleicht uns gnädig sein,


      Unsre Blindheit uns verzeih’n.


      Und weisen uns den Weg zu unserm Wohlergehen.


      Die Gefallenen lasst uns um Rat und Richtung bitten,


      Denn nur der Weg ins Feuer bleibt in dieser Welt, die totgeritten.


      Kundiger als wir sind sie geworden durch den Tod, den sie erlitten.


      Wenn sie sehen, wie uns Sehnsucht drückt,


      Werden sie weisen uns den Weg zurück


      Ins Land der Unschuld, das wir uns noch nicht erstritten.


      Aus Die Verlorenen, ursprünglich gepostet auf Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace, 23. Juli 2041. Unveröffentlicht.
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      Becks presste sich mit dem Rücken gegen die offene Tür, die dadurch gegen die Wand gedrückt wurde. So hatte sie einen guten Überblick über das Zimmer, war aber gleichzeitig vor einem Angriff von hinten geschützt. Die Pistole hielt sie schussbereit vor sich. Hätte man sie in dieser klassischen Haltung abgelichtet und auf ein Werbeposter für ihren Blog gedruckt, hätte es sich tausendfach verkauft. Allerdings nur, wenn sie nicht gerade Jeans und ihr teils ausgebleichtes, graues Tanktop getragen hätte.


      Ich konnte sie in ihrer Pose nicht bewundern, denn ich hatte andere Probleme, wie zum Beispiel die schreienden Labortechniker, die zu den Ausgängen flüchteten. Ein halbes Dutzend der von uns gefangenen Zombies wankte hinter ihnen her, unter den Zombies befanden sich drei ehemalige Techniker, die nur durch ihr höheren Tempo und die blutigen Laborkittel vom Rest zu unterscheiden waren. Die Zombies stöhnten in einer Lautstärke, dass es mich in den Knochen juckte. Weshalb Zombies stöhnen, weiß niemand. Sie tun es einfach, und wenn du es lange hören musst, verlierst du den Verstand.


      Mahir blieb hinter mir stehen und brachte lediglich ein verblüfftes Stammeln heraus. »Oh mein Gott …« Ich wirbelte zu ihm herum und stieß ihn zurück.


      »Geh in den Wagen«, bellte ich ihn an. »Schließ die Türen, schalte die Alarmanlage ein. Wenn wir nicht zu dir zurückkommen, dann fahr los. Fahr so lange, bis du wieder in England bist, wenn es sein muss.«


      »Shaun …«


      »Du bist nicht der Typ für Feldeinsätze! Jetzt mach, dass du wegkommst!«


      »Keine Diskussion, Mahir«, riet ihm Becks. Ihr Tonfall war ruhig, als würde sie uns ermahnen, während einer Geschäftsbesprechung nicht laut zu werden. »Ich brauche diese Waffe, und du bist nicht dafür gemacht.«


      Mahirs Lippen waren nur ein schmaler Strich, und für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass er wirklich angepisst war. Im Hauptzimmer erklang ein Schrei, der abrupt in einem Gurgeln endete. Offenbar waren die Infizierten vom reinen Anstecken zum Fressen übergegangen.


      »Sprich mit den anderen über Funk«, sagte ich etwas freundlicher. »Frag sie, ob sie in Deckung gehen konnten und in Sicherheit sind. Ich will heute keinen verlieren.«


      Mahir nickte, und dabei löste sich die harte Linie seines Mundes ein wenig. »Pass auf dich auf«, sagte er, wandte sich um und ging zum Wagen. Ich sah ihm so lange nach, bis ich wusste, dass er tatsächlich einstieg.


      »Jeden Moment, Mason«, sagte Becks. Das Stöhnen wurde lauter, genau wie die Schreie. Dass wir noch nicht überfallen worden waren, war nichts Geringeres als ein Wunder – eines, das wir vielleicht darauf zurückführen konnten, dass wir einigermaßen regungslos in einem Raum standen, in dem sich andere schneller bewegten. Wenn sie die Wahl zwischen einem Opfer im Stillstand und einem sich bewegenden Opfer haben, stürzen sich Zombies fast immer auf das bewegte Ziel. Das hat etwas mit Psychologie zu tun, oder was immer man bei diesen Hirnen, die das Virus in einen Klumpen Grütze verwandelt hat, Psychologie nennen will.


      »Auf sie«, sagte ich und wandte mich dem Zimmer zu. In der Tür straffte ich mich. Solange wir unsere Stellung hielten, blieb unser Fluchtweg frei.


      »Wird höchste Zeit«, erwiderte Becks und verfolgte einen der Infizierten mit dem Lauf ihrer Waffe. Sobald wir einen Schuss abgaben, würden sie uns nicht mehr als Möbelstücke betrachten, sondern als potenzielle Mahlzeit. Das wäre schlecht. Ich war zwar immun, aber Becks nicht, und außerdem würde das die Zombies nicht davon abhalten, mich in Stücke zu reißen. »Hast du eine schlaue Idee?«


      »Beten wäre ganz gut, wenn einer von uns an eine höhere Macht glauben würde.«


      Becks Augen wurden groß, und mit einem Mal sah sie gar nicht mehr so beherrscht aus. »Ich sage das ja nicht oft, aber du bist ein Genie.«


      »Weil ich nicht an Gott glaube?« Ich richtete meine Pistole auf einen Infizierten, der mir für meinen Geschmack ein wenig zu nahe kam. Inzwischen schienen die Schreie etwas abzuklingen. Ich hoffte nur, das lag daran, dass die meisten Techniker außer Gefahr waren, und nicht daran, dass sie tot waren.


      »Nein. Denn hier ist tatsächlich eine höhere Macht am Werk.« Becks nahm für einen Moment eine Hand von der Waffe, um an ihren Ohrhörer zu tippen. Dann sagte sie mit ruhiger, klarer Stimme: »Verbindung zum Hauptlabor herstellen.« Darauf ertönte ein lautes Piepen.


      Zu laut. Die Infizierte, die uns am nächsten war, sah von ihrer Mahlzeit auf. Diese bestand aus dem Torso eines Technikers, der entweder Jimmy oder Johnny geheißen hatte. Ich war mir nicht sicher, und es spielte keine Rolle mehr. Ihr Blick schweifte auf der Suche nach neuer Beute in unsere Richtung und blieb an Becks hängen. Mit einem tiefen Stöhnen erhob sie sich.


      »Becks, was immer du tust, beeil dich«, murmelte ich und stellte mich so hin, dass ich direkt auf die sich nähernde Infizierte zielte. »Wenn die Schießerei erst einmal losgeht, wird das zu einer verdammten Entenjagd.«


      »Ich kriege das schon hin«, gab sie zurück. Inzwischen drehten sich mehr Infizierte zu uns um, angezogen von dem eigentümlichen Schweigen der einen, die uns am nächsten war.


      Bleib ruhig, ermahnte mich Georgia. Ich glaubte ihre Finger geisterhaft im Nacken zu spüren, und das machte mir mehr Angst als alles andere in dieser Situation. Wenn ich schon während eines Kampfes halluzinierte, konnte ich nicht mehr mit Sicherheit sagen, wen ich erschoss und wen ich davonkommen ließ.


      »Nicht jetzt«, flüsterte ich. »Bitte nicht jetzt.«


      Wieder gaben Becks’ Ohrhörer ein Piepen von sich, und dann erklang Dr. Abbeys Stimme: »Habe gerade ein bisschen viel zu tun, Kinder! Könntet ihr mir vielleicht etwas zur Hand gehen?« Joe, ihre Englische Dogge, bellte im Hintergrund und übertönte beinahe das Stöhnen.


      »Wir sind schon dabei«, sagte Becks. Ihr musste klar geworden sein, dass wir nicht mehr unbemerkt verschwinden konnten. Spätestens Joes Gebell hatte dafür gesorgt. »Mahir ist in Sicherheit, aber im Labor herrscht Chaos. Wo steckst du?«


      Dr. Abbey wurde von den Infizierten übertönt, die in ohrenbetäubendes Stöhnen ausbrachen und wankend und stolpernd auf uns zustürzten. »Weniger Labern, mehr Schießen«, blaffte ich und eröffnete das Feuer.


      »Wir kommen«, sagte Becks. Mit schief gelegtem Kopf musterte sie die auf uns zustürmenden Angreifer und gab mit lässiger Präzision die ersten beiden Schüsse ab. Zwei Infizierte gingen zu Boden, jeder mit einem Loch in der Stirn.


      »Angeberin«, murmelte ich, während ich weiter abdrückte und im Geist die taktischen Möglichkeiten durchging, die die Räumlichkeiten uns boten. Ich zählte acht Infizierte in unserer unmittelbaren Nähe. Davon waren fünf alt und gehörten wahrscheinlich zu denen, die erst kürzlich eingefangen wurden. Die anderen drei trugen Laborkittel, die sie als ehemalige Mitglieder von Dr. Abbeys Team auswiesen. In einem von ihnen erkannte ich den Labortechniker, den ich gestern angeschnauzt hatte, weil er unachtsam mit den Infizierten umgegangen war.


      Vermutlich hatte er seine Lektion gelernt, auch wenn es ihm nichts mehr gebracht hatte. Wie dem auch sei, jedenfalls würden sich diese drei am schnellsten bewegen, aber am langsamsten reagieren. Das Virus, das ihre Leiber antrieb, war immer noch dabei, sie unter seine Kontrolle zu bringen. Selbst der gerissenste Zombie ist verdammt dumm, aber neue Zombies sind die dümmsten und fiesesten von allen.


      Ich glaube nicht, dass sie so viel Grips haben, dass du ihnen mit Argumenten kommen kannst, sagte George.


      Ich nickte zustimmend und trat ballernd vor. »Becks! Abmarsch, und sag mir, wo wir hinmüssen!«


      »Schon dabei, Chef!« Sie eilte mir zur Seite, sodass sich unsere Schultern fast berührten, und wir bewegten uns vorwärts. Da nichts die Tür beschwerte, fiel sie krachend zu. »Dr. Abbey ist in ihrem Büro im zweiten Stock! Sie halten die Stellung, aber nicht mehr lange!«


      »Verstanden!« Ich zielte und feuerte erneut, während ich im Stillen meine Kugeln zählte. Wir waren zu zweit. Das war gut. Denn das bedeutete, dass wir nachladen konnten, wenn uns die Munition nicht gerade zur selben Zeit ausging. Für den Notfall – und dies konnte man als Notfall durchgehen lassen – hatte ich noch eine zweite Pistole im Gürtel. Aber ich hatte keinen elektrischen Schlagstock oder – noch praktischer – eine Batterie Granaten. Künftig würde ich nur noch vollständig bewaffnet herumlaufen.


      »Sieh es mal so.« Becks schoss einen ehemaligen Labortechniker in den Hals, worauf dieser nach hinten taumelte. Wir drangen weiter vor und bewegten uns wie ein gut eingespieltes Zweiergespann. »Falls uns die Munition ausgeht, können wir sie eine Weile an dir herumknabbern lassen.«


      »Das erleichtert mich ungemein.« Ich drückte erneut ab. Einer der älteren Infizierten ging zu Boden. »Hast du ’ne Ahnung, mit wie vielen von diesen Dingern wir es hier zu tun haben?«


      »Absolut nicht.«


      »So gefällt mir das.« Allmählich beruhigte sich mein Atem, und das Adrenalin in meinem Blut verebbte. Die Endorphine, die es ersetzten, waren wohltuend, meine gute alte Lieblingsdroge. Wegen dieses Kicks war ich früher mit einem unverschämten Grinsen und einem Baseballschläger auf die Jagd gegangen. Dieses Gefühl, zu fliegen, zu schweben. Dieses Gefühl der Unverwundbarkeit. Doch mit Georgias Tod hatte ich meine Flügel verloren. In Augenblicken wie diesen konnte ich das beinahe vergessen. Denn ich vernahm keine Stimme in meinem Kopf, die da nicht hingehörte. Statt der gähnenden Leere, die mich normalerweise erfüllte, wenn George nicht mit mir sprach, war da Zufriedenheit. Dafür hatte ich früher gelebt. Heute konnte ich das nicht mehr, aber, mein Gott, wie sehr ich es vermisste!


      Feuern. Ein Schritt vor. Feuern. Becks duckte sich hinter mich. Ich gab ihr Deckung, während sie nachlud. Indem ich meine zweite Pistole zog, erkaufte ich uns ein paar mehr Schritte, bevor Becks das Gleiche für mich tun musste.


      »Das ist nicht nett«, murmelte ich. »Becks? Hast du noch ein Magazin dabei?«


      »Nein«, gab sie grimmig zurück.


      »Dachte ich mir. Auf mein Zeichen rennen wir los.«


      Ich brauchte sie nicht anzusehen, um zu wissen, was sie für ein Gesicht machte. »Das ist eine gehirnamputierte Idee.«


      »Hierbleiben ist nicht besser! Entweder hat Dr. Abbey auf eigene Faust gesammelt, oder die Einheimischen haben ihre Freunde eingeladen. Wie auch immer.« Ich zielte, schoss und erlegte einen weiteren Zombie. »Uns gehen die Kugeln aus, bevor uns die Zombies ausgehen. Entweder wir laufen, oder wir verrecken. Was ist dir lieber?«


      »Ich bin für Laufen.«


      »Gut. Eins …« Wieder feuerte ich. Der Schuss ging daneben und streifte den Infizierten nur, auf den ich gezielt hatte.


      »Zwei …«


      »Drei!« Ich stieß Becks in Richtung Treppe und eröffnete ein Trommelfeuer, um ihr Deckung zu geben. In einem Punkt hatte sie recht gehabt: Wenn einer von uns beiden angenagt wurde, dann musste das ich sein. Ein Biss, und das Spiel war für sie vorbei. Für mich hingegen waren ein paar Narben ein fairer Preis, um Becks lebend aus der Sache herauszubekommen.


      Sie können dich trotzdem töten, zischte George.


      »Vielleicht habe ich es verdient«, erwiderte ich und lief Becks hinterher.


      Treppen haben ein Gutes: Zombies können sie zwar hoch- und runtergehen, aber sie können das nicht schnell tun. Wenn sie es versuchen, sieht das ziemlich lustig aus, solange du nicht Gefahr läufst, von einem die Stufen hinunterpurzelnden Infizierten mitgerissen zu werden, nachdem er über seine eigenen Beine gestolpert ist. Als wir unten ankamen, waren bereits einige Zombies gestürzt.


      Dem ersten verpasste Becks eine Kugel und lief weiter, sodass ich mich um die beiden anderen kümmern musste. Beide trugen Laborkittel. Mit lautem Stöhnen streckten sie die Hände nach mir aus, und ich verzog das Gesicht, als ich über sie hinwegsetzte. Ich blieb lange genug stehen, um mich umzudrehen und ihnen in die Köpfe zu schießen. Um absolut sicher zu sein, dass sie nicht nur kampfunfähig, sondern auch tot waren, musste man ein paar Sekunden warten. Doch ich nahm mir die Zeit, denn ich kannte diese Leute. Zwar wusste ich ihre Namen nicht, aber ich kannte sie, und all das war zum Teil auch meine Schuld. Ich hätte Dr. Abbey zwingen können, die Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen. Ich hätte mehr Hilfe leisten können. Ich hätte das alles verhindern können.


      Du musst aufhören, die Verantwortung für Dinge zu übernehmen, an denen du keine Schuld hast, sagte George und hörte sich so gereizt an, dass ich förmlich ihr Stirnrunzeln sehen konnte.


      »Und du musst aufhören, mir zu erzählen, dass es nicht meine Schuld ist«, hielt ich dagegen, indem ich mich umwandte und auf den Zombie schoss, der hinter mir aufgesprungen war. Er stürzte polternd. Rückwärts stieg ich die Treppe hinauf und richtete die Pistole nach unten. Von oben erklangen hin und wieder Schüsse, die mir verrieten, dass Becks ihrerseits den Treppenabsatz säuberte.


      Da meldete sich mein Ohrhörer mit einem Piepen. Ich riss das Kinn nach oben und nahm den Anruf an. »Bin gerade ziemlich beschäftigt. Hoffentlich ist es was Wichtiges.«


      »Maggie ist noch oben und in einem der Kühlräume eingeschlossen. Sie ist unverletzt, hat aber eine Stinkwut auf den, der sie dort eingesperrt hat«, sagte Mahir. »Dr. Abbey meint, dass sie Kontakt mit Becks aufgenommen hat?«


      »Wir sind auf dem Weg zu ihr.« Ich drückte erneut ab. Jetzt hatte ich noch drei Schüsse. Vier, wenn ich mich dazu entschied, all meine Kugeln zu gebrauchen, anstatt der Zombiejägertradition zu folgen und die letzte Kugel für mich selbst aufzusparen. Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Eine Kugel für mich aufzusparen war nicht mehr notwendig.


      Du bist so verdammt morbide, brummelte George.


      »Ich hatte eine gute Lehrerin«, gab ich zurück. Unten waren nur noch zwei Zombies sichtbar, und beide waren schon so lange infiziert, dass sie sich so langsam bewegten wie im Filmklassiker von Romero. Was noch besser war: Wir hatten so viele ihrer Artgenossen ausgeschaltet, dass ihre durch das Virus erzeugte Mob-Intelligenz wieder auf das Level ihrer individuellen Hirnlosigkeit zurückgegangen war.


      Niemand weiß, wieso Zombies schlauer werden, wenn sie sich zusammenrotten, aber so ist es nun einmal, und das ist ein Problem. Methoden, mit denen man erfolgreich ein oder zwei einzelne Untote ausschalten kann, bedeuten deinen Tod, wenn du sie gegen eine Meute von ihnen einsetzt. Ich habe gesehen, wie sie komplexe Jagdmethoden anwenden, wie sie zum Beispiel einen Hinterhalt vorbereiten. Da kriegt man es ganz schön mit der Angst zu tun. Schon allein deshalb, weil es einen zwangsläufig daran erinnert, dass in diesen fauligen Hüllen einst ein menschlicher Geist gehaust hat und auf einer gewissen Ebene vielleicht immer noch existiert. Diese Menschen sind einfach nur erkrankt, das kann jedem passieren.


      Jedem außer mir.


      »Shaun? Shaun, bist du da? Shaun?« Mahirs Stimme aus dem Ohrhörer riss mich aus meinen Gedanken zurück in die Gegenwart.


      »Entschuldige, ich verschaffe mir nur einen Überblick über die Lage.« Ich drehte mich um und rannte die Treppe hinauf. Becks wartete auf dem Absatz auf mich. Mit erhobener Pistole drückte sie sich gegen das Geländer. Zwei Infizierte wankten auf sie zu, doch keiner von beiden war schnell genug, als dass er bei ihrem derzeitigen Abstand eine Gefahr für sie darstellte. Sie wartete ab, bis sie ihr vor die Mündung liefen. Das ist eine klassische Kampftaktik und eine gute Möglichkeit, Munition zu sparen. Die Sache hatte nur einen Haken.


      Wenn hier nur zwei Zombies waren, woher kam dann das mehrstimmige Gestöhne?


      »Wie schätzt du die Lage ein?«, fragte Becks.


      »Wir sind am Arsch. Wo ist Alaric? Ich bin stinksauer, habe fast keine Kugeln mehr und die Sache macht mir gar keinen Spaß.« Und der letzte Punkt war der Grund, weshalb ich keine Feldrecherchen mehr angestellt hatte, sogar noch, bevor wir mit der Nachrichtenseite aufgehört hatten. Du kannst kein professioneller Irwin sein, wenn du nicht einmal mehr so tun kannst, als hättest du dabei Spaß. Das funktioniert nicht. Das hält man nicht aus.


      »Er ist bei Dr. Abbey.«


      »Gut.«


      Becks feuerte den ersten Schuss ab, als ich bei ihr ankam. Der Zombie stürzte. Sie sah mich nicht einmal an. »Unten alles sauber, Mason?«


      »Zwei Zombies, beide zu unkoordiniert für die Treppe. Ich habe eine grundsätzliche Entscheidung getroffen. Wir müssen vor allem Munition einteilen. Das ist wichtiger, als das Gebiet vollständig zu säubern.«


      »Gut, aber vergiss nicht, dass die da unten noch da sind und dass du erst noch aufräumen musst, bevor du Entwarnung gibst.« Sie drückte zum zweiten Mal ab. Diesmal traf sie nicht so gut. Ihre Kugel erwischte den Infizierten in der Kehle und machte daraus eine Masse zerfetzten Fleisches, aus dem der Knochen herausschaute. Der Zombie schleppte sich weiter.


      »Äh, Becks …«


      »Eins«, sagte sie. »Zwei. Drei …«


      Der Zombie brach zusammen, als die vom Virus verstärkte Blutgerinnung nicht mehr ausreichte, um die von der Kugel zertrümmerten Arterien zu schließen.


      »Drei«, sagte sie und lächelte mich selbstzufrieden an. »Das ist, wie wenn man sich an den weichen Karamellkern eines Tootsie-Pop-Lollis heranarbeitet.«


      »Wusstest du, dass der Werbespot dafür aus den 1970ern ist?«, fragte ich. Es waren keine weiteren Infizierten in Sicht. Doch das Stöhnen in der Ferne hielt an. »Wie sieht es bei dir mit Kugeln aus?«


      »Wusste ich, ja. Noch drei Kugeln. Und bei dir?«


      »Vier.«


      »Toll. Hoffen wir mal, dass das keine reine Mitbringparty ist.« Sie wandte sich um und lief in Richtung der Toten.


      »Wir sind auf dem Weg, Mahir«, sagte ich und rannte ihr hinterher.


      »Bringt man euch das eigentlich bei, dass ihr bescheuerten Blödsinn labern sollt, wenn ihr in Todesgefahr schwebt? Das würde mich echt mal interessieren, weißt du. Ich will das ja gar nicht kritisieren.«


      »Tust du aber.«


      »Ja, tu ich.«


      »Das ist ein Unterrichtsfach.« Ich folgte Becks um die nächste Ecke und kam schlitternd zum Stehen. »Äh, Mahir? Ich muss dich nachher zurückrufen.«


      »Was hast du vor …«


      Ich fasste an meinen Ohrhörer, um die Verbindung zu kappen. Becks hob die Hand und bedeutete mir, ruhig zu sein. Ich nickte. Und dann standen wir da und starrten auf die fünf Mann dicke Wand aus Zombies, die versuchten, sich durch die Tür zu Dr. Abbeys Büro hindurchzugraben. Noch hatten sie uns nicht bemerkt. Das war das Gute an der Sache. Das Schlechte war, dass sie die Tür entweder irgendwann aufbrechen oder das Interesse an dem, was dahinter lag, verlieren würden. Und in beiden Fällen würden wir letztlich auf ihrem Speiseplan landen.


      »Hier«, raunte ich und drückte Becks meine Pistole in die Hand. Als Antwort auf ihren fragenden Gesichtsausdruck schüttelte ich den Kopf und nickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Langsam dämmerte es ihr, wie ich an ihrer Miene ablesen konnte. Sie nickte und drückte sich dicht an die Wand, während ich kehrtmachte und mich leise davonschlich. Als ich auf dem Hauptkorridor und außerhalb der Sichtweite der Infizierten war, fiel ich in Laufschritt.


      Die Waffenkammer auf diesem Stock befand sich am anderen Ende des Gebäudes in einem ehemaligen Badezimmer. Dr. Abbeys Leute hatten es wegen der maroden Rohre nicht geschafft, das Wasser im zweiten Stock zum Laufen zu bringen. Daher wurden in dem Raum alle möglichen tödlichen Waffen gelagert, wie sie eine Ansammlung von Freaks, die unbedingt mit den Toten spielen wollten, gebrauchen konnten. Ich weiß nicht, wie Wissenschaftsfreaks vor dem Erwachen so drauf waren, aber heute? Nachdem ich die Ausrüstung gesehen hatte, die sie eingepackt hatten, würde ich mich nicht mal für Geld auf die Seite ihrer Gegner stellen.


      Zu dumm, dass sie diese Ausrüstung »zu Hause« in ihrem Labor nicht bei sich gehabt hatten. Dann hätte ich vielleicht nicht so viele von ihnen erschießen müssen.


      Ich rannte an den Leichen dreier Labortechniker vorbei. Sie waren wirklich tot, auseinandergerissen, regelrecht geschreddert von den hungrigen Infizierten. Ihre Schreie hatten womöglich die Leben derer gerettet, die sich nun hinter verschlossenen Türen verschanzten. Diejenigen, die dem Kampf entgegengeeilt waren oder sich zur Waffenkammer aufgemacht hatten, um sich bewaffnet in die Schlacht zu stürzen, bildeten die zweite Welle der Opfer. So verliefen Ausbrüche meistens. Die erste Welle stirbt. Die zweite Welle stirbt.


      Die letzte Leiche befand sich direkt vor der Tür des Waffenlagers. Sie lag da, als hätte sie es beinahe erreicht und wäre im letzten Moment noch von den Zombies eingeholt worden. Angewidert stieg ich über sie hinweg. Dann beugte ich mich mit dem Oberkörper in die Waffenkammer, um das Licht anzuknipsen.


      Der Zombie, der hier gelauert hatte, sprang auf. Von seinem lippenlosen Mund löste sich ein Stöhnen, und Sekundenbruchteile darauf stieß ich ein erschrecktes »Whoa!« aus. Ich riss den Arm zurück, ehe er mir seine Zähne hineinrammen konnte, sodass er klackend ins Leere biss. Dann stürzte der Zombie auf mich zu.


      »Weg da, du Hackfresse!« Ich packte ihn bei den Haaren, nutzte seinen Schwung aus und stieß ihn an mir vorbei in den Korridor. Falls sich Dr. Abbey irrte, was meine Immunität anging, würde ich das in einer Minute bereuen. Und ich hätte es noch viel mehr bereut, wenn es dem Vieh gelungen wäre, seine Zähne in meinen Arm zu bohren.


      Der Zombie strauchelte, als ich ihn losließ, und lief noch ein paar Schritte, bevor er das Gleichgewicht wiedererlangte und sich daran erinnerte, wie man sich umdrehte. Ich nutzte diese kostbaren Sekunden, indem ich in die Waffenkammer hastete und mich panisch umsah. Ich war nicht oft in diesem Raum. Schließlich hatten wir unsere eigene Ausrüstung, und auch wenn Dr. Abbey uns sehr großzügig mit Munition versorgte, so wollte sie für gewöhnlich nicht, dass wir uns selbst bedienten. Die Granaten waren … waren …


      Hier drüben, Shaun, sagte George. Ich wirbelte herum. Da stand sie, in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers, gleich neben einem Stapel hübscher und mir wohlvertrauter olivgrüner Kisten. Hast du die gesucht?


      »Ja. Danke, George.«


      Kein Problem. Nun erledige deinen Freund da draußen. Schlagartig war sie verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Das war nur logisch, denn schließlich war sie tatsächlich nie da gewesen.


      Ich griff mir die nächstbeste Pistole, die aussah, als wäre sie geladen – wahrscheinlich brandgefährlich für den Benutzer, aber dafür ein gutes Mittel gegen Zombies –, wirbelte herum und zielte auf die Stelle, wo ich mit dem Zombie rechnete. »Peng, du Arschgesicht«, sagte ich und drückte ab.


      Dem Himmel sei Dank für Paranoia und Übervorsichtigkeit. Der Schuss hallte, und ein großer Teil des Zombieschädels verschwand, nachdem er sich in eine Wolke aus rotem Nebel und Knochensplittern verwandelt hatte. Ich steckte die Pistole in meinen Gürtel, tippte meinen Ohrhörer an und ging in die hintere Zimmerecke.


      »Shaun?«


      »Mahir, hör zu. Wenn du Verbindung zu Becks aufnehmen kannst, dann sag ihr, dass sie den Rückzug antreten soll. Ich werde mit Granaten eingreifen.« Im Gehen schnappte ich mir Pistolen. Diejenigen, die zu leicht waren, um geladen zu sein, ließ ich fallen, die anderen verstaute ich in meinem Gürtel. Sollte ich einem ausweglosen Kampf entgegengehen, dann würde ich das mit so vielen Waffen tun, dass ich bei jedem Schritt klapperte.


      Mahir ließ einen tiefen Seufzer hören. »Ist ja klar, dass du das machst. Könntest du nicht versuchen, etwas, wie soll ich sagen, weniger total Idiotisches zu tun?«


      »Könnte ich, aber es gibt hier keinen Flammenwerfer. Nun sag Becks Bescheid.«


      »Ich kümmere mich darum.« Damit war die Verbindung weg.


      Ich nahm die obere Granatenkiste und hielt nur kurz inne, um mich zu vergewissern, dass ihr Inhalt unbeschädigt und gut verwahrt war. Dann lief ich los.


      Becks kam mir auf halbem Wege durch den Korridor entgegen. Irgendwie brachte sie es fertig, in ihren Kampfstiefeln lautlos zu laufen. Das war eine der Fähigkeiten, die ich mir nie hatte aneignen können. »Was hast du bloß vor?«, fragte sie beinahe flüsternd. »Mahir hat mich angefunkt! Er meinte, du hättest ihm die Anweisung gegeben! Ich hätte draufgehen können! Willst du wirklich Granaten einsetzen?«


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Nein, aber die Gefahr von Gebäudeschäden ist …«


      »Ist minimal. Sind die Zombies noch immer dort, wo du sie zurückgelassen hast?«


      »Was? Ja.«


      »Dann wärst du tatsächlich draufgegangen, wenn du in dem Korridor geblieben wärst.« Ich ging weiter und hielt die Kiste gerade so hoch, dass sie ihre Umrisse erkennen konnte. »Ich geh jetzt und mach Spray aus ein paar toten Jungs.«


      »Du spinnst.«


      »Ja, wahrscheinlich.« Ich zog die erste der eingesammelten Pistolen aus meinem Gürtel und gab sie ihr. »Halte dich im Hintergrund und gib mir Rückendeckung. Oh, und es wäre vielleicht ganz gut, wenn du Dr. Abbey anfunken und ihr sagen könntest, dass sie das Belüftungssystem des Labors ausschalten soll, bis sich das Spray abgesetzt hat. Ich will nicht alle mit Zombies besprühen, wenn ich sie rette.«


      »Du spinnst nicht nur, du bist eine Gefahr«, verbesserte sich Becks. Aber sie nahm die Pistole und sagte noch rasch »Viel Glück«, bevor sie sich nach hinten im Korridor zurückzog.


      Mit dem Bewusstsein, dass sie hinter mir war, fühlte ich mich besser. Eine brenzlige Situation am Tag reicht mir völlig. Ich ging bis ans Ende des kurzen Gangs, der zu Dr. Abbeys Büro führte. Noch immer versuchten die Zombies, sich durch die Tür zu graben, und ihr Stöhnen hallte so laut in dem engen Raum, dass man hätte durchdrehen können. Nach wie vor konzentrierten sie sich auf die Beute, die sich vor ihnen befand, und achteten nicht auf das, was hinter ihnen vor sich ging. Das war gut. Ich würde zwar gleich dafür sorgen, dass sich das änderte, aber im Moment waren mir abgelenkte Zombies die liebsten.


      Ich stellte die Kiste mit den Sprengstoffgranaten auf den Boden, öffnete den Deckel und nahm die beiden oberen heraus. Sie waren für Situationen wie diese entwickelt worden und richteten bei weichem Gewebe – wie zum Beispiel Zombies – maximalen Schaden an, während der am sie umgebenden Gebäude gering blieb. Normalerweise benutzte man sie bei den großen Auslöschungsaktionen der Regierung. Auf der Innenseite des Deckels war eine Reihe comicartiger Bildchen zu sehen. Die Strichmännchen und die universelle Formel NO warnten mich davor, die Sprengstoffgranate ohne eine Gasmaske zu benutzen, da Zombies in Sprayform ungesund sind.


      »Zu dumm, dass ich mich nicht um Sicherheitsvorkehrungen schere«, murmelte ich und zog den Ring der ersten Granate ab.


      Ich gehe zwar nicht in Deckung, wenn ich einen feinen roten Nebel aus virusverseuchten Partikeln aufwirble, aber dumm bin ich noch lange nicht. Ich warf die erste Granate mitten in die Zombiehorde, sodass die Hälfte von ihnen sich zu mir umwandte. Die zweite Granate warf ich ihnen ungefähr einen Meter vor die Füße. Dann rannte ich los und hielt nur kurz inne, um zwei weitere Granaten aus der Kiste zu nehmen. Auch deren Ringe zog ich ab und warf sie hinter mich, der mir hinterhereilenden Horde in den Weg.


      Eins, sagte George. Zwei. Drei …


      »Vier, fünf«, machte ich weiter und lief.


      Die erste Granate ging in die Luft, doch war das Krachen so dumpf, dass viele Leichen im Spiel gewesen sein mussten, die den Knall abmilderten. In rascher Folge gingen die anderen drei in die Luft, jede von ihnen ein wenig lauter und weniger abgedämpft als die letzte. Ich rannte weiter. Als Becks vor mir auftauchte, trat ich zur Seite, um nicht in ihrer Schusslinie zu stehen, und zog zwei Pistolen aus meinem Gürtel.


      »Gott, ich wünschte, wir könnten das filmen«, sagte ich … und dann hasteten und wankten die Infizierten, die meine kleine Trickserei überlebt hatten, um die Ecke, und ich dachte nicht mehr an Kameras, sondern nur noch daran, wir wir beide am Leben blieben.


      Sie sahen erbärmlich aus, selbst nach Zombiemaßstäben. Es stimmt, dass man Zombies töten kann, indem man ihnen Körperverletzungen zufügt. Wenn sie einmal genug Blut oder eine ausreichende Zahl innerer Organe verloren haben, sterben sie wie jeder andere auch. Das Problem ist nur, dass sie anders als Nichtinfizierte keinen Schmerz empfinden, sondern auch dann noch weitermachen, wenn jeder normale Mensch durch seine Verletzungen schon längst handlungsunfähig geworden wäre. Einigen der Zombies, die den Korridor entlanghasteten, fehlten Arme, Hände oder sogar Füße. Letztere stapften auf dem weiter, was von ihren Fersen, Schienbeinen oder Knien übrig geblieben war. Ihr besoffen wirkendes Hinken war in gewisser Weise noch furchterregender als das übliche Schlurfen der Zombies. Einem steckte ein Granatsplitter in der durchbohrten Wange, und zwar in einem Winkel, der es ihm unmöglich machen würde zuzubeißen, selbst wenn er uns zu fassen bekäme. Das würde ihn aber nicht davon abhalten, es zu versuchen.


      »Becks? Bist du so weit?«


      »Ja!«, kam der Ruf von hinter mir.


      »Bestens«, sagte ich und eröffnete das Feuer.


      Wenn man wie wir eine Sackgasse zum Zombieschlachten vorbereitet, kann es leicht passieren, dass man selbst abgeschlachtet wird. Das ist dumm. Der Vorteil aber ist – und das ist der Grund, weshalb man Sackgassen seit dem Erwachen immer wieder benutzt hat und immer noch benutzt –, dass man eine Menge Zombies abknallen kann, ohne dass sie näher als drei Meter an einen herankommen – solange man genug Munition hat und einen kühlen Kopf bewahrt.


      Unser Mob hier war schon so schwer verletzt, dass die meisten sich nicht mehr schnell bewegen konnten, und diejenigen, die durch die Leiber ihrer Kameraden vor der größten Wucht der Explosion abgeschirmt worden waren, wurden nun von ebenjenen beim Vorwärtskommen behindert. Die schnelleren Zombies blieben sozusagen zwischen den langsamen stecken, und ihre Bemühungen, sich von der Horde zu lösen, bremsten den Pulk noch mehr ab. Becks und ich gaben uns nicht einmal Mühe, zuerst auf die Schnellen zu zielen, wir richteten unsere Läufe einfach auf Köpfe und Kehlen und knallten sie der Reihe nach ab.


      »Shaun!«, rief Becks. »Dr. Abbey hat sich eben gemeldet! Sie machen die Labortür auf!«


      »Super!«, brüllte ich zurück, und kaum eine Sekunde später erdröhnte ein Schuss aus Richtung des Labors. Ich wich ein paar Meter zurück, zog eine Pistole aus meinem Gürtel und reichte sie nach hinten. »Nachladen?«


      »Danke.« Becks riss mir die Waffe aus der Hand und richtete sie auf die Infizierten. »Also, das macht Spaß. Echt lustig!«


      »Stimmt.« Zweimal drückte ich ab und erlegte zwei Zombies. Eben wollte ich ein drittes Mal abfeuern, als mir Joe in die Schusslinie lief. Er packte das Bein eines Zombies und riss so kräftig daran, dass es sich löste. Hinter ihm wurde weitergeschossen, doch Joe ließ sich nicht davon beirren und spielte und tollte im Korridor vor sich hin.


      Wahrscheinlich sagt es eine ganze Menge über Dr. Abbey aus, dass sie ihre Englische Dogge nach ihrem verstorbenen Ehemann benannt hatte und ihn für illegale medizinische Experimente benutzte. Ich weiß allerdings nicht, was es nun genau aussagt. Ich weiß nur, dass Joe inzwischen eine funktionale Immunität gegen Kellis-Amberlee besitzt – er kann zwar daran erkranken, verwandelt sich aber nicht. Und das bedeutete, dass der wütende Fleischfresser, der eben Zombiedärme im Korridor verteilte, auf unserer Seite war. Zum Glück.


      »Das ist widerlich«, sagte Becks und erschoss einen Zombie, der weiter auf uns zumarschierte, ohne das Chaos in seinem Rücken zu beachten. »Oh mein Gott, ist das eine Milz?«


      »Ja, ich glaube, das ist eine Milz.« Auch ich gab einen Schuss ab, um einen Zombie zu erledigen, der uns für meinen Geschmack etwas zu nahe gekommen war. Das Geräusch ließ Joe aufhorchen, er stellte fragend die Ohren auf, sah zu uns herüber und bellte. »Ganz ruhig, Joe. Wir sind unverletzt.«


      »Wie süß. Der Riesenköter macht sich Sorgen.«


      »Irgendjemand muss das ja tun.« Ich lehnte mich gegen die Wand und sah Joe bei der Arbeit zu. Die Schüsse aus der Gegenrichtung wurden weniger. Von den Zombies in meinem Blickfeld bewegten sich nur noch drei, und die waren schwer verwundet. Becks hob die Pistole, um sie abzuknallen, doch ich schob ihren Arm sanft zur Seite. »Lass ihm den Spaß. Er hat sich nach einem langen Tag das Vergnügen verdient, ein paar von den Dingern umzubringen.«


      »Wenn du meinst.« Becks sah mich an und schien zu versuchen, die Geräusche des Gemetzels im Korridor auszublenden. Sie runzelte die Stirn. »Du hast Blut im Haar. Und auf deinem Gesicht.«


      »Bestens, ich bin dem Virus ausgesetzt. Dr. Abbey wird begeistert sein.«


      In dem anderen Gang hatten die Schüsse aufgehört. Becks und ich wechselten einen Blick, nickten und blieben noch ein paar Minuten, wo wir waren, bevor wir nachsehen gingen. Als wir uns Joe näherten, kläffte er wieder, doch war sein Bellen vom Großteil eines menschlichen Kehlkopfs, den er im Maul hatte, etwas entstellt.


      »Du sollst doch nicht mit vollem Mund sprechen«, tadelte ich ihn, worauf er das Halsstück fallen ließ und freudig hechelte. Er trottete neben uns her, und ich tätschelte ihm den blutverklebten Kopf. »Braver Hund.« Da es im Moment ohnehin keine Möglichkeit für mich gab, das Ansteckungsrisiko zu minimieren, brauchte ich es erst gar nicht zu versuchen.


      Dr. Abbey, Alaric und vier Labortechniker standen in dem Gang, die Gesichter von Atemmasken und Schutzbrillen bedeckt. »Ihr habt es geschafft«, sagte Dr. Abbey, ohne sonderlich überrascht zu klingen. »Sind wir in Sicherheit?«


      »Nicht ganz. Im Erdgeschoss torkeln noch mindestens drei Stück herum, Mahir ist im Wagen, und Maggie ist in einem Kühlraum eingesperrt«, gab ich zurück. »Alaric? Alles okay mit dir, Kumpel?«


      »Etwas durchgeschüttelt, aber heil«, sagte er.


      »Gut.« Ich sah Dr. Abbey an. »Ich war dem Virus ausgesetzt.«


      »Das überrascht mich jetzt aber.« Sie schüttelte den Kopf und ließ die Schultern hängen. Sie wirkte erschöpft. Das war ungewöhnlich bei ihr. »Helft beim Saubermachen, und ich hole Bluttests für euch beide. Shaun …«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Ich spende der Wissenschaft noch ein paar mehr Ampullen.«


      »Wir fahren aber trotzdem morgen früh«, sagte Becks. Ich wandte mich ihr zu und blinzelte. Sie zuckte mit den Schultern. »Es kommt doch immer etwas dazwischen. Wir müssen los. Es wird nie lange genug Ruhe sein oder einen günstigen Augenblick geben.«


      »Sie hat recht«, meinte Alaric. »Alisa kann nicht warten.«


      »Nun denn, dann fahren wir eben morgen früh«, sagte ich. »Lasst uns hier aufräumen und herausfinden, was mit dem Sicherheitssystem passiert ist. Oh, und würde jemand Maggie freilassen, bevor sie uns umbringt?« Ich betrachtete die Schweinerei um uns herum und seufzte innerlich.


      Es würde eine lange Nacht werden.


      [image: Strich]


      Wir haben über ein Dutzend Labortechniker verloren. Leute, die seit Jahren mit mir gearbeitet haben, Leute, die darauf vertraut haben, dass sie bei mir in Sicherheit sind. Und wofür? Für ein paar Erkenntnisse, die wir sowieso schon hatten? Das war meine Schuld. Die Hälfte von denen, die gebissen wurden, wussten, dass sie sich mit den Infizierten nicht auf diese Weise hätten anlegen dürfen, aber sie glaubten, das Mittel, an dem ich arbeite, würde sie schützen, und waren nicht vorsichtig genug. Als ich in Lauries Augen gesehen habe, nachdem sie sich verwandelt hatte – es hätte mir fast das Herz gebrochen. Shaun Mason mag die Antwort auf diese Pandemie vielleicht in sich tragen, aber wenn dem wirklich so ist, habe ich sie noch nicht gefunden.


      Ich weiß, dass du der Meinung bist, ich solle sie nicht nach Florida schicken. Aber ich muss. Wir müssen herausfinden, wie diese Moskitos erschaffen wurden. Und ich muss wissen, wer es getan hat. Falls es mir gelingt, ihre Genstruktur zu entschlüsseln, haben wir vielleicht einen Ausweg aus dieser Hölle.


      Aus einer E-Mail von Dr. Shannon Abbey an Dr. Joseph Shoji am Kauai Institut für Virologie, 24. Juli 2041.


      Ich weiß nicht, wie lange ich noch weitermachen kann. Ich weiß nicht, wie lange ich mein Team noch davon überzeugen kann, dass ich dazu in der Lage bin. Ich weiß nicht, wie lange ich mir noch zutrauen werde, ihr Leben zu schützen.


      Und ich weiß nicht, ob ich mein Leben ertragen könnte, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde.


      Wir waren hier wie gelähmt, genau wie es in Weed der Fall war, damals, als die Welt noch ein bisschen weniger scheiße war. Es ist Zeit, dass wieder Leben in uns kommt, und ich habe Panik davor und bin gleichzeitig so verdammt erleichtert. Ich glaube nicht, dass ich lebend aus dieser Sache herauskomme. Ich werde losziehen und herausfinden, was wirklich mit George geschehen ist. Und ich werde dafür sorgen, dass die Welt erfährt, wofür sie gestorben ist, und dann werde ich nach Hause gehen, werde dahin gehen, wo sie ist. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch tun kann, aber das geht schon in Ordnung, denn ich werde es nicht mehr allzu lange machen.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      24. Juli 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      9


      Gregory bedeutete mir, still zu sein, als wir mein Zimmer verließen. Ich nickte und war ausnahmsweise dankbar, dass ich keine Schuhe besaß, denn meine Socken quietschten nicht auf den Kacheln. Irgendwie gelang es auch ihm, so zu gehen, dass seine Schuhe keinen Lärm verursachten. Wie Phantome bewegten wir uns durch das düstere Gebäude der Seuchenschutzbehörde.


      Die Tür am Ende des Korridors stand offen, über ihr leuchtete ein bernsteinfarbenes Licht. Das beunruhigte mich. Grün bedeutet, dass keine Gefahr besteht. Rot warnt vor einer bestehenden Gefahr. Bernsteinfarben heißt, dass etwas schiefgegangen ist.


      Gregorys Hand legte sich auf meine Schulter und hielt mich zurück, bevor ich mehr tun konnte, als mich anzuspannen. »Das ist Teil unseres Zeitfensters«, erklärte er mit leiser Stimme. »Kommen Sie, wir sind gleich da.«


      »Wohin gehen wir?«, fragte ich, da ich seine Worte als Erlaubnis interpretierte, selbst sprechen zu dürfen. Er führte mich durch die Tür in einen weiteren Korridor, den ich bisher nur im Vorbeigehen gesehen hatte, als man mich zu einem der Labore gebracht hatte.


      »Zu einem Ort, den Sie nicht sehen sollen, wenn es nach denen geht«, sagte er. Er brauchte mir nicht zu erklären, wer »sie« waren. »Sie« waren jene, die mich von den Toten zurückgebracht hatten und von denen Dr. Thomas seine Anweisungen bekam. »Sie« steckten hinter der ganzen Sache.


      »Also ist es etwas, was genau den Stress bei mir auslöst, vor dem die mich so gerne bewahren wollen«, vermutete ich. Mehr weil es angenehm war, etwas zu sagen, nicht weil ich ernstlich wollte, dass er meinen Gedanken bestätigte.


      »So könnte man es ausdrücken«, sagte Gregory. Wir erreichten eine Biegung. Mit erhobener Hand gab er mir das Zeichen zum Stehenbleiben und ging erst einmal allein um die Ecke. »Die Luft ist rein. Kommen Sie.«


      Das tat ich.


      Wir bewegten uns auf eine weitere Tür mit bernsteinfarbenem Licht zu. Diese führte in einen weiteren, nicht ganz so leeren Korridor. An den Wänden hingen Whiteboards, auf denen der Speiseplan der Cafeteria und Wachrundgänge standen. Es hingen sogar ein paar Zettel da, auf denen Autos zum Verkauf angeboten wurden oder Leute nach Nachhilfeunterricht in Biochemie an der Highschool suchten. Hier wirkte alles viel echter als dort, wo ich aufgewacht war, viel menschlicher, sodass es mir beinahe in der Brust wehtat. Die Welt existierte also noch. Ich war gestorben und wieder zurückgekehrt, und in der Zwischenzeit war das Leben weitergegangen.


      Gregory ging schneller und sagte: »Wir sind fast da. Wir haben für den Hin- und Rückweg je sechs Minuten eingerechnet, sodass uns am Ziel fünfzehn Minuten bleiben. Dann müssen Sie einen kühlen Kopf bewahren. Wenn Sie nicht kooperationsfähig sind, kann ich Sie schlecht durch die Gänge zurückschleifen.«


      »Was soll das heißen?«, fragte ich und versuchte, so zu klingen, als würde sich mein Magen nicht vor lauter Angst zu einer kleinen harten Kugel verkrampfen.


      »Das heißt, dass ich abhaue, wenn Sie die Nerven verlieren.« Er blieb freundlich, denn er wollte nicht grausam sein, sondern stellte einfach nur Tatsachen fest. Wenn ich mich nicht im Griff hatte, würde er mich im Stich lassen. Der Rest brauchte nicht ausgesprochen zu werden: Der EIS konnte es sich nicht leisten, seine Deckung auffliegen zu lassen, nur weil ich ausflippte. Falls er mich zurückließ, dann vermutlich nicht lebend.


      »Ich verstehe.«


      »Gut«, sagte er. Er blieb vor einer Tür stehen, auf der NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL stand, und zog einen USB-Stick aus der Tasche. Er steckte ihn seitlich in die Bluttesteinheit, worauf diese zweimal piepte und das Licht über der Tür erlosch. Gregory legte die Hand auf den Türknauf, drehte ihn aber nicht um. Stattdessen sah er mich durchdringend an und sagte: »Sind Sie bereit?«


      »Nein«, sagte ich. »Ich war ziemlich sicher noch nie für etwas bereit, das mit einer solchen Frage eingeleitet werden musste. Jetzt öffnen Sie schon die Tür.«


      Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. »Genau das wollte ich hören«, sagte er und machte die Tür auf. Vor mir erkannte ich ein dunkles Labor. Das hintere Drittel des Raumes lag in schwachem blauem Dämmerlicht. Ich sah Gregory mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Gehen Sie hinein.«


      »Klingt ungemein einladend«, sagte ich und überquerte die Schwelle. Sogleich sprangen die Deckenlichter an, erst schwach und dann immer heller, bis der Raum normal beleuchtet war. Ich war sehr dankbar für diese kleine Gefälligkeit. Auch wenn ich nicht mehr so lichtempfindlich bin wie früher, macht es mir dennoch keinen Spaß, geblendet zu werden.


      Gregory trat hinter mir ein und schloss die Tür. »Da sind wir«, sagte er.


      »Was ist das hier genau?«, fragte ich und sah mich mit zusammengekniffenen Augen um. Es schien nach demselben Prinzip eingerichtet zu sein wie die anderen Labore, die ich in der Seuchenschutzbehörde gesehen hatte. Leere Wände, abwaschbare Linoleumböden und eine Menge Apparate, die mir nichts sagten. Mein Herz machte einen Sprung, als ich einen erblickte, mit dem ich etwas anfangen konnte: einen Computer.


      Gregory folgte meinem Blick und verzog das Gesicht. Mit aufrichtigem Bedauern sagte er: »Ich darf Sie von hier aus nicht ins Internet lassen, Georgia. Das wäre sehr riskant.«


      »Aber …«


      »Wir sind nicht deshalb hergekommen.« Er nickte in Richtung des hinteren Teils des Raums. Im Lichtschein war das blaue Schimmern nicht mehr so deutlich sichtbar, aber es war immer noch da.


      »Richtig«, murmelte ich und folgte seinem Wink. Auf den ersten Blick wirkte die Quelle des Schimmerns wie ein Aquarium mit einer bläulich leuchtenden Flüssigkeit. Mit einem Stirnrunzeln ging ich darauf zu, versuchte herauszufinden, was es war, und fragte mich, wieso es so bedeutungsvoll war, dass Gregory unser beider Leben aufs Spiel setzte, um mich hierherzubringen.


      Tief in mir glaubte ich bereits zu wissen, was es war. Ich durfte mir dieses Wissen nur wenn möglich nicht bewusst machen, wenn ich irgendwie in der Lage sein wollte, den bevorstehenden Anblick zu verkraften. Doch vielleicht sage ich das jetzt nur in der Rückschau, um die Sache vor mir zu rechtfertigen. In Wahrheit weiß ich es nicht genau. Was ich sicher weiß, ist dies:


      Die blaue Flüssigkeit war nicht vollkommen trübe. So wirkte sie nur aus einiger Entfernung. Je näher man ihr kam, desto klarer wurde sie, und als ich den Behälter erreicht hatte, erkannte ich darin eine menschliche Gestalt. Ich kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nicht mehr Einzelheiten erkennen, als dass es sich um eine Frau handelte, die von einem Wirrwarr aus Kabeln umgeben war.


      Gregory trat links neben mich, beugte sich vor und drückte eine Taste auf einer Schaltkonsole, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Das Schimmern verstärkte sich, und die Flüssigkeit wurde durchsichtiger. Feine Stränge aus Blasen markierten die Stellen, wo Filter etwas aus der Flüssigkeit herauswuschen. Wenige Sekunden später sah ich die Gestalt, die in dem Becken schwamm.


      Sie war nackt, Mitte zwanzig und befand sich in einer Art Embryohaltung, als hätte sie nie selbst das Gewicht ihrer Glieder oder ihres Kopfes tragen müssen. Ihr Haar war dunkelbraun und musste unbedingt gestutzt werden. Es war so lang, dass es von den Strömen der Flüssigkeit langsam herumgewirbelt wurde und sich um Hals und Arme der Frau schlang. An Armen und Beinen waren Elektroden befestigt, die mit dem Hauptkabel verbunden waren. Mund und Nase waren nicht bedeckt, und am Heben und Senken ihrer Brust erkannte ich, dass sie die Flüssigkeit atmete. Aus ihrem Unterbauch kam ein dickeres Kabel, das sie vermutlich mit Sauerstoff und Nährstoffen versorgte. Ich starrte sie an und beobachtete das Zucken ihrer Finger und die Bewegungen ihrer Augen unter der dünnen Hautschicht ihrer geschlossenen Lider.


      Gregory wartete ab und beobachtete mich bei meiner Betrachtung. Der Raum selbst schien seinen Atem anzuhalten, während wir beide gespannt darauf waren, was ich tun würde. Ob ich in der Lage wäre, das, was ich vor mir sah, zu betrachten, ohne dabei überzuschnappen. Für einen Moment wusste ich selbst die Antwort nicht.


      Doch der Moment verging. Ich holte zitternd Luft, dann noch einmal, und fragte: »Wie viele von uns gibt es?«


      »Derzeit sind es drei.« Gregory richtete den Blick auf den Behälter, in dem eine weitere Georgia Mason schwamm. Ihr Haar war nie gebleicht worden und noch immer so dunkelbraun, wie meines es hätte sein sollen. Ich spürte einen Anflug von Eifersucht. Sie sah mir ähnlicher als ich selbst. »Dies ist Proband Nummer 8c. Der letzte Überlebende aus der Probandengruppe, die auf Ihre folgte.«


      »Warten Sie mal – Probandengruppe?« Ich kehrte dem Becken den Rücken zu, da ich mir nicht mehr sicher war, ob ich beim Anblick meiner im Blauen schwebenden stummen Doppelgängerin die Nerven behalten würde. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Ihre Bezeichnung lautet Proband 7c. Proband 7a ist nicht richtig ausgereift; bei 7b kam es bei der Wiederbelebung zu einer plötzlichen Virenvermehrung.« Er deutete auf den Behälter. »Proband 8a wurde abgeschaltet, als ungefähr in diesem Stadium Probleme bei der Rückgratausbildung auftraten.«


      »Und 8b?« Mir fiel auf, dass er die anderen Probandinnen nicht beim Namen nannte. Er benutzte noch nicht einmal die weibliche Form. Sie waren lediglich Dinge für ihn, zumindest bis zu dem Moment, wo sie aufwachten und zu Menschen wurden. Das war beruhigend, denn schließlich behandelte er mich als Mensch. Insofern unterschied ich mich von ihnen.


      Aber eigentlich nicht.


      »Proband 8b ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind. Proband 8b ist eine Sicherungskopie, falls etwas schiefgeht.« Gregory sah mich besorgt an. »Sind Sie bereit, weiterzumachen?«


      »Sie meinen, ob ich schreien, Dinge durch die Gegend schmeißen und kotzen möchte, mich aber noch eine Weile beherrschen kann? Ja und ja.« Ich schüttelte den Kopf. Dass ich dabei einen Luftzug am Ohr spürte, tröstete mich. Ich hatte zwar genauso angefangen wie das Mädchen dort im Becken, aber ich war nicht mehr wie sie. Ich war auf den Beinen und am Leben, ich hatte einen Haarschnitt bekommen. Man musste sich trösten, so gut es ging.


      »In Ordnung«, sagte Gregory. »Folgen Sie mir.«


      Er führte mich zu einem Metallrechteck an der hinteren Wand. Auch hier drückte er eine Taste, die sich auf der Schaltfläche daneben befand, und trat zurück, während von der Wand ein Summton erklang. Das Metallrechteck glitt langsam nach oben und gab den Raum auf der anderen Seite einer dicken Glasscheibe frei. Nach einem weiteren Tastendruck ging das Licht an.


      Die Wände waren weiß und leer. Das Einzige, was noch an Möbel erinnerte, war ein schmales Krankenhausbett mit weißen Decken, um das Infusionsständer und piepende Geräte herumstanden. Breite schwarze Bänder fesselten die einzige Rauminsassin an die Matratze, damit sie nicht hinunterfiel. Im Gegensatz zu dem Mädchen in dem Behälter – und mir, als ich erwachte – war ihr Haar kurz geschoren, und zwar genau so, wie ich meines seit meinem zwölften Lebensjahr getragen hatte. Ich fasste mir unwillkürlich an die Haarstoppel in meinem Nacken und spürte, wie unregelmäßig sie waren. Dr. Shaw hatte sich zwar Mühe gegeben, aber sie war keine Friseurin.


      »Das ist 8b?«, fragte ich. Meine Stimme klang schwächer, als mir lieb war. Ich schluckte trocken, um die Kehle von dem Kloß zu befreien, der sich in ihr gebildet hatte. »Was machen sie mit ihr?«


      »Sie wird stabilisiert.« Gregory drückte einen dritten Schalter. Neben dem Fenster erschien eine Videoprojektion, sodass jene Hälfte des Zimmers nicht mehr zu sehen war. Der Film zeigte, wie 8b aus ihrem Behälter genommen und auf eine Krankenliege gelegt wurde. In der Aufnahme war ihr Haar lang und klebte ihr im Gesicht und an den Schultern. »Das wurde vor einer Woche aufgenommen.«


      »Vor einer Woche. Aber das war, nachdem sie wussten, dass die Viren sich bei mir nicht vermehren würden. Da wussten sie bereits, dass ich existenzfähig bin.« Wie ein kleines bissiges Tier stieg Panik in mir auf. Mit aller Macht versuchte ich, sie zu unterdrücken, indem ich mehrere Male durch die Nase aus- und einatmete. Dann sagte ich: »Warum wird sie stabilisiert? Was haben sie mit ihr vor?«


      Gregory berührte eine weitere Taste. Der Film brach ab und wurde von einem Bild des Klons ersetzt, sauber, angekleidet und trocken. Ihr Kopf wurde von zwei keilförmigen Kissen gestützt. Aus dem Off erklangen leise Stimmen, und ich machte fast einen Satz, als ich Dr. Thomas laut und deutlich sagen hörte: »Georgia, machen Sie die Augen auf.«


      Und die 8b im Film schlug die Augen auf.


      Bevor ich es zurückhalten konnte, entwich meinen Lippen ein kieksendes Stöhnen. Gregory legte mir eine Hand auf die Schulter, sagte aber nichts. Es gab nichts, was er hätte sagen können.


      Sie hatte schwarze Augen, weil ihre Pupillen so geweitet waren, dass zwischen ihnen und der äußeren Augenhaut kein Farbkreis mehr zu sehen war. Haifischaugen, Zombieaugen … oder die Augen eines Menschen mit retinalem Kellis-Amberlee, der Reservoirkrankheit, mit der ich den Großteil meines Lebens zu kämpfen gehabt hatte. Mit diesen Augen sah sie mir ähnlicher, als ich es jemals tun würde. Wenn man jemandem ein Bild von mir zeigte, würde es wahrscheinlich heißen, dass ich einer Reporterin verdammt ähnlich sah, die während Rymans Wahlkampf ums Leben gekommen war. Wenn man jedoch jemandem ein Bild von ihr zeigen würde …


      »Wie?«, krächzte ich.


      »Sie wurde operativ verändert«, sagte Gregory und nahm die Hand wieder von meiner Schulter. »Sie konnten keine spezielle Reservoirkrankheit erzeugen. Als sie es versuchten, kam es entweder zu sofortiger Virenvermehrung oder es rief eine Reservoirkrankheit in einem anderen Körperteil hervor. Einen Klon mit anhaltendem retinalem Kellis-Amberlee in beiden Augen zu erhalten hätte womöglich Jahre gedauert.«


      Ich sagte nichts.


      »Sie mussten mehr Behandlungen durchführen, als ursprünglich geplant waren. Wie sich herausgestellt hat, verstehen wir die Veränderungen, die retinales Kellis-Amberlee in der Augenstruktur hervorruft, nicht so gut, wie wir dachten. Sobald sie die Iriden entfernt hatten, löste sich die Netzhaut ab. Deshalb hat man sie mit künstlichen Linsen ersetzt, und die Augen wurden stabilisiert.«


      Und da bekannt war, dass ich an retinalem Kellis-Amberlee litt, würde niemand Alarm schlagen, wenn es bei einem Netzhautscan zu Abweichungen kam. Der operative Eingriff würde niemals ans Tageslicht kommen. »Clever«, sagte ich trocken, als wäre jedes Gefühl aus meiner Stimme herausgepresst worden. Das war eine ziemlich akkurate Beschreibung dessen, wie ich mich fühlte. Wieder schluckte ich und fragte: »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


      Gregory sah mich durchdringend an. »Was meinen Sie damit?«


      »Meine Augen haben sie nicht operiert. Die Augen von … ihr … hätten sie auch nicht operiert, wenn sie nicht dafür gedacht wären, dass man sie sehen soll. Logischerweise bedeutet das, dass man mich nicht sehen soll. Wäre ich das fertige Produkt, hätten sie die Entwicklung gestoppt, als ich stabil war.« Gegen Ende erhob ich meine Stimme. Ich zwang mich, wieder leiser zu sprechen, und wiederholte: »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


      »Wir glauben, dass sie noch ungefähr zwei Wochen brauchen, um alle geplanten Untersuchungen durchzuführen und 8b voll funktionsfähig zu bekommen. Eigentlich hatten sie damit gerechnet, früher fertig zu sein. Allerdings wollen sie nicht, dass die Schmerzen nach der Operation den Kräftigungsprozess beeinträchtigen.«


      Mir wäre es ziemlich egal gewesen, wenn mir nach dem Aufwachen die Augen wehgetan hätten. Ich wäre zu sehr damit beschäftigt gewesen, nicht mehr tot zu sein. Doch ich beschloss, es für den Moment dabei zu belassen. »Und dann?«


      »Noch einmal zwei Wochen, um sicherzustellen, dass es beim Probanden nicht zu einer spontanen Virenvermehrung kommt oder dass er Organversagen erleidet.«


      Das war demnach eine reelle Gefahr und nicht nur ein Mittel, um mir Angst einzujagen. Komisch. Obwohl ich das jetzt wusste, hatte ich noch immer eine gehörige Angst. »Was wird dann mit mir passieren?«


      »Sie werden Sie so lange behalten, wie Sie nützlich für sie sind, und dann …« Gregorys Stimme verlor sich. »Es tut mir leid.«


      Ich seufzte. »Genau. Das war eine dumme Frage. Warum machen sie das? Warum vergeuden sie all die Zeit mit mir, wo sie die andere doch nur aus ihrem chemisch induzierten Koma holen und mich in den Müllschlucker werfen müssten? Was haben sie davon, mich so lange am Leben zu erhalten?«


      »Sie sind das Ausstellungsstück. Warum, glauben Sie, war Dr. Thomas so bestürzt, als man Ihnen die Haare abgeschnitten hat? Sie wollen, dass Sie so hübsch wie möglich aussehen, damit sie den Investoren zeigen können, wie sicher und schmerzfrei diese Methode ist und dass sie die besten Ergebnisse erzielt.« Gregory drückte wieder auf die Schaltfläche. Das Bild von Proband 8bs Augen verschwand, und an seine Stelle trat ein in vier Fenster aufgeteiltes Bild, das viermal … mich zeigte. Ich, wie ich auf dem Bett saß, mit einem Bein unter das Gesäß geschoben, das andere rhythmisch gegen die Matratze trommelnd. Mich, wie ich an den Wänden meines Zimmers entlang hin und her tigerte und mir die kurzen Haare hinterm Ohr um den Finger wickelte. Mich, wie ich aß. Mich, wie ich den Korridor hinunterging. Die Kameraeinstellungen der Bilder wechselten, sodass klar war, dass man mich nicht nur von verschiedenen Kameras aus aufgenommen hatte, sondern dass sich auch jemand die Mühe gemacht hatte, die Clips zusammenzuschneiden.


      »Was?«, fragte ich und starrte den Bildschirm an. Aus einem Dutzend unterschiedlicher Perspektiven wurde mein Blick von meinen Gesichtern erwidert. Und stets sah ich Augen, die nicht wie meine eigenen aussahen, sondern wie die des Klons, der mich ersetzen sollte.


      »Jeder kennt Georgia Mason. Das Mädchen, das eine Sendung über ihren eigenen Tod gemacht und den Ausgang einer Wahl entschieden hat. Das Mädchen, das uns aufgefordert hat, uns zu erheben. Sie waren die perfekte Kandidatin, um zu zeigen, dass ein Mensch – ein echter, allseits bekannter Mensch – aus dem Grab zurückkehren und er selbst sein kann. Und nicht nur eine hübsche, aber geistlose Spielzeugfigur.« Gregory sah mich an, während er mit mir sprach. »Sie haben Sie so akkurat wie möglich gestaltet, damit Sie das Ausstellungsstück abgeben würden. Sie haben doch wohl nicht geglaubt, dass der Seuchenschutz Sie um Ihrer selbst willen finanziert hat?«


      »Ich habe mir im Grunde noch keine Gedanken darüber gemacht«, sagte ich. »Und wofür ist … die andere … dann da?«


      »Das Straßenmodell. Sie haben eine Menge Geld ausgegeben, damit Sie gut werden, und auch wenn Sie Prestige als unfreiwillige Berühmtheit und Sprachrohr haben, gibt es keinen Grund, die ganze Forschungsarbeit zu verschwenden. Eine genaue Nachbildung von Georgia Mason herzustellen hat sie gelehrt, wie man eine veränderte herstellt.«


      Für einen Augenblick erstarrte ich. Es war, als würde in mir alles zumachen, als würde mein Gehirn sich weigern, die Monstrosität zu verarbeiten, mit der es konfrontiert war. Dann holte ich langsam Luft, nickte und sagte: »Was heißt hier ›verändert‹? Wenn ich Georgia Mason bin, wer ist sie dann?«


      »Nicht ganz Georgia Mason.« Er drückte auf einen Schalter. Bevor sich der Mechanismus in Bewegung setzte, ertönte ein leiser Piepton, worauf das beruhigende tiefe Summen der Metallblende zu hören war, die sich wieder absenkte. Ich würde sie nicht länger ansehen müssen. Gott sei Dank.


      »Aber ich bin auch nicht ganz Georgia Mason, oder?« Ich sah zu ihm auf. »Das kann ich nicht sein. Ich bin bereit zu glauben, dass der Seuchenschutz Menschen klonen kann. Verdammt, ich wusste seit Jahren, dass der Seuchenschutz Menschen klonen kann. Aber es gab doch keinen Speicher für meine … für ihre Erinnerungen. Also, wer bin ich?«


      »Sie sind Georgia Mason.« Gregory trat von der Wand zurück und wieder in mein Blickfeld. »Das alles sollte beweisen, dass die Seuchenschutzbehörde den Tod besiegen kann. Den ganzen Wissenschaftskram verstehe ich nicht. Meine Gebiete sind Virologie und Industriespionage, nicht das Klonen von Menschen und Erinnerungstransfer. Aber ich habe Ihre Akten gesehen, und wenn Sie auch keine vollkommene Kopie Ihrer selbst sind, haben Sie doch eine Übereinstimmung von siebenundneunzig Prozent. Näher wird die Wissenschaft dem Ziel nicht kommen, Leute von den Toten zurückzuholen.«


      »Aber wie?«


      »Durch neurale Momentaufnahmen.«


      Ich musste eingestehen, dass es, soweit ich es verstand, – was nicht viel hieß –, Sinn ergab. Gedanken, Erinnerungen, alles, was einen Menschen ausmacht, besteht aus Elektrizität. Winzige Funken und Blitze, die im grauen Hirnschmalz als Code eingeschrieben werden. Das Kellis-Amberlee-Virus übernimmt uns zwar, konserviert das Hirn aber weit über den Punkt hinaus, der den Tod bedeutet. Es löst diese elektrischen Impulse immer wieder von Neuem aus. Sollte der Seuchenschutz einen Weg gefunden haben, Bilder dieser elektrischen Muster aufzunehmen und sie irgendwie auf ein unbeschriebenes Gehirn zu übertragen … könnte es funktionieren.


      Ich schüttelte den Kopf und sah Gregory mit einem Stirnrunzeln an. »Wie können Sie nur so ruhig bleiben?«


      »Wie können Sie es?«, konterte er. »Sie sind nicht die erste Georgia, die ich hierhergeführt habe, auch wenn Sie die mit der höchsten Übereinstimmung sind. Die höchste Übertragungsquote vor Ihnen war fünfundsiebzig Prozent. Sie fing an zu schreien, als sie den Klon sah, und hörte nicht mehr auf damit. Sie sind die Erste, die nicht geheult hat.«


      »Das tue ich später, versprochen«, sagte ich und meinte es ernst. So etwas musste ich erst einmal verarbeiten, bevor ich richtig entsetzt sein konnte. »Wie nah ist sie dran? Wenn ich das Siebenundneunzig-Prozent-Mädchen bin, was ist sie dann?«


      »Proband 8b wurde mithilfe eines modifizierten Konditionierungsverfahrens erstellt, das, sollte es volle Wirkung zeigen, zu einer Rate von vierundvierzig Prozent im Vergleich zum Original führen sollte. Allerdings mit einigen Änderungen im Verhalten«, sagte Gregory. »Sie wird so aussehen wie Sie. Sie wird sich so benehmen wie Sie …«


      »Sie wird nie wie ich sein«, vollendete ich. »Wozu ist sie dann gut?«


      Zum ersten Mal, seit wir das Labor betreten hatten, sah Gregory mich so an, als hätte ich etwas Falsches gesagt. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie das nicht wissen?«, fragte er.


      »Nein. Woher sollte ich das …« Ich brach mitten im Satz ab, da ich plötzlich von einer schrecklichen Gewissheit erfüllt wurde. »Das würden sie nicht wagen.«


      »Sie würden was nicht wagen?«


      Seltsamerweise war das eine Wort, das ich herausbringen musste, schwerer als alle anderen. »Shaun?«


      Gregory nickte. »Das ist ihr Plan. Sie bleiben so lange hier, wie Sie ihnen nützlich sind, während die andere dort platziert wird, wo er sie finden kann. Mr. Mason ist in letzter Zeit nicht sonderlich stabil, und sie sind einigermaßen überzeugt, dass er alles glauben wird, was man ihm sagt, solange er der Meinung ist, dass er sie dadurch zurückbekommt. Er wird keine Fragen stellen. Er wird kein falsches Spiel wittern. Er wird ihr einfach die Tür aufmachen und sie hereinlassen.«


      Ich presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Vielleicht war ich nicht wirklich diejenige, die ich zu sein glaubte. Vielleicht war ich überhaupt niemand, wenn ich nicht Georgia Mason war. Doch ich teilte die DNS mit ihr und siebenundneunzig Prozent ihrer Persönlichkeit. Wer sonst sollte ich sein? Eines aber wusste ich mit absoluter Gewissheit: dass all das keine Rolle spielte, da diese Schweinehunde nicht meinen Gencode benutzen würden, um den einzigen Menschen in eine Falle zu locken, für den ich jemals zu sterben bereit gewesen war!


      »Dann darf das einfach nicht passieren«, sagte ich. »Was müssen wir tun?«


      Gregory warf einen Blick auf seine Uhr. »Erst einmal müssen wir in Ihre Zelle zurück, bevor sich das Zeitfenster schließt. Es sollte mir möglich sein, Ihnen morgen Abend eine weitere Nachricht zukommen zu lassen. Halten Sie die Augen offen. Und verhalten Sie sich weiterhin normal. Sie werden Sie nicht aus dem Schaufenster nehmen, solange es kein Anzeichen dafür gibt, dass Sie instabil werden.«


      »Mit ›mich aus dem Schaufenster nehmen‹ meinen sie ›mich töten‹, nicht wahr?«


      Er nickte.


      »Verstehe«, sagte ich. »Und dann?«


      »Dann?«, sagte Gregory. Er lächelte, ganz offensichtlich versuchte er, mich aufzumuntern. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, dass er lediglich ängstlich rüberkam. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir hier verschwinden, meinen Sie nicht auch?«


      »Ganz meine Meinung«, sagte ich. »Gehen wir.«


      [image: Strich]


      Ich frage mich, weshalb ich mir eigentlich überhaupt die Mühe mache, diese Beiträge zu schreiben. Mir kommt das hier weniger wie ein Blog und mehr wie ein Tagebuch vor, wo ich am Rand Herzen hinmalen und Dummheiten wie: »Oh mein Gott, ich frage mich, ob er jemals über seine verstorbene Schwester hinwegkommen und mich lieben wird«, hinschreiben sollte. Oder: »Ich wünschte, ich könnte shoppen gehen – musste die Hälfte meiner Blusen verbrennen, weil sie kontaminiert waren.« Aber es ist eine Gewohnheit von mir. Und meine Art, den Leuten, die uns in diese Lage gebracht haben, zu sagen: »Fickt euch.« Fick dich, Regierungsverschwörung. Fick dich, Seuchenschutzbehörde. Wir werden weiterschreiben, und irgendwann werden wir auch wieder posten können, und wenn das geschieht, solltet ihr lieber beten, dass wir Wichtigeres zu besprechen haben als euch.


      Aber ich glaube nicht, dass es so kommen wird.


      Shaun dreht allmählich durch. Er versteckt es gut, aber ich erkenne die Risse in seiner Fassade. Während des Ausbruchs gestern ist er manchmal einfach erstarrt. Als wäre er gar nicht mehr da. Mir ist nicht klar, ob er weiß, dass ihm das passiert, und ich habe Angst. Ich habe Angst, dass einer von uns wegen ihm stirbt und er sich das niemals verzeihen wird. Angst, dass sich sein Zustand noch weiter verschlechtert und wir es zulassen, weil wir ihn lieben und weil wir Georgia geliebt haben.


      Und trotz allem werde ich mit ihm nach Florida fahren. Mein Gott. Meine Mutter hatte recht. Ich bin wirklich eine Idiotin.


      Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton,


      25. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Sie blieb während der gesamten Vorführung ruhig und vernünftig. Sie war in der Lage, zusammenhängende Fragen zu stellen und zusammenhängende Antworten zu geben. Während des Rückwegs zu ihrem Zimmer blieb sie beherrscht und brachte es fertig, in ihr Bett zurückzukehren und sich so erfolgreich schlafend zu stellen, dass der Pfleger, der mich ablöste, keinen Verdacht schöpfte. Ermüdungsfrakturen sind zwar noch möglich, aber ich glaube, dass wir wie geplant fortfahren sollten. Ich bin der Meinung, dass dieser Klon stabil ist.


      Aus einer Nachricht von Dr. Gregory Lake,


      25. Juli 2041. Empfänger unbekannt.
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      Hell und klar dämmerte der Morgen herauf und brachte uns einen strahlend blauen Himmel, der sich absolut keine Bewölkung erlaubte. Jeder Spionagesatellit, der unsere ungewöhnliche Route zufällig aufgezeichnet hätte – nicht viele Leute nahmen heute noch die Nebenstraßen, und noch weniger vermieden dabei sämtliche Checkpoints –, hätte perfekte Bilder von uns machen können.


      »Wenn uns die Drogenfahndung anhält, weil sie uns verdächtigt, kanadisches Marihuana zu schmuggeln, werde ich sauer«, murmelte ich.


      Becks sah von ihrem Tablet-Computer auf, während ihre Finger weiterhin einen ausgeklügelten Tanz auf dem Bildschirm vollführten. Mich wurmte es, dass sie das fertigbrachte, weil sie genau wusste, in welchen Ordnern ihre Apps installiert waren. Ich brauche eine Tastatur, sonst bin ich innerhalb von Sekunden verloren. »Was ist los?«


      »Nichts.« Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet.


      Lügner.


      Ich gab keine Antwort. Denn wir hätten uns nur gestritten, wenn ich etwas erwidert hätte, und dann hätte Becks so tun müssen, als kümmerte es sie nicht, dass ich mit mir selbst zankte. Daheim im Labor konnte sie aus dem Zimmer gehen, wenn das losging. Jetzt, da wir unterwegs waren, konnte sie nirgendwohin flüchten. Genauso wenig wie ich.


      Allmählich wurde uns bewusst, was wir da eigentlich vorhatten. Dr. Abbey hatte darauf bestanden, dass wir eine Weile schliefen, nachdem das Labor wieder aufgeräumt gewesen war. Allerdings nicht, bevor sie mir genug Blut abgezapft hatte, um ihre überlebenden Laboraffen ein paar Wochen lang zu beschäftigen. »Ein paar von uns müssen arbeiten, während ihr euren kleinen Ausflug macht«, hatte sie gesagt, als würde es sich um eine aufregende Vergnügungsfahrt handeln. Nur ich, Becks und Georges Geist, die wir unbekümmert auf dem Highway unserem sicheren Untergang entgegengondelten.


      Nicht dass wir den Highway tatsächlich benutzten, es sei denn, es ließ sich absolut nicht umgehen. Dr. Abbey hatte in unserem Navi ein neues Modul installiert, in dem alle Untergrundstrecken und etwaigen Straßensperren zwischen Shady Cove und Berkeley eingespeichert waren. Nachdem das getan war, hatten Alaric und Mahir unseren Routenrechner gemeinsam so umprogrammiert, dass er die am wenigsten frequentierten Straßen bevorzugte. Deshalb verließen wir Shady Cove nicht auf dem angenehmen und gut ausgebauten Highway 62, sondern auf einer schmalen Piste aus der Zeit vor dem Erwachen, die sich Rogue River Drive nannte.


      Fast vier Stunden waren wir unterwegs und ließen die größeren Bundesstraßen links liegen. Stattdessen schickte uns der von Alaric und Mahir programmierte Routenplaner über eine wilde Sammlung aus Nebenstraßen, Wohngebietszufahrten und halb vergessenen Feldwegen, die uns zusammengenommen ungefähr in dieselbe Richtung brachten wie erst der Highway 62 und dann der Highway 5, das große Rückgrat der Westküste. Solange wir uns an die Navigation hielten und nicht übermütig wurden, würden wir weitgehend unbeachtet vorankommen. Wenn wir das allerdings nicht taten …


      »In ungefähr achtzig Kilometern müssen wir tanken«, stellte Becks fest, den Blick auf ihren Computer gerichtet. Sie tippte zweimal auf den Bildschirm. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Anzeige aufblitzte, sich änderte und neu zusammensetzte. »Haben wir eine passende Tankstelle?«


      »Lass mich mal auf der Karte nachsehen.« Ich nahm eine Hand vom Steuer und drückte eine Taste unseres ans Armaturenbrett geklemmten Navis, um nach Tankstellen suchen zu lassen.


      »Die Route wird neu berechnet«, meldete sich das Navigationsgerät mit demselben angenehmen kanadischen Akzent wie Dr. Abbeys Computer. »Bitte nennen Sie die gewünschten Sicherheitsvorkehrungen.«


      »Äh, wir würden gerne am Leben bleiben, falls das für dich okay ist«, sagte ich.


      »Die Route wird neu berechnet.«


      »Fällt dir auf, dass sie das jedes Mal sagt, egal, was wir von ihr wollen?« Ich warf Becks einen Blick zu. »Meistens ändert sie die Route gar nicht.«


      »Vielleicht verarscht sie dich nur.«


      »Den Verdacht hatte ich auch schon.«


      »Die nächstgelegene sichere Tankstelle befindet sich in einer Entfernung von fünfzig Kilometern von Ihrer derzeitigen Position«, verkündete das Navi. »Möchten Sie den Vorgang fortsetzen?«


      Becks sah auf. »Definiere ›sicher‹.«


      »Die Tankstelle befindet sich in einer ausgewiesenen Gefahrenzone und ist seit achtzig Jahren verlassen. Die Funktionstüchtigkeit der Sicherheitsanlagen ist akzeptabel. Nach der letzten bekannten Übertragung vor drei Tagen sind Treibstoff, Nahrung und Munition erhältlich.«


      »Für mich klingt das in Ordnung«, sagte ich. »Lass uns dorthin fahren.«


      »Die Route wird neu berechnet«, sagte das Navi und verfiel darauf in Schweigen. Auf dem winzigen Bildschirm tauchten ein paar neue Straßennamen auf.


      »Ich würde mir so wünschen, dass wir über all das einen Artikel schreiben könnten«, sagte Becks wehmütig. »Ich meine, eine echte Schmugglerroute? Stell dir nur mal die Quoten vor!«


      »Zu dumm, dass es im Moment nicht mehr so ganz um Quoten geht, nicht wahr?«


      »Ja. Aber trotzdem …«


      »Sieh es doch mal so, Becks: Hätten sich diese Leute vor einem Jahr angesteckt, wären sie heute nicht mehr da, um uns zu helfen. Alles ist ein Kompromiss.« Ich bog von der Nebenstraße, auf der wir fuhren, in eine noch kleinere Nebenstraße ein.


      Becks seufzte. »Vermutlich hast du recht.«


      Ich bin in Kalifornien aufgewachsen, und wenn man mich vor zwei Jahren gefragt hätte, ob es möglich wäre, von Oregon in meine Heimatstadt zu fahren, ohne den Highway 5 zu nehmen, hätte ich Nein gesagt. Je länger ich die Strecke fuhr, die unser modifizierter Routenplaner zusammengestellt hatte, desto mehr wurde mir bewusst, wie sehr ich mich geirrt hatte. Und auch, wie viele Landstriche wir während des Erwachens tatsächlich verloren hatten. Die meisten Straßen, denen wir folgten, tauchten in herkömmlicher Kartensoftware gar nicht mehr auf, weil man sie den Toten überlassen hatte oder weil sie in Gegenden lagen, die man nicht mehr zu sichern können glaubte. Hirsche und Kojoten streckten ohne die geringste Scheu ihre Köpfe aus dem Gehölz und sahen uns neugierig an, als wir vorbeifuhren. Ich wusste nicht zu sagen, ob das daran lag, dass sie infiziert waren, oder dass sie vergessen hatten, was Menschen sind. Solange wir im Wagen blieben, konnte uns das egal sein.


      »Hier draußen gab es früher mal Bären, wusstest du das?«, sagte ich.


      »Wirklich?« Becks blickte auf und runzelte zweifelnd die Stirn. »Gibt es einen Grund, weshalb du mir das erzählst? Soll ich die fetteste Knarre herauskramen, die ich finden kann?«


      »Nein. Ich frage mich nur, ob hier vielleicht nicht wieder Bären leben. Schließlich hatte Kalifornien früher einen Grizzlybären auf der Staatsflagge.«


      Becks schauderte. »Ich begreife einfach nicht, wie sie je auf diese Idee gekommen sind. Die jetzige Flagge gefällt mir viel besser.«


      »Glaubst du nicht, dass sie ein wenig … nun ja, keimfrei ist?« Die alte Bärenflagge wäre in einer Welt nach dem Erwachen vielleicht nicht mehr ganz so politisch korrekt gewesen, aber sie wirkte, als würde Leidenschaft dahinterstecken, als hätte sich früher einmal jemand wirklich für dieses Symbol und für das, wofür es stand, interessiert. Die neue Flagge – gekreuzte Mammutbaumzweige und kalifornischer Mohn – kam mir immer wie etwas vor, dass sich eine Marketingabteilung unter Zeitdruck für die Regierung ausgedacht hatte, damit man etwas hatte, was man am Regierungssitz aufhängen kann.


      »Aber ›keimfrei‹ ist eben durchaus auch gesund. Während ich es eher ungesund finde, einen gigantischen Fleischfresser als Staatssymbol zu haben, Zombies hin oder her.«


      »Was ist auf der Flagge von Connecticut?«


      »Ein Schild mit drei Weinstöcken drauf.«


      Was? George klang verdutzt.


      »Ganz meine Meinung«, murmelte ich, und etwas lauter fragte ich: »Und wofür soll das stehen? ›Willkommen in Connecticut, wir sorgen dafür, dass Sie besoffen sind, bevor die Toten auferstehen‹?«


      »Ich habe keine Ahnung, wofür das steht. Es ist bloß eine dumme Flagge. Wofür stand der Bär? ›Komm nach Kalifornien, dort brauchst du nicht auf Zombies zu warten, wenn du gefressen werden möchtest‹?« Becks sah mich finster und herausfordernd an.


      Ich konnte nicht anders, als zu lachen.


      »Was? Was ist daran so lustig?«


      »Wir sind auf der Flucht vor dem Seuchenschutz, fahren zu einer Tanke, die Drogenhändler und durchgeknallte Wissenschaftler versorgt, und streiten uns über die Aussagen von Staatsflaggen.«


      Becks blinzelte mich an. Dann legte sie den Tablet-Computer auf dem Knie ab, beugte sich vor, um die Stirn auf dem Armaturenbrett aufzustützen, und lachte. Grinsend drückte ich aufs Gas. Solange wir lachten, dachten wir jedenfalls nicht allzu viel über das nach, was uns erwartete.


      Viele Jahre vor meiner Geburt hatte Richard Nixon einen »Krieg gegen Drogen« ausgerufen, als würden die Drogen irgendwann schon merken, dass man sie belagerte, und daraufhin die Flucht ergreifen. Dieser Krieg hatte jahrzehntelang angedauert, noch ehe das Kellis-Amberlee-Virus uns einen Gegner beschert hatte, gegen den es wirklich Krieg zu führen galt. Ein vernünftiger Mensch sollte annehmen, dass die wandelnden Toten Grund genug wären, sich nicht länger wegen ein paar entspannender Mittel den Kopf zu zerbrechen. Doch es sollte sich herausstellen, dass die Lobby der Konzerne, die von der Illegalität dieser bösen Drogen profitierten, nicht damit einverstanden war. Und so ging der Krieg gegen die Drogen weiter bis zum heutigen Tag.


      Schmuggel ist eine altehrwürdige Tradition. Man muss eine Sache nur für illegal erklären und für eine Verknappung sorgen, und schon werden die Leute einen Weg finden, sie sich zu beschaffen. Nicht nur das, sie werden auch einen Weg finden, daraus Profit zu schlagen. In gewisser Weise war das Erwachen das Beste, was den Drogenschmugglern dieser Welt passieren konnte, denn plötzlich waren da all die entvölkerten Straßen, Highways und sogar ganze Städte, in denen es keine Polizei mehr gab. Da war niemand mehr, der einen fragte, woher die seltsamen Gerüche kamen, die aus dem Kellerfenster entwichen. Zwar mussten sie stets wachsam sein, sowohl wegen der Infizierten als auch wegen der Drogenfahndung, aber sie hatten mehr Raum zur Verfügung als jemals zuvor.


      Dennoch blieb die Frage: Wie konnten sie ihre Waren in die zivilisierteren Gegenden bringen? Wären Drogen das Einzige gewesen, was man schmuggeln musste, hätte man sich vielleicht mit Panzern beholfen oder den Zombies Rucksäcke umgeschnallt, bevor man sie wieder in die Wildnis entließ. Aber außer Drogen brauchten die Leute auch noch andere Dinge: Waffen, Munition, Vieh. Die illegalen Zuchtfarmen jenseits der Grenze zur kanadischen Gefahrenzone waren ständig auf der Suche nach neuem Genmaterial und scheuten keine Mühe, an solches heranzukommen. Einmal waren George und ich einer Frau gefolgt, die versucht hatte, ihre Deutsche Dogge in Sicherheit zu bringen, und bis an die kalifornische Grenze gelangt war, ohne von den Behörden aufgehalten worden zu sein.


      Ich weiß nicht, ob sie es geschafft hat oder nicht. Kurz nachdem sie die Grenze zu Oregon überquert hatte, hatten wir ihre Spur verloren. Buffy hatte George jedoch davon überzeugt, aus ihren Reportagen alles herauszustreichen, was auf die Identität der Frau hingewiesen hätte. Heute, nachdem ich einige Zeit auf der anderen Seite des Gesetzes verbracht habe, hoffe ich, dass die Frau es mit ihrem Hund über die Grenze geschafft hat und nun an einem Ort ist, wo sie nach eigenem Gutdünken mit ihrer Dogge leben kann.


      Weil du ein sentimentaler Trottel bist, sagte Georgia.


      »Wahrscheinlich«, sagte ich und zügelte mein Gelächter. »Aber ist das nicht der Grund, weshalb du mich liebst?«


      Noch immer kichernd hob Becks den Kopf von der Armatur und widmete sich wieder dem Bildschirm. »Wie weit noch?«


      »Ungefähr fünfzehn Kilometer«, sagte ich. »Hol die Tauschware heraus.«


      »Bin schon dabei.«


      Die Versorgungsstationen der Schmuggler wurden zum Großteil von Leuten betrieben, die sich des Diebstahls eines besonders streng gehüteten Guts schuldig machten: der Freiheit. Sie entschieden sich dafür, in den Gegenden zu leben, die wir aufgegeben hatten, nicht weil sie große Hunde züchten oder Drogen mixen wollten, sondern weil sie so leben wollten, wie sie es seit jeher getan hatten. Sie wollten Bäume und blauen Himmel sehen, wenn sie die Tür aufmachten, nicht Zäune und Sicherheitspersonal. Das konnte ich ihnen nicht verdenken. Oh, natürlich waren sie durchgeknallt, aber ich konnte es ihnen nicht übel nehmen.


      In der Illegalität zu leben brachte ganz eigene Schwierigkeiten mit sich wie zum Beispiel eingeschränkte medizinische Versorgung. Die Leute, bei denen wir tanken wollten, würden zwar auch unser Bargeld nehmen, aber viel wahrscheinlicher wären sie an neuen Bluttesteinheiten, Antibiotika und Antibabypillen interessiert. Mehr als die Hälfte der Tauschwaren, die wir von Dr. Abbey erhalten hatten, waren unterschiedlichste Verhütungsmittel.


      »Sie haben sich für dieses Leben entschieden, und sie lieben es, aber deshalb wollen sie noch lange nicht versehentlich Kinder in diese Welt setzen«, war ihr Kommentar gewesen, als sie Becks gezeigt hatte, wie man die Implantierpistole für Kontrazeptiva lädt. »Dieses Zeug ist mehr wert als alles andere, was ihr mit mitschleppen könntet, und es wird sie davon abhalten, um eure Munition zu feilschen. Sie müssen nur sehen, dass ihr bewaffnet seid, wenn ihr nicht das Opfer eines altmodischen Raubüberfalls werden wollt.«


      Becks öffnete ihren Sicherheitsgurt und kletterte über ihren Sitz in den hinteren Teil des Wagens. Ich hörte sie hinten herumfuhrwerken, während sie unsere Ausrüstung holte, und im Rückspiegel sah ich ihren Hinterkopf. Ihr braunes Haar hatte sie zu einem praktischen Zopf geflochten, doch wegen der strohblonden Strähnen, die von Dr. Abbeys Chemieduschen kamen, sah er wie eine zweifarbige Doppelhelix aus.


      »Wir brauchen Benzin und vielleicht ein paar Knabbereien«, rief ich. »Ich glaube, wir können noch acht oder neun Stunden fahren, bevor wir über Nacht anhalten müssen.«


      »Verstanden«, rief sie zurück. »Soll ich was von den Antibiotika dazupacken?«


      »Nein, aber nimm die Giftsumachcreme. Dafür haben die hier vielleicht Verwendung.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Die Anzeige des Navis meldete, dass unsere Abzweigung bald kommen würde. »Wie wir hierhergekommen sind, ist mir ein Rätsel«, sagte ich fast tonlos.


      Dass wir Kriminelle wegen ein paar Tropfen Benzin bestechen? Oder meinst du die gesamte Situation?, fragte George.


      »Beides ein bisschen.«


      Ich wünschte, ich hätte davon gewusst, als ich noch am Leben war. Ich war nicht sonderlich überrascht, ihre Stimme von Becks leerem Sitz zu hören. Ich sah kurz zu George hinüber, die ihre Füße auf dem Armaturenbrett abstützte, sodass ihre Knie beinahe ihre Brust berührten. Ich meine, Becks hat recht. Daraus hätte man eine fantastische Reportage machen können.


      »Und den Lebensstil dieser Menschen zerstört. Sie haben nichts getan, um das zu verdienen.«


      Und wie viele von denen, die sich angesteckt haben, haben es verdient? Ich meine, wir waren sowieso keine Boulevardjournalisten …


      »Gott sei Dank«, murmelte ich.


      … aber wir waren auch keine Heiligen. Wenn wir eine Story gewittert haben, sind wir ihr gefolgt, und manchmal kamen Leute dabei unter die Räder. Zum Beispiel die Frau mit dem Hund, an die du vorhin gedacht hast.


      »Musst du mich unbedingt daran erinnern, dass du meine Gedanken lesen kannst? Da sind nämlich auch persönliche Gedanken dabei.«


      Ach komm schon, als wäre da etwas, was mich noch schocken könnte. George beugte sich vor und legte die Wange auf ihr Knie, während sie mich anlächelte. Die Frau mit dem Hund, Shaun. Selbst wenn sie davongekommen ist – wie viele der Straßen, über die wir sie verfolgt haben, wurden kurz darauf von der Staatssicherheit abgeriegelt? Wie viele Leute haben versucht zu fliehen, nachdem sie unsere Reportage gelesen haben, und sind prompt in der Falle gelandet, die wir ihnen gestellt hatten?


      »Das ist nicht unsere Schuld.«


      War es Dr. Kellis’ Schuld, als Robert Stalnaker beschloss, einen reißerischen Artikel über die Entdeckung eines Mittels gegen die gemeine Grippe zu veröffentlichen, und damit das bescheuerte Erwachen ins Rollen brachte? Wir sollten verantwortungsvolle Journalisten sein. Wie können wir damit leben, dass durch unsere Reportagen Menschen zu Schaden kommen? Sie seufzte. Glaubst du wirklich, Buffy und ich wären die ersten Opfer gewesen?


      »Im Moment bin ich einfach nur froh, dass Buffy mich nicht auch noch heimsucht«, sagte ich säuerlich.


      »Shaun?«


      Ich fuhr herum und sah Becks neben mir. Sie wirkte besorgt, was ich ihr nicht verdenken konnte. An ihrer Stelle wäre ich auch besorgt gewesen.


      »Hey, Becks«, sagte ich mit einem Blick auf den leeren Beifahrersitz. Dann schaute ich sofort wieder auf die Straße. George war verschwunden. Sie würde wiederkehren. »Alles okay da hinten?«


      »Ja, alles okay. Und da vorn?«


      »Ich führe bloß wieder Selbstgespräche. Nichts Neues.«


      »Bitte biegen Sie links ab«, sagte das Navi und schnitt damit Becks’ Erwiderung ab. Wahrscheinlich war das auch besser so. Meinen Wahnsinn in der angenehmen und relativen Sicherheit des Labors zu ignorieren mochte ja noch angehen, aber das bedeutete nicht, dass sie bei einem Außeneinsatz immer noch so tolerant zu sein brauchte. Und ich hatte keine Lust, darüber zu diskutieren, ob ich wieder normal werden konnte.


      Die Straße, auf die uns das Navi schickte, war kaum mehr als eine Schotterpiste, die sich zwischen den Bäumen wand. Tiefe Radspuren waren in den Weg gegraben, und der Wagen bebte und hüpfte, als wir dort entlangholperten. Becks ließ sich auf ihren Sitz fallen, klammerte sich mit einer Hand an den Dachhaltegriff und stemmte die andere gegen das Armaturenbrett.


      »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte sie.


      »Sie erreichen Ihr Ziel in hundert Metern«, verkündete das Navi.


      »Wenn man der gruseligen Computerlady glaubt, ja, das ist der Weg.« Ich ging ein bisschen vom Gas runter. Auf einer Straße, die nicht einmal mit Zombies aufwartete, brauchte ich mir nicht die Stoßdämpfer kaputt zu machen.


      »Ich hasse diese Straße.«


      »Ganz eindeutig hasst sie uns auch.«


      »Sie erreichen Ihr Ziel in zwanzig Metern«, sagte das Navi.


      Ich runzelte die Stirn. Vor mir erkannte ich nichts als den Feldweg … zumindest bis zwei Männer hinter den Bäumen hervortraten und Knarren auf uns richteten, so groß und unhandlich, dass sie im Grunde nutzlos waren. Natürlich konnte man mit so einem Teil auf einen Zombie schießen, und natürlich konnte man ihn damit auch zu Fall bringen, aber der Rückstoß eines derartigen Schießprügels würde einen selbst wahrscheinlich ebenfalls umhauen. Ganz zu schweigen vom Gewicht der Munition. Wenn du mit einem solchen Gerät durch die Gegend läufst und trotzdem in der Lage sein willst, jederzeit abzuhauen, wenn es darauf ankommt, dann darfst du nicht mehr als ein Dutzend Kugeln einstecken.


      »Shaun …«


      »Ist schon gut, Becks«, sagte ich und stellte den Motor ab. Die Männer richteten die Gewehrläufe auf unsere Windschutzscheibe, worauf ich ihnen eine Kusshand zuwarf und freudig winkte. »Die wollen uns nicht abknallen. Wenn sie uns abknallen wollten, hätten sie nicht solche Gewehre.«


      »Und was wollen sie dann? Bitte kläre mich auf.« Becks machte ein finsteres Gesicht.


      Ich löste meinen Sicherheitsgurt. »Sie wollen uns Angst einjagen«, gab ich zurück und machte die Tür auf. Während ich ausstieg, hielt ich meine Hände sichtbar in die Höhe. Nun richteten die Typen die Gewehrläufe auf mich. Ich lächelte sie freundlich an und ging einen Schritt vom Wagen weg, damit sie sehen konnten, dass ich nichts vor ihnen verbarg. »Wir kommen in friedlicher Absicht«, rief ich. Etwas leiser fügte ich für Becks hinzu: »Das wollte ich schon immer einmal sagen.«


      Manchmal bist du ein unglaublicher Idiot, sagte George.


      »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. Noch immer waren die Waffen auf mich gerichtet. Ich seufzte und versuchte es noch einmal etwas anders. »Wir kommen von Dr. Abbey. Wir brauchen nur ein bisschen Benzin, dann sind wir auch schon wieder weg.«


      Der linke der beiden Männer ließ seine Waffe sinken. Der rechte nicht. Mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen fragte er: »Woher sollen wir wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


      »Das könnt ihr nicht wissen. Aber ich schlage vor, ihr lasst uns hier draußen stehen, während ihr die aktuelle Nummer von Dr. Abbeys Labor herausfindet und von ihr ein telefonisches Okay einholt. Aber ich sage euch die Wahrheit. Ich bin Shaun Mason. Die Dame im Wagen ist Rebecca Atherton. Wir sind von Nach dem Jüngsten Tag, wir verstecken uns vor dem Seuchenschutz, und Dr. Abbey hat uns geschickt.«


      Bei anderen Leuten hätte ich damit schon viel zu viel erzählt. Diese Leute aber hatten aus welchen Gründen auch immer beschlossen, sich von der modernen Welt abzusetzen, was eine beachtliche Leistung war, da die Überwachung durch die Regierung und die Erfassung durch den Seuchenschutz von Jahr zu Jahr umfassender wurde und immer mehr in die Privatsphäre eingriff. Ihnen zu verraten, dass wir uns versteckten, gab ihnen von daher kein Druckmittel gegen uns in die Hand, sondern brachte uns mit ihnen auf Augenhöhe. Wie sie versteckten auch wir uns vor der Welt.


      Nun ließ auch der andere das Gewehr sinken. »Wie geht es ihrem verdammten Köter?«, fragte er. In dem buschigen roten Dickicht seines Barts konnte ich den Mund kaum erkennen. Er trug einen Jeansoverall und ein Holzfällerhemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Mir war, als würde ich von einer Miniaturausgabe von Paul Bunyan ausgefragt.


      »Immer noch so groß wie ein kleiner Panzer«, entgegnete ich.


      »Hat sie euch gesagt, dass wir kein Plastik nehmen?«, fragte der andere Typ, dem es anscheinend nicht passte, dass sein Kumpel das Reden übernahm. Wenn dieser ein zu klein geratener Paul Bunyan war, dann hätte der andere ein Double des Landschulmeisters Ichabod Crane abgeben können – bis hin zum vorstehenden Adamsapfel und der gewaltigen Nase.


      Ich wünschte, wir würden das filmen, sagte George.


      Ich verkniff mir ein automatisches »Ich auch« und konzentrierte mich stattdessen darauf, so harmlos und aufrichtig wie möglich dreinzuschauen. Das war nicht leicht. Denn ich war voll und ganz darauf trainiert, verwegen und bedrohlich auszusehen, was mich hier kaum weitergebracht hätte. »Sie meinte, dass unser Geld hier nichts wert ist«, sagte ich noch immer lächelnd. »Sie meinte auch, dass ihr vielleicht an Bluttesteinheiten interessiert wärt, bei denen ihr euch kein Tetanus einfangt. Im Tausch gegen Benzin und ein paar belegte Brötchen.«


      Paul Bunyan warf kurz die Stirn in Falten – lange genug, dass mir der Gedanke durch den Kopf schoss, ob Becks auf den Fahrersitz rutschen und aufs Gas drücken konnte, bevor wir beide abgeknallt würden. Dann grinste er und offenbarte die Lücken in seinem Gebiss. »Zum Teufel, Junge, warum hast du das nicht gleich gesagt?«


      »Wir sind noch ganz neu in dem Geschäft«, gab ich zurück. »Heißt das, dass wir reinkommen können?«


      »Klar«, sagte Ichabod. Er und Paul gingen auf den Wagen zu. Dabei legten sie sich wie abgesprochen die Gewehre über die Schultern. »Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, uns ein Stück mitzunehmen.«


      Das klang ganz nach einem Test. »Natürlich nicht«, sagte ich und gab ihnen beim Einsteigen ein Zeichen, dass sie mir folgen sollten. Wie erwartet hatte Becks ihre Pistole gezogen und hielt sie so, dass das Armaturenbrett sie verdeckte. Mit einer Handbewegung forderte ich sie auf, die Waffe wegzustecken, bevor einer unserer neuen »Freunde« sie entdeckte.


      »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, zischte sie kaum hörbar.


      »Nein«, sagte ich. Ich hätte noch mehr geantwortet, aber Paul und Ichabod waren am Wagen angekommen. »Es ist offen!«, rief ich.


      »Vielen Dank«, sagte Ichabod. Er öffnete die Hecktür und kletterte in den Wagen, dicht gefolgt von Paul. »Ich heiße Nathan. Das ist Paul.«


      »Nett. Euch kennenzulernen, Jungs«, sagte Paul.


      »Sehr erfreut«, sagte Becks mit einem professionellen Lächeln. Wer sie nicht kannte, hätte es kaum von einem aufrichtigen Ausdruck der Freude unterscheiden können. Wer sie kannte, wusste bei diesem Anblick, dass er seine Waffe schnappen und das Weite suchen sollte.


      »Du siehst wie ein Paul aus«, sagte ich und ignorierte Becks’ grimmigen Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich gefiel es ihr nicht, dass Fremde in unserem Wagen saßen, aber sie würde es verkraften. Ich hörte Georgia in meinem Hinterkopf lachen. »Macht die Tür zu. Ich nehme an, ihr wisst, wo es langgeht?«


      Paul warf die Tür zu und erwiderte: »Fahr einfach weiter die Straße entlang. In zwanzig Metern siehst du die Abzweigung.«


      »Großartig.« Ich ließ den Motor an und fuhr langsam den unebenen Feldweg entlang. Zu meiner großen Überraschung wurde der Boden nach kurzer Zeit deutlich ebener. Der Wagen wurde nicht mehr durchgerüttelt, sondern fuhr plötzlich ganz ruhig dahin. Ich muss ein verdutztes Gesicht gemacht haben, denn Nathan und Paul brachen beide in Lachen aus.


      »Oh, Mann, damit kriegt man euch Neulinge jedes Mal!«, sagte Paul und schlug sich dabei mit seiner breiten Holzfällerhand aufs Knie. »Ab einem gewissen Abstand zur Landstraße halten wir diese Piste in Schuss. Schließlich weiß man nie, wann man mal lospreschen muss, ohne dass man sich dabei die Achse schrottet.«


      »Ja, das war extrem lustig«, sagte ich, und nur mit Mühe gelang es mir, die Wut in meinem Ton zu unterdrücken. Ich durfte nicht wütend werden. Becks war es schon zur Hälfte, und einer von uns beiden musste vernünftig bleiben.


      Das kann ich übernehmen, sagte George.


      Einer von uns, der einen Körper besaß, musste vernünftig bleiben, berichtigte ich mich stumm. »Und wo lang jetzt?«


      »Einfach geradeaus«, sagte Nathan. »Du erkennst die Abzweigung, wenn du sie siehst.«


      »Sicher«, gab ich zurück und drückte etwas mehr aufs Gas. Von drei Stundenkilometern beschleunigte ich auf beachtliche acht. Ein paar Sekunden später kam die Abzweigung zu einer breiten Schotterstraße in Sicht. Sie war fast vollständig von Bäumen überschattet. Ein Blick auf die Zweige reichte mir, um zu wissen, dass der Weg aus der Luft fast nicht zu erkennen war.


      Selbst Becks unterbrach das argwöhnische Beäugen unserer Mitfahrer, lehnte sich vor und musterte die Straße. Ihr Verdikt: »Cool.«


      »Ziemlich cool«, pflichtete ich ihr bei und bog in die Straße ein.


      Die Bäume, die die Straße beschatteten, ließen auch zur Seite hin kaum Ausblicke zu. Auch das war bestimmt beabsichtigt. Nachdem wir der Schotterpiste ungefähr fünf Minuten gefolgt waren, machte sie eine sanfte Biegung, und hinter den Bäumen kam ein Gebäude aus der Zeit vor dem Erwachen zum Vorschein, das so aussah, als hätte man seit jenen sorglosen Tagen der Vergangenheit kaum etwas daran verändert. Abgesehen von dem elektrischen Zaun um das Grundstück, über dem Stacheldraht verlief. Der Zaun passte nicht zu den Bildern von Gebäuden aus der Zeit vor dem Erwachen. Der Rest der Anlage war jedoch ziemlich sicher älter als ich und stammte aus den Tagen, als diese Gegend ein beliebtes Reiseziel für Touristen war und nicht das ruinierte Ende der Welt. Zwei Typen schoben das Tor auf.


      Auf einer Seite befand sich eine Reihe Tanksäulen, immer noch innerhalb der Umzäunung, aber in einigem Abstand zum Haus, als wäre sie nachträglich hinzugefügt worden. Daneben reihten sich Kabinen, die wie Dekontaminierungsduschen aussahen. Sie waren zwar aus Kunststoffplatten und Klebeband zusammengeschustert, aber diese Leute hatten anscheinend an alles gedacht.


      »Willkommen bei Denny’s«, sagte Nathan.


      Ich sah ihn kurz über die Schulter an, während ich durchs Tor fuhr und vor einem zweiten Zaun anhielt. Dieser zweite Zaun zog sich nur um das Hauptgebäude. »Ich dachte, das war eine Restaurantkette.«


      »Das war es auch. Und das hier war eine Filiale.« Er grinste. »Wir hier draußen sind praktische Leute.«


      »Wirklich?« Blinzelnd wandte ich mich wieder dem Gebäude zu. »Ich habe noch nie eins mit intakten Fenstern gesehen.«


      »Wir hatten Glück hier draußen«, sagte er. »Dieses Denny’s war bereits geschlossen, als das Erwachen losging. Wegen einer wirtschaftlichen Flaute, wie es hieß, und dann kamen die Zombies, bevor jemand eingestehen musste, dass wir eine ausgewachsene Wirtschaftskrise hatten. Gut getimt für alle Beteiligten.«


      »Außer für diejenigen, die gefressen wurden«, bemerkte Becks.


      »Klar, das stimmt, für die wahrscheinlich nicht«, gab Paul zu. Er machte die Tür auf und stieg aus. Seine Stiefel knirschten auf dem Kies. »Kommt. Schauen wir mal, ob wir uns handelseinig werden.«


      Nathan kletterte ebenfalls aus dem Wagen. Die beiden gingen ganz ungezwungen auf das umgebaute Restaurant zu. Für einen Moment blieb ich, wo ich war, und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Bäume.


      Becks schnallte sich gerade los und hielt dabei inne. »Was?«


      »Wir sind im Wald. Selbst wenn es dort draußen keine Bären gibt, sollte es Hirsche geben. Aber warum sind unsere Freunde so gelassen?« Ein Glitzern hoch in einem der Bäume – an einer Stelle, an der eigentlich nichts zu glitzern hatte – erregte meine Aufmerksamkeit. Ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob die anderen es sahen oder nicht, deutete ich mit dem Finger darauf. »Da. Sie haben Kameras in den Bäumen. Vielleicht auch Scharfschützen. Sie haben uns auf der Straße bereits beschattet und ihre Leute in Position gebracht.«


      »Du hast es echt drauf, dass es einem Mädchen ganz warm ums Herz wird, Mason. Hat dir das schon mal einer gesagt?«


      »Das ist eine meiner größten Stärken«, sagte ich und kletterte über meine Sitzlehne, um durch die Hecktür auszusteigen. Dabei nahm ich eine Kiste mit Tauschwaren mit. Becks folgte meinem Beispiel und grummelte etwas vor sich hin. Nicht zum ersten Mal war ich froh, dass George die einzige Frau war, die einen direkten Zugang zu meinen Gedanken hatte.


      Du würdest überschnappen, wenn außer mir noch jemand hier drin wäre, sagte George.


      Ich unterdrückte ein schnaubendes Lachen und sagte nichts.


      Nathan und Paul warteten am zweiten Zaun, als Becks und ich auf sie zugingen. Das Tor stand offen, und nirgends war eine Bluttesteinheit zu sehen. Nathan musste die Verwunderung in unseren Mienen aufgefallen sein. Mit einer abgehackten, vogelartigen Bewegung zuckte er die kantigen Schultern und sagte: »Hier draußen können wir uns die übertriebene Paranoia aus eurer Zivilisation nicht leisten. Wenn wir keinen triftigen Grund haben zu glauben, dass jemand sich angesteckt hat, behandeln wir Seuchenausbrüche auf die altmodische Weise.«


      »Mit Kugeln«, fügte Paul hinzu für den Fall, dass wir zu blöd waren, um zu kapieren, was Nathan meinte.


      »Ja, danke für den Hinweis«, sagte ich mit der Kiste in der Hand. »Reden wir hier über unsere Geschäfte, oder gehen wir erst rein?«


      »Aber sicher doch«, sagte Nathan. »Indy hat Kaffee aufgesetzt.« Mit einem Wink lud er uns ein, ihm zu folgen, und trat in den umzäunten Bereich. Paul blieb draußen. Nachdem wir erst mal durch das Tor hindurch waren, wandten sie uns nicht mehr gleichzeitig den Rücken zu. Clever. Ich schätze Menschen, die paranoid und clever zugleich sind. Normalerweise sind das die, die aus jeder Lage lebendig herauskommen.


      »Besteht vielleicht die Möglichkeit, eine Cola zu bekommen?«, fragte ich. Becks sah mich böse an, während wir ihm folgten. Es überraschte mich nicht, dass Paul hinter uns das Tor schloss und auf der anderen Seite blieb.


      »Ich mag es nicht, wenn wir den Wagen unbeaufsichtigt zurücklassen«, sagte Becks.


      »Falls du fürchtest, wir würden ihn plündern, kannst du unbesorgt sein«, sagte Nathan. »Wenn ihr den letzten Checkpoint passiert habt, geben wir euch Benzin, Vorräte und was ihr sonst noch so braucht, und niemand wird eure Sachen anrühren, wenn ihr sie nicht freiwillig eintauschen wollt. Wir hier haben Anstand. Deshalb hat der Doc euch vermutlich auch gesagt, dass ihr hierherkommen sollt.«


      Ich zuckte kaum merklich zusammen. Eines unserer ehemaligen Teammitglieder, Kelly Connolly, hatten wir meistens »Doc« genannt. Das war meine Idee gewesen, nicht ihre. Jetzt ist sie tot, wie so viele andere von uns. »Und wenn wir nicht am letzten Checkpoint vorbeikommen?«, fragte ich.


      »Wenn man den Toten etwas abnimmt, ist das nicht plündern«, sagte Nathan unerbittlich. Er machte die Tür zum Gastraum auf und ging hinein.


      »Das sind ja liebliche Töne …«, murmelte Becks.


      In dem Fall Durno gegen Wisconsin war entschieden worden, dass die Toten mit dem Zeitpunkt ihres Todes das Anrecht auf Habseligkeiten, die sie am eigenen Körper führten oder die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befanden, verloren, sodass man einem Zombie ganz legal sein Auto abnehmen und es zum eigenen erklären konnte. Im Lauf der Zeit ist dieses Urteil schon ein paar Mal ausgenutzt worden. Noch immer wird es, und vollkommen zu Recht, als die beste gerichtliche Entscheidung seit dem Erwachen angesehen. Ich meine, wer hat schon die Zeit, inmitten eines Zombieaufstands etwas schriftlich anzukündigen?


      »Immerhin gibt es Kaffee.« Ich hielt die Schwingtür auf, die wieder zuzufallen drohte, und wie es mit einer schwungvollen Geste auf die Tür. »Ladys first.«


      »Was, und Arschlöcher danach?«, fragte Becks – doch sie lächelte, als sie hineinging, und das war es, was ich hatte erreichen wollen. Ich folgte ihr in den erstaunlich hellen Innenraum. Die Fenster mussten getönt worden sein, damit man nicht so leicht sah, dass das Haus noch immer benutzt wurde. Das war naheliegend. Die Infizierten erkennen Licht zwar nicht als ein Zeichen für menschliche Behausungen, die Polizei tut das aber sehr wohl.


      Das letzte Denny’s in Kalifornien hatte bereits vor Jahren geschlossen, als die neuen Hygienevorschriften für die Gastronomie gerade erst angeglichen worden waren. Die Einrichtung dieses Restaurants war wohl inzwischen stark verändert worden, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass es im Gastraum eines »Familienrestaurants« Regale voller Munition und Krankenhausbetten gegeben haben soll. Ein paar der Sitznischen waren noch intakt, nur die kirschroten PVC-Polster hatte man teilweise mit Klebeband ausgebessert. Die meisten Sitzecken waren jedoch entfernt und durch zweckmäßige Metallregale ersetzt worden. Ungefähr die Hälfte der Regale war leer. Auf den anderen lagerten Snackkonserven, Erste-Hilfe-Kästen und Artikel des täglichen Bedarfs wie Toilettenpapier, Tampons und billiger Fusel.


      Die Theke des ehemaligen Restaurants war auch noch zu sehen. Dahinter stand eine hochgewachsene Afroamerikanerin, die sich leuchtend rote Bänder in die Dreadlocks geflochten hatte und argwöhnisch dreinschaute. In jeder Hand hielt sie eine Pistole, und mit einiger Erleichterung stellte ich fest, dass die Läufe nach unten wiesen und nicht auf uns gerichtet waren. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass sie keine Sekunde zögern würde, uns abzuknallen.


      »Indy, das sind die Typen, die uns die Kameras gezeigt haben, als sie die alte Poststraße entlanggefahren sind«, sagte Nathan. »Sie behaupten, der Doc würde sie schicken. Sie müssen tanken.«


      »Hi«, sagte ich. »Einen netten Laden hast du hier.«


      »Hallo«, sagte Becks.


      Indy runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Wie lautet das Passwort?«, fragte sie.


      Becks blinzelte. »Es gibt keins.« Dann erstarrte sie, verkrampfte sich. Mir ging es genauso. Falls diese Leute nach einem Vorwand gesucht haben sollten, uns abzuknallen, dann lieferten wir ihnen mit unserer Unwissenheit wahrscheinlich einen.


      Jetzt mal langsam, sagte George. Schau dir ihr Gesicht an.


      Indy lächelte. So sah sie weit weniger bedrohlich aus. »Da habt ihr’s. Wenn ihr nicht vom Doc kommen würdet, hättet ihr versucht, es zu raten. Willkommen in Shantytown.«


      »Heißt dieser Ort so?«, fragte Becks.


      »Quatsch, natürlich nicht. Sie heißen alle Shantytown. So kann niemand unsere Position verraten. Nathan meint, ihr braucht Benzin?«


      »Was zu beißen wäre fein, aber Benzin ist unser dringendstes Anliegen«, sagte ich. Dann hielt ich meine Kiste in die Höhe. »Wir haben Verhütungsmittel mitgebracht.«


      »Und Giftsumachcreme.«


      Indy lachte. »Diese Dinge brauchen wir hier draußen meistens gleichzeitig. Kommt her, Kinder. Schauen wir uns eure Spielsachen mal an und sehen, ob wir uns über den Preis einigen können.«


      Becks und ich wechselten einen erleichterten Blick und gingen zur Theke. Indy streckte die Hände nach der Kiste aus. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, sie ihr nicht zu geben, da wir sonst einen schlechteren Stand in den Verhandlungen haben würden. Dumme Idee. Ein besserer Stand in den Verhandlungen würde uns überhaupt nichts bringen, wenn wir hier nicht lebend herauskamen, also gab ich ihr die Kiste.


      »Wohin seid ihr unterwegs?«, fragte Indy, als sie die Kiste abstellte und anfing, darin herumzukramen.


      »Nach Berkeley«, sagte Becks.


      »Florida«, sagte ich gleichzeitig.


      Indy sah auf, und ihre Augen schimmerten belustigt. »Langfristige und kurzfristige Ziele, ich verstehe. Hat euch der Doc darauf angesetzt?«


      »Sie will Moskitos«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »In Berkeley sind ein paar Leute, die uns vielleicht helfen können, nach Florida hinein- und wieder hinauszukommen, ohne wegen Verdacht auf Bioterrorismus eingebuchtet zu werden. Ich denke mal, die Typen, die dort die Straßensperren aufrechterhalten, haben es nicht so gern, wenn wir da einfach hineinspazieren.«


      »Die Masons können euch vermutlich helfen«, pflichtete mir Indy bei, zog drei Packungen mit Verhütungsimplantaten aus der Kiste und legte sie auf den Tresen. »Macht kein so überraschtes Gesicht. Nachdem ihr meinen Jungs verraten habt, wer ihr seid, habe ich eine Internetsuche nach euch gestartet.«


      »Wir wissen, was das Internet ist«, bemerkte Nathan.


      »Nicht alle alten Netze wurden abgeschaltet«, erklärte Indy, richtete sich auf und schob mir die Kiste zu. »Die Implantate – wir haben eine eigene Injektionspistole –, zwei Kisten Kondome, vier Schwangerschaftstests und ein paar Antibiotika nehmen wir. Dafür könnt ihr volltanken, bekommt ein Mittagessen und dürft lebendig abziehen. Wir legen sogar noch eine Dusche drauf, wenn euch danach ist.«


      »Für den Moment verzichte ich auf die Dusche, aber der Rest geht für mich in Ordnung«, sagte ich.


      »Es ist unglaublich, dass ihr hier draußen so leben könnt«, meinte Becks.


      »Tja, Süße, wärst du aufgewachsen, bevor die ganze Welt hinter Mauern verschwunden ist, dann würde dir das als die einzige Art zu leben erscheinen.« Indys Lächeln hatte etwas Wehmütiges. Dann fing sie sich wieder. Sie wischte sich die Hände abrupt an der Jeans ab und richtete sich auf. »Kommt, dann tanken wir euren Wagen voll.«


      Paul stand noch immer am Tor, als wir hinaustraten. Indy und er nickten einander zu, und dann sah er schweigend zu, wie ich zum Wagen ging und damit zur Tanksäule fuhr. Während ich das Benzin einlaufen ließ, ging Becks noch einmal ins Restaurant. Nach ein paar Minuten kam sie mit einer braunen Papiertüte heraus, der köstliche Düfte entstiegen.


      Indy folgte ihr und beobachtete mit verschränkten Armen, wie ich die letzten Tropfen in den Tank pumpte. »Wollt ihr einen kostenlosen Rat?«, fragte sie. »Er ist unbezahlbar.«


      »Ich höre«, sagte ich, während ich die Zapfpistole wieder einhängte.


      »Ihr könnt dem Doc so lange vertrauen, wie ihr nicht dem Schwachsinn in die Quere kommt, an dem sie gerade arbeitet. Den Masons würde ich gar nicht trauen.«


      »Den zweiten Teil habe ich schon vor langer Zeit gelernt«, sagte ich mit etwas, das ein schiefes Lächeln sein sollte. »Danke für eure Gastfreundschaft.« Ich wollte sie fragen, was sie über die Masons wusste. Aber es schien mir keine besonders gute Idee zu sein, also hielt ich die Klappe.


      »Gern geschehen.« Mit einem Lächeln wandte Indy sich Becks zu, die sie anstarrte, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen. »Fahrt vorsichtig, Kinder.« Bevor einer von uns etwas erwidern konnte, war sie zurück im Haus.


      Stumm vor Erstaunen folgte mir Becks zum Wagen und setzte sich ohne ein Wort auf den Beifahrersitz. Ich winkte Paul und Nathan zu und ließ den Motor an. Dann steuerte ich den Kleinbus behutsam durch das Tor hinaus und wieder auf die Schotterpiste.


      Erst als wir deren Ende erreicht hatten und wieder den holprigen Feldweg entlangfuhren, fand Becks die Sprache wieder. »Das war Indigo Blue«, sagte sie.


      »Was?«, fragte ich, hörte ihr aber nicht richtig zu, da ich bemüht war, die Kontrolle über den Wagen zu behalten. »Ich hasse diese Straße.«


      »Ich sagte, das war Indigo Blue. Die Newsie? Die verschwand, nachdem sie mit deinem Vater zusammengearbeitet hat?«


      »Mit meinem Adoptivvater«, sagte ich reflexartig. Dann blinzelte ich. »Warte mal, wirklich? Bist du dir da sicher?«


      »Wir haben sie in Journalismusgeschichte durchgenommen. Erst habe ich sie nicht erkannt, aber ja, ich bin sicher.«


      »Hm. Ich frage mich, was sie hier draußen macht.«


      »Ich frage mich, wieso sie nicht tot ist! Das hat schließlich jeder geglaubt.«


      »Willst du umkehren und sie fragen?«


      »Nein!« Becks’ Antwort kam so schnell, dass ich den Blick von der Straße nahm und sie stirnrunzelnd ansah. Sie seufzte. »Wenn sie hier draußen ist, hat sie sicher einen Grund dafür. Ich würde ihn zwar gern erfahren, aber ich respektiere das. Wir sind nicht deswegen hier.«


      »Stimmt wohl.« Ich richtete den Blick wieder auf die Straße. »Ich frage mich, ob Dr. Abbey davon weiß.«


      »Ich frage mich, ob es Dr. Abbey überhaupt kratzt.«


      »Das fragt man sich immer. Ich …« Mein Satz blieb unvollendet, da ich auf die Bremse stieg, sodass der Sicherheitsgurt schmerzhaft in meine Schulter schnitt. Becks wurde nach vorne geschleudert und stieß einen Schrei aus.


      »Shaun! Was soll das?«


      Ich gab ihr keine Antwort. Ich hob lediglich die Hand und deutete auf die struppige Gestalt am Ende des Feldwegs. Becks bekam große Augen, als ihr Blick meinem Finger folgte.


      »Shaun. Ist das … ist das ein Bär?«


      »Ja«, sagte ich und vermochte die Freude in meinem Ton nicht zu unterdrücken. »Hast du schon einmal einen Zombiebär erlegt?«


      »Könnte ich jetzt nicht behaupten.«


      »Vielleicht drehen wir doch noch mal um, um die Dusche zu benutzen.« Ich schnallte mich mit langsamen Bewegungen los. »Wer ihm als Erster in den Kopf schießt, darf als Erster duschen.«


      »Abgemacht«, sagte Becks und griff nach ihrer Knarre.


      [image: Strich]


      Bitte kommt heil zurück. Bitte kommt heil zurück. Bitte kommt heil zurück. Bitte kommt heil zurück. Bitte kommt heil …


      Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      26. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Meine liebste Nandini,


      Du wirst diesen Brief nur lesen, wenn ich während dieser vergeblichen Aktion, zu der ich mich aufmachen werde, sterben werde – eine weitere törichte Mission in einem Leben, das von solchen Missionen geprägt war. Bereust Du es zuweilen, dass Du einen Kerl zum Mann gewählt hast, der Dich auf immer verlässt, um einem flüchtigen platonischen Ideal der Wahrheit hinterherzujagen? Falls es so ist, mache ich Dir keine Vorwürfe. Mit diesem Brief gebe ich Dir meinen Segen, einen anderen zu heiraten, wann immer Du dafür bereit bist. Such Dir einen Buchhalter oder einen Computerprogrammierer – einen netten, soliden Professor, der sich nicht für einen solchen Wahnsinn hergibt.


      Oh, aber ich habe Dich geliebt! Vielleicht nicht von Anfang an, als Deine Eltern uns zusammengebracht und beschlossen haben, dass wir heiraten sollen. Aber es hat nicht so lange gebraucht, wie ich erwartet hätte. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich nicht der Ehemann war, den Du verdient hast. Du warst stets eine gute Ehefrau, und ich war Deiner nicht wert. Ich liebe Dich, meine Nan. Glaub mir das, wenn Du auch sonst nichts von dem glaubst, was ich je zu Dir gesagt habe. Ich liebe Dich, und ich bin über alle Maßen gesegnet, dass Du bereit warst, das Risiko auf Dich zu nehmen, mich zu heiraten.


      Aus einer von Mahir Gowda verfassten E-Mail,


      26. Juli 2041. Nicht versendet.
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      Dr. Thomas lächelte nachsichtig über den Tisch zwischen uns hinweg. »Nun, Georgia, ich weiß, dass die letzten Wochen für Sie sehr stressig waren …«


      »Langeweile und Stress sind zwei Paar Stiefel«, sagte ich. »Das können Sie im Wörterbuch nachschlagen, wenn Sie möchten. Ich warte so lange.«


      Er tippte eine Notiz in seinen Tablet-Computer. »Unangemessener Humor ist ein Schutzmechanismus, nicht wahr?«


      »Nein, Shaun war ein Schutzmechanismus. Da er nicht da ist, muss ich einspringen.« Ich holte Luft und versuchte, unglücklich auszusehen. Das war nicht leicht. Ich hatte mir früher nie Gedanken darüber machen müssen, was meine Augen taten. Man sagt, die Augen seien der Spiegel der Seele, und ich war es gewohnt, Einwegspiegel zu haben. Nachdem ich kein retinales KA mehr hatte, gaben sie womöglich Dinge preis, ohne dass ich es merkte. »Werden Sie mir jemals sagen, was geschehen ist?«


      »Wenn Ihr Organismus wieder in der Lage ist, der Belastung standzuhalten«, sagte Dr. Thomas, während er eine neuerliche Notiz machte. »Dr. Shaw meint, Sie seien bei ihrer Untersuchung sehr kooperativ gewesen, und sie bestätigt Ihre Geschichte über den Haarschnitt. Es tut mir leid, dass ich an Ihren Worten gezweifelt habe.«


      »Ja, schon gut.« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, wütend und unschuldig zugleich auszusehen. Wütend war einfach. Die Unschuld weniger. »Ich war noch nie eine gute Lügnerin.«


      Diese kleine Spitze saß. Dr. Thomas zuckte zusammen. Meinen Ruf als Newsie hatte ich mir aufgrund meiner Weigerung zu lügen erarbeitet. Zu Beginn meiner Karriere war ich wegen dieser Weigerung mehrmals gefeuert worden, weil man mich an Orten geschnappt hatte, an denen ich nicht hätte sein sollen, und ich keine auch nur halbwegs brauchbare Ausrede über den Grund meines Dortseins hatte vorbringen können. Im Ausdenken von Ausreden war ich nicht besser geworden. Ich ließ mich lediglich leichter von Shaun überreden, über Zäune mit der Aufschrift KEIN ZUTRITT zu klettern.


      Meine Erinnerungen an diese Jugendstreiche waren ungenau, als hätte ich sie so oft erlebt, dass sie ineinander verschwammen. So ging es mir mit vielen meiner frühen Erinnerungen, und zwar seit ich wieder aufgewacht war. Ich hatte versucht, mir einen Reim darauf zu machen. Nach dem, was Gregory mir in der Nacht zuvor gezeigt hatte, war ich einigermaßen sicher, die Erklärung zu kennen.


      Die Erinnerungen waren nicht etwa deshalb ungenau, weil die Dinge schon so lange her waren oder weil es eine Störung bei der Übertragung meines Bewusstseins in einen frisch geklonten Körper gegeben hatte. Die Erinnerungen waren ungenau, weil die Dinge niemals passiert waren. Zumindest nicht mir. Ich erinnerte mich an ein implantiertes Ereignis, das aus dem Geist einer Toten stammte. Ein gewisser Vertrauensverlust war da nur zu erwarten.


      In gewisser Weise wurde ich nun leichter mit Dr. Thomas fertig, da ich wusste, dass ich nicht wirklich die war, die ich zu sein glaubte. Und da ich wusste, dass Georgia Mason endgültig tot war und nie wieder zurückkehren würde. Ich lüge nicht gern. Das mochte ich noch nie. Und als ich noch ich selbst war, konnte ich es auch nicht gut. Nun aber, da ich eine andere war, die lediglich glaubte, sie wäre ich, erscheint mir Lügen als etwas, was sich zu lernen lohnen könnte. Damit handelte ich nicht gegen meine Prinzipien, denn in Wahrheit schuf ich meine eigenen und missachtete die einer Toten.


      Und wenn ich mir das oft genug einredete, glaubte ich es vielleicht am Ende sogar.


      Schließlich räusperte sich Dr. Thomas und sagte: »Bisher waren Ihre Untersuchungsergebnisse gut. Ich glaube, Sie werden stabiler.«


      »Schön für mich.«


      »Die Kollegen, die Ihren Fall aus der Ferne überwachen, sind sehr optimistisch. Sie erhalten hohe Bewertungen.«


      Nach Gregorys Enthüllung, dass ich nur als Ausstellungsmodell gebraucht wurde, hätte ich bei dieser Bemerkung am liebsten etwas in Stücke geschlagen. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an und fragte kühl: »Wird mich einer dieser Kollegen auch mal persönlich treffen?«


      Dr. Thomas schmunzelte in gespielter Belustigung. Das passte so wenig zu seiner üblichen Nervosität, dass ich ihn am liebsten in den Schauspielunterricht geschickt und ihm gleichzeitig eine gescheuert hätte. »Vizepräsident Cousins ist zu beschäftigt, um die Seuchenschutzbehörde wegen eines Klons zu besuchen, selbst wenn es sich um eine alte Freundin handelt.«


      Ich richtete mich gespannt auf, als ich die Bedeutung seiner Worte erfasste – alter Journalisteninstinkt. »Vizepräsident? Rick? Mein Rick? Von Nach dem Jüngsten Tag?«


      »Ah …« Dr. Thomas wirkte plötzlich unbehaglich, als ihm auffiel, dass er zu viel gesagt hatte. »Ja. Gouverneur Tate war ein weiteres unglückliches Opfer des Zwischenfalls, der Ihren vorzeitigen … Ich wollte sagen, der Zwischenfall, bei dem Sie …« Er geriet endgültig ins Stocken und wirkte noch verlegener.


      »Gestorben sind?«, schlug ich vor. »Ermordet wurden? Zur Märtyrerin gemacht?« Das war heute schon meine zweite Lüge. Ich hatte nämlich niemals eine Märtyrerin werden wollen. Ich hatte lange genug leben wollen, um Shaun zu Grabe zu tragen, wie lange er auch immer leben mochte, und ich hatte selbst entscheiden wollen, zu welchem Zeitpunkt und auf welche Weise ich starb.


      »Ja.« Dr. Thomas nickte erleichtert. »Nach dem Tod des Gouverneurs wählte Präsident Ryman Ihren Kollegen, um ihn zu unterstützen. Er meinte, das sei das Mindeste, was er tun konnte, um Ihr Andenken zu ehren und der Bloggergemeinde zu zeigen, dass sie noch immer eine Stimme hatte.«


      Meine Schultern spannten sich noch mehr. Er sprach »Bloggergemeinde« so aus, wie andere »tote Ratte« sagen würden. Ich wählte meine Worte mit Bedacht und fragte: »Dann hat Ryman die Wahl gewonnen?«


      »Mit beträchtlichem Vorsprung. Die Ereignisse in Sacramento, so tragisch sie waren, haben seiner Kampagne zusätzliche Aufmerksamkeit verschafft.«


      »Ja, das glaube ich.« Die Tragödie von Sacramento hatte dazu geführt, dass Ryman die Nachrichtenzirkel dominiert hatte, ungeachtet der Bemühungen seiner Gegner, sich selbst ins Rampenlicht zu bringen. Nachdem Ryman mit dem Leben davongekommen war, hatte er das Weiße Haus so gut wie in der Tasche gehabt. »Würden Sie Rick ausrichten, dass ich ihn gerne sehen würde?«


      »Ich werde es ihm bestellen, aber der Vizepräsident ist sehr beschäftigt.«


      Ganz bestimmt wirst du das, dachte ich. Laut sagte ich jedoch: »Danke. Es wäre schön, mal wieder mit jemandem zu reden. Mir fällt hier drin allmählich die Decke auf den Kopf.«


      »Ich verstehe, Georgia, aber es hat sich viel verändert seit Ihrem Tod. Da draußen ist Ihr Gesicht überall bekannt, und selbst unter unseren Mitarbeitern gibt es welche, die sich durch Ihre Anwesenheit … beunruhigt fühlen. Sicher verstehen Sie, dass es für alle Beteiligten unvorteilhaft wäre, wenn jemand auf den Gedanken käme, Sie hätten eine Virenvermehrung erlitten, nur weil diesem Jemand Ihr derzeitiger rechtlicher Status bekannt gewesen ist.«


      »Stimmt.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Nach Dr. Thomas’ Gesichtsausdruck zu schließen, war es genauso wenig echt, wie es sich anfühlte. Gemessen an den Umständen war das aber vermutlich okay. Die Erwähnung meines »derzeitigen rechtlichen Status« konnte nicht anders denn als Warnung aufgefasst werden. Er wollte mir sagen, dass ich in sämtlichen relevanten Datenbanken noch immer als verstorben geführt wurde. Wenn mich jemand erschoss, wäre er keines Mordes schuldig. Sondern es wäre eine völlig legale Handlung.


      Das Leben war einfacher, solange ich tot war.


      Dr. Thomas erhob sich. »Wenn Sie jetzt bitte mit mir kommen wollen, ich habe eine kleine Überraschung für Sie vorbereitet.«


      »Eine Überraschung?« Beim Aufstehen drückte die Pistole gegen meine Wade, was mir Zuversicht einflößte, weil es mich daran erinnerte, dass ich zwar so manches sein mochte – aber nicht mehr wehrlos. Sicher würde ich einiges Glück brauchen, um mehr als einen von ihnen umzulegen, bevor sich die anderen auf mich stürzten. Und das auch nur, wenn meine Erinnerung an den Gebrauch einer Waffe auch die fehlende Übung meiner Muskeln ausgleichen konnte. Aber immerhin bestand eine Chance. Und das war mehr, als ich bisher gehabt hatte. Daran würde ich mich mit aller Macht klammern.


      »Kommen Sie mit.« Dr. Thomas wandte sich um und ging zur Tür, im Vertrauen darauf, dass sie sich öffnen würde, sobald er sich ihr näherte. Und natürlich tat sie das auch, glitt zur Seite und gab den Blick auf den Korridor frei. Mir brannte der Neid in der Kehle, als ich ihm folgte. Auf mich reagierten die Türen nicht. Wenn ich auf sie zuging, blieben sie bockig und verschlossen, als wäre ich eine Infizierte.


      Als wäre ich noch immer tot.


      Vor dem Labor warteten die allgegenwärtigen Wärter. Sie bezogen vor und hinter uns Stellung. Dann schritten wir durch den allzu vertrauten Korridor und gingen an all den Türen vorbei, durch die ich sonst immer zu treten pflegte. Allmählich machte ich mir Sorgen – vielleicht war das Ganze nur ein Test gewesen. Vielleicht arbeitete Gregory doch für den Seuchenschutz, und ich hatte meine Untauglichkeit bewiesen, indem ich ihm seine großartige Verschwörungstheorie abgekauft hatte. Doch dann blieb Dr. Thomas stehen. Der Wachmann, der vorausging, tat es ihm gleich.


      »Hier sind wir«, verkündete Dr. Thomas. Er berührte die scheinbar leere Wand. Ein Teil der Verkleidung glitt zur Seite und gab eine Bluttesteinheit frei. »Georgia. Bitte seien Sie sich darüber im Klaren, dass dies ein Privileg ist und dass jedes unangebrachte Verhalten Ihrerseits zu einer empfindlichen Maßregelung führen wird.«


      Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, wie eine solche Maßregelung aussehen würde, nachdem ich ohnehin schon in einem kleinen, abgeschlossenen Käfig ohne jede Privatsphäre wohnte. »Ich verstehe«, sagte ich.


      »Gut. Ich habe denen auch gesagt, dass Sie sich kooperativ verhalten würden.« Dr. Thomas drückte seine Hand auf die Bluttesteinheit. Das Licht über der Tür sprang an und wechselte von Rot auf Grün. Die Tür schwang auf. Tatsächlich, diese Tür glitt nicht zur Seite, sondern schwang auf.


      Lichtstrahlen fielen in den Korridor, so hell, dass ich es als körperlichen Überfall empfand. Automatisch hob ich die Hand, um meine Augen zu schützen, denn der Teil meines Gehirns, der die Reflexe steuerte, reagierte, bevor ich mir bewusst machen konnte, dass meine Netzhaut nicht brannte. Langsam zwang ich mich, die Hand wieder herunterzunehmen, hob den Kopf und sah blinzelnd ins Licht.


      Sonnenlicht. Es war Sonnenlicht. Ich roch grüne Pflanzen, die bittere Schärfe von Tomatenpflanzen, die angenehme Süße von Gras. Zögerlich tastete ich mich vor, meine Beine trugen mich fast ohne die Beteiligung meines übrigen Körpers. Hinter mir folgten die Wachleute, doch in einigem Abstand. Sie ließen mir ein paar Meter Raum, während ich aus der sterilen Seuchenschutzbehörde ins Grüne trat.


      Ich war nie auf frische Luft versessen gewesen. Shaun behauptete immer, dass ich mein Zimmer nur verließ, um ihn anzuschreien, wenn er irgendeinen riskanten Blödsinn anstellte. Das stimmt nicht ganz, aber es war auch nicht ganz falsch. Und durch diese Tür zu gehen war beinahe so, als beträte ich das Paradies.


      Ich war nicht wirklich draußen. Ein flüchtiger Blick nach oben reichte aus, um mir zu bestätigen, dass ich mich in einem kleinen Biodom befand, unter einer Kuppel aus Stahl und kugelsicherem Glas, die mich davor bewahrte, einen natürlichen Luftzug abzubekommen. Es war nur ein Schwindel. Ein großer grüner Schwindel, angefüllt mit Blumenrabatten und Gemüsebeeten und einem Rasen, der noch größer war als unser Garten in Berkeley. Doch das kümmerte mich nicht. In diesem Augenblick war der Schwindel so gut, wie es der tatsächliche freie Himmel gewesen wäre, denn ich stand im Grünen und es flatterten sorglose Schmetterlinge – Schmetterlinge – um mich her. Als gäbe es überall auf der Welt, wo etwas Grünes wuchs, auch Schmetterlinge.


      »Was ist das?«, fragte ich, indem ich mich zu Dr. Thomas umwandte. Mir brannten die Augen. Dieses seltsame Kribbeln, das ich inzwischen als ein Zeichen von Tränen erkannte. Ich widerstand dem Verlangen, sie wegzuwischen. Es war noch keinen Monat her, seit ich weinen konnte, aber ich verabscheute es bereits.


      »Die Kollegen, die mit Ihrer Pflege betraut sind, waren der Meinung, etwas frische Luft würde Ihnen guttun.« Wieder hatte Dr. Thomas dieses väterliche Lächeln. Ich brauchte nicht länger gegen das Bedürfnis anzukämpfen, mir die Tränen wegzuwischen, sondern konzentrierte mich stattdessen darauf, ihm keine Ohrfeige zu geben. »Willkommen im Biodom sechs-achtzehn.«


      In einem der Apfelbäume zu meiner Linken krächzte etwas. Ich sah gerade noch rechtzeitig hinüber, um einen Blick auf ein schwarzes Flattern zu erhaschen, bei dem es sich wahrscheinlich um eine Krähe handelte, die zu einem Baum aufgeflogen war, neben dem keine lästigen Menschen standen. Diese Ablenkung gab mir die Zeit, die ich brauchte, um zu Atem zu kommen und meine Tränen zurückzuhalten. Mit staunend aufgerissenen Augen wandte ich mich zu Dr. Thomas um.


      »Sie wollen damit sagen, dass das schon die ganze Zeit hier ist?«, fragte ich.


      Sein Lächeln wurde breiter. Arschloch. »Dies ist eine der größeren Einrichtungen der Seuchenschutzbehörde. Dieses Biotop erlaubt es uns, einen Teil unserer Vorräte selbst anzubauen, und Studien haben gezeigt, dass Aufenthalte in Grünanlagen bei der Genesung von psychischen Traumata förderlich sind.«


      »Wow, das ist mir ja ganz neu.« Mit der letzten Bemerkung hatte ich vielleicht etwas zu dick aufgetragen, aber ich war zu abgelenkt, um mir darüber einen Kopf zu machen. Ich bemühte mich, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ich über die Einrichtungen der Seuchenschutzbehörde im nördlichen Teil der USA wusste.


      »Ich dachte, das wäre eine angenehme Überraschung für Sie.«


      Schön, wie er sich darin sonnte, nachdem klar war, dass ich beim Betreten des Gartens nicht durchdrehte. »Es ist fantastisch«, sagte ich und versuchte, möglichst viel Bewunderung in meinen Ton zu packen.


      Anscheinend war es mir gelungen, denn Dr. Thomas schwieg. Mit zufriedenem Lächeln beobachtete er, wie ich scheinbar die Wunder einsog, die der Seuchenschutz vorbereitet hatte, um mich zu beeindrucken. Und beeindruckt war ich auch. Beeindruckt darüber, wie viel von Mahirs Artikelserie über die verschiedenen Einrichtungen der Seuchenschutzbehörde bei der Übertragung meines Gedächtnisses hängen geblieben war. Er hatte sie in Regionen unterteilt und ihre hervorstechenden Besonderheiten aufgelistet, wie zum Beispiel Hubschrauberlandeplätze, private Landebahnen … und Biodome.


      Es gab acht Niederlassungen des Seuchenschutzes, die mit einer Biodom-Simulation ausgestattet waren. Nur vier davon nutzten diese auch zu landwirtschaftlichen Zwecken. Wenn man davon ausging, dass diese Einrichtung bereits existiert hatte, als Mahir seine Reportage gemacht hatte, befand ich mich an einem dieser vier Standorte.


      Keiner der Angestellten hier, mit denen ich gesprochen hatte, besaß einen Südstaatenakzent. Dr. Thomas klang, als würde er aus dem Mittleren Westen stammen, aber sein Akzent hatte sich abgeschliffen, als wäre er schon lange nicht mehr in seiner Heimat gewesen. Dr. Shaw sprach ein wenig wie Becks, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich irgendwo aus Neuengland kam. Alle anderen hatten den Nichtakzent Hollywoods, den man an der Westküste spricht. Ich bezweifelte, dass der Seuchenschutz extra Wärter und Pfleger aus anderen Gegenden einfuhr, nur um mich auf eine falsche Fährte zu locken.


      Also waren wir nicht im Süden, weshalb ich Huntsville schon mal aus der Liste streichen konnte. Zwar hätten wir uns in der Niederlassung von St. Paul befinden können, aber ich bezweifelte es. Der Akzent passte nicht. Demnach waren wir entweder in Seattle oder in Phoenix.


      Ich brauchte das Lächeln nicht zu spielen, als ich mich zu Dr. Thomas umwandte. »Vielen Dank, dass Sie mir das gezeigt haben«, sagte ich. »Ich glaube, Sie haben recht. Ich fühle mich schon besser, nur weil ich hier stehe.«


      Dass ich in einer dieser beiden Städte war, bedeutete, ich war in der Nähe von Bloggern, die mich kannten. Wichtiger noch, ich war in der Nähe von einem Dutzend Bloggern, die so scharf darauf waren, den Knüller als Erste zu bekommen, dass sie mir erst zuhören würden, bevor sie mich erschossen, wenn ich an ihre Tür klopfen würde. Ich musste nur einen Weg aus diesem Gebäude hinaus finden. Dann wäre ich zwar noch nicht wirklich aus dem Schneider, aber meine Lage würde immerhin um einiges besser sein als befürchtet. Denn dann hätte ich wenigstens eine Chance.


      »Nun, solange Ihre Genesung ohne Rückschläge verläuft und solange Sie sich kooperativ zeigen, werde ich die Erlaubnis erwirken können, dass Sie alle zwei Tage zur besseren Erholung hierherkommen dürfen. Wie hört sich das an?«


      Mein Lächeln gefror. Das hört sich so an, als wäre ich für dich ein Haustier, du gönnerhaftes Arschloch, dachte ich, sagte aber: »Das klingt super.«


      »Uns bleibt eine halbe Stunde bis zu Ihrer nächsten Untersuchung. Möchten Sie ein wenig durch das Biodom spazieren?«


      »Darf ich?« Ich brauchte mein Interesse nicht zu spielen. Immerhin war der Biodom eine neue Umgebung. Nach Wochen in den aseptischen Gängen der Seuchenschutzbehörde brauchte ich das mehr, als ich gedacht hatte.


      »Ich hätte Sie nicht hierhergebracht, wenn ich Ihnen nicht die Gelegenheit hätte geben können, ein wenig zu spazieren zu gehen«, antwortete Dr. Thomas. Schon wieder war dieses verdammte väterliche Lächeln in seinem Gesicht zurück. »Gehen Sie, schauen Sie sich um. Hier kann Ihnen nichts passieren. Niemand wird Sie hier stören.« Sein Lächeln entglitt ihm etwas, und streng fügte er hinzu: »Aber Georgia, nicht dass Sie versuchen, eine der Türen …«


      »Das würden Sie mir doch nicht übel nehmen?«, fragte ich.


      Dr. Thomas kniff die Augen zusammen, und an einem Lächeln versuchte er sich erst gar nicht mehr. »Das würde ich Ihnen ganz sicher übel nehmen.«


      »Verstanden.« Ich nickte den beiden Wärtern, die noch immer neben Dr. Thomas standen, kühl zu, wandte mich um und ging tiefer ins Grün hinein.


      Nach zwanzig Metern traf ich auf die erste Wand. Sie war hinter einem Ackerstreifen verborgen, auf dem etwas wuchs, was ich für unreifen Mais hielt. Zumindest sah es wie Mais aus. Ich habe mich nie sonderlich mit Landwirtschaft beschäftigt. In dem vielen Grün des Biodoms hätte die weiße Wand eigentlich hervorstechen sollen, aber das tat sie nicht. Wie die Tür, durch die wir eingetreten waren, war sie gut in ihre Umgebung eingepasst.


      Die Kuppel war nicht kreisrund, hatte aber auch nicht die Form eines Rechtecks. Nachdem ich der Wand lange genug gefolgt war, um zwei Ecken mit den Händen abzumessen, kam ich zu dem Schluss, dass es sich wohl am ehesten um ein Achteck handelte. Somit war diese Anlage sogar noch größer, als ich ursprünglich angenommen hatte. Ich ging weiter, genoss, wie das Gras federnd unter meinen Füßen nachgab, und versuchte, möglichst viel über den Kuppelbau herauszufinden.


      Ich erklomm einen flachen Hügel und stand einem Kiefernwald gegenüber. Obwohl er klein war und ich an seinem Rand nicht mehr als fünfzehn Bäume zählte, war ich so erstaunt, dass ich kurz mitten in der Bewegung erstarrte. Und mein Schock war ein Glücksfall, denn er hielt mich davon ab, vor Freude in die Luft zu boxen. Wir befanden uns in Seattle. Nur in dem Ableger der Seuchenschutzbehörde in Seattle gab es einen immergrünen Wald im Biodom. Ich hatte Bilder davon gesehen.


      Während ich die Kiefern betrachtete, merkte ich, dass ich kalte Füße hatte. Ich sah zu ihnen hinab. Meine dicken weißen Socken, die so perfekt waren, um damit durch die Korridore der Seuchenschutzbehörde zu schlurfen, waren weniger geeignet, um mit ihnen durchs Gras zu marschieren. Sie waren bis zu den Knöcheln klatschnass und hatten Grasflecken an den Zehen. Dr. Thomas würde niemals zulassen, dass ich mit ihnen das Hauptgebäude betrat.


      »Georgia?«


      Ich versteifte mich und sah zurück in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Aber ich sah ihn nicht. Falls er mir folgte oder mir die Wärter hinterherschickte, war er noch immer ein Stück von mir entfernt. Da mir nur noch Sekunden blieben, um zu handeln, dachte ich nicht lange nach, sondern rannte auf die Bäume zu.


      Shaun hatte sich immer zum Spaß in Todesgefahr begeben, während ich stets versucht hatte, mich fit zu halten. Das war das Klügste gewesen, wenn man ihm in Gefahrenzonen folgen wollte, um dort nach der »perfekten Story« zu suchen. Ich war zwar nie eine Athletin gewesen, aber seit meinem vierzehnten Lebensjahr lief ich einen Kilometer in sechs Minuten, und das war schnell genug, um jeden Zombie abzuhängen, der mir über den Weg wankte. Deshalb fühlte ich mich von meinem Körper verraten, als ich keuchend nach Atem rang und mich mit rasendem Herzklopfen auf einen Baumstamm niedersinken ließ. All die vielen Stunden harter Arbeit waren durch einen läppischen Tod zunichte gemacht.


      Ich riss mir die Socken von den Füßen. Die kleine Pistole fiel ins Gras. Ich hob sie auf, hob mein Top an, um die Waffe unter den Hosenbund zu klemmen, sodass der Lauf mir schmerzhaft in den Bauch drückte. Ich zog den Bund an den Bändeln ein wenig fester. Das Oberteil meines Schlafanzugs war so weit, dass es die Waffe unauffällig überdeckte.


      »Georgia?« Dr. Thomas’ Stimme kam diesmal aus geringerer Entfernung. Er kam mir selbst hinterher, anstatt mich von seinen Handlangern aus dem Biodom schleppen zu lassen. Das war gut so. Denn er achtete nicht so sehr auf die kleinen Details, wie das ein Profi tat. Den Wärtern wären meine geröteten Wangen aufgefallen, und dass ich etwas wacklig auf den Beinen war, als ich aus dem Schutz der Bäume heraustrat.


      »Hier«, sagte ich und war stolz, dass ich kaum noch keuchte. Meine nackten Zehen bohrten sich ins Gras und verhedderten sich darin. Später würde ich eine gründliche Dusche brauchen. »Entschuldigen Sie, haben Sie nach mir gerufen?«


      Dr. Thomas fixierte mich streng. »Hatte ich nicht gesagt, sie sollten nicht übermütig werden?«, fragte er.


      Mir lief es eiskalt über den Rücken. Jemand musste gesehen haben, wie ich die Pistole aus meiner Socke gezogen hatte. Er weiß Bescheid, dachte ich und fragte mich verzweifelt, ob ich ziehen konnte, bevor er die Wachleute herbeirief, und ob es mir etwas bringen würde, wenn ich es täte. Selbst wenn ich mir nicht selbst die Kugel gab, würden sie mich ausrangieren – oder wie auch immer man das nannte, wenn man einen Klon beseitigte, den man nicht mehr benötigte. Sie würden mich wegwerfen wie Sperrmüll – und das alles nur wegen eines Paars Socken!


      »Das bedeutet, dass Sie zu mir kommen, wenn ich Sie rufe«, sagte Dr. Thomas. »Ich bin bereit, dieses Mal ein Auge zuzudrücken – nennen wir es jugendlichen Überschwang, und ich werde es in meinem heutigen Bericht nicht erwähnen. Aber nur, wenn Sie sich künftig benehmen. Kann ich mich darauf verlassen, Georgia?«


      »Was?« Erleichterung erfüllte mich und spülte die Kälte davon. Ich nickte so heftig, dass ich meinte, mir etwas auszurenken. »Ja, absolut. Es tut mir leid, ich habe Sie nicht ignoriert, ich war nur … Das Gras, und dann die Bäume, und …« Ich hielt inne und setzte dann mit leiser Stimme hinzu: »Das hat mich an zu Hause erinnert, das ist alles.«


      Wenn der Seuchenschutz ordentlich recherchierte, dann würde er feststellen, dass Berkeley gemessen an der Einwohnerzahl im Vergleich zu allen anderen dicht besiedelten Städten Kaliforniens die meisten Grünflächen besaß. Vielleicht liegt das an der allgemeinen Ausgeflipptheit und an der Tatsache, dass die Stadt um eine Universität herum erbaut wurde, die allen Versuchen, sie völlig abzusichern, immer getrotzt hat. Wenn man mich nicht gut genug kannte und nicht wusste, dass ich mein ganzes Leben lang jeden unnötigen Aufenthalt im Freien vermieden hatte, war der Gedanke, dass ich Bäume vermisste, gar nicht so abwegig.


      Dr. Thomas’ Züge wurden sanfter. »Das kann ich verstehen.« Sein Stirnrunzeln kehrte zurück, als er auf meine Füße hinabsah. »Georgia, was in aller Welt ist mit Ihren Socken passiert?«


      »Sie sind nass geworden, deshalb habe ich sie ausgezogen.« Ich zeigte ihm die Socken mit den Grasflecken. »Wenigstens haben wir genug Bleichmittel, was?«


      Zu meiner Überraschung lachte Dr. Thomas. In diesem Augenblick wirkte er menschlicher als in all der Zeit, seit ich in jenem unbekannten Bett erwacht war. Zu dumm, dass dies meinen Entschluss nicht ins Wanken brachte, hier zu verduften, bevor sie mich »ausrangierten« und durch einen fügsameren Klon ersetzten.


      »Wir können Ihnen neue Socken besorgen. Nun kommen Sie. Uns bleibt gerade noch genug Zeit, Sie sauber zu machen, bevor man Sie im Labor erwartet.«


      »Sehr wohl, Dr. Thomas.« Ich ging übers nasse Gras auf ihn zu. Das Lügen fiel mir leichter. Das behagte mir nicht – ich glaubte nicht, dass es mir jemals behagen würde, und das war auch gut so, denn der Moment, in dem ich Gefallen an einer Lüge finden würde, würde der Moment sein, an dem ich nicht einmal mehr entfernte Ähnlichkeit mit Georgia Mason haben würde. Dennoch wurde ich besser darin. Wenn ich lebend aus der Seuchenschutzbehörde herauskommen wollte, anstatt in einem mit »Bio-Sondermüll« gekennzeichneten Behälter verschnürt zu meiner Einäscherung verfrachtet zu werden, würde ich diese Fähigkeit brauchen.


      Ich holte so tief Luft wie möglich, als ich den Biodom verließ, um den Duft in meinen Lungen zu bewahren. So würde die Freiheit duften. Und ich würde frei sein.


      [image: Strich]


      Was ich heute Großartiges getan habe (obwohl ich streng genommen kein praktizierender Irwin mehr bin): einem Zombie in den Kopf geschossen. Sechsmal. Becks hat ihn nur viermal erwischt. Ich würde jetzt damit angeben, wenn nicht sie diejenige wäre, die ihm die Kugel direkt ins Auge gejagt und ihn erledigt hätte, bevor er uns, ihr wisst schon, zerfleischen und verspeisen konnte. Die Leute von der Tanke kamen angelaufen, als sie die Schüsse hörten – in voller Jagdmontur, wie man so sagt. Allerdings glaube ich nicht, dass sie mit einem solchen Jagdwild gerechnet haben.


      Indy – die Lady, die den Laden schmeißt, in dessen Nähe wir dem Bären begegnet sind – meinte, es sei ein Grizzly. Scheiß drauf, dann haben wir vielleicht den letzten Grizzly auf der Welt erschossen. Das würde mich echt fertigmachen, wenn es nicht ein infizierter Bärenzombie gewesen wäre, der mein köstlich zartes Fleisch hätte fressen wollen.


      Verdammt, das hat Spaß gemacht.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      26. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Bitte sag mir, dass Du weißt, wohin sie unterwegs sind. Und dass Du nicht die Spur des einzigen Menschen verloren hast, der vollständig gegen Kellis-Amberlee immun ist. Bitte. Ich möchte nicht derjenige sein, der Dir den Hintern versohlen muss.


      Im Ernst, Shannon, pass auf. So langsam wird es schwierig, Dich zu verstehen, und das macht mir Angst. Wir wissen beide, dass Du diese Moskitos nicht erschaffen hast, aber wenn Du Dich zu sehr zur Zielscheibe machst, werden sie hinter Dir her sein, wenn es so weit ist.


      Aus einer E-Mail von Dr. Joseph Shoji an Dr. Shannon Abbey,


      26. Juli 2041.
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      Berkeley lag im Schlaf. Wir fuhren vom Highway 13 ab und auf eine Landstraße. Mithilfe meiner noch immer ziemlich akkuraten Erinnerung an diese Gegend fanden wir die Kreuzungen und Abfahrten, die nicht mit Bluttesteinheiten ausgestattet waren. Nur einmal irrte ich mich, aber die Schlange vor der Testeinheit war so lang, dass ich genügend Zeit hatte, nach hinten zu klettern und mich unter einem Klapptisch zu verstecken, sodass man mich nicht sehen konnte. Das Mitfahrersignal unseres Lieferwagens war dank Mahir und seines Taschenschraubenschlüssels »kaputt«, und überdies gehörten diese Leuchten noch nicht zur Pflichtausstattung, die ein Auto straßentauglich machte. Mit Betonung auf »noch«. Ich rechne damit, dass Tricks, wie wir sie da abzogen, in spätestens fünf Jahren verboten sein werden. Dem »Noch« sei Dank.


      Becks fuhr bis zu der bemannten Kabine vor, die den Verkehr überwachte. Ich hörte, wie sie ihre Hand auf das metallene Testfeld klatschte. Und die gelangweilte Stimme des nächtlichen Sicherheitsdienstes, der sie fragte, wohin sie wollte. In einer Universitätsstadt wie Berkeley hatte man den Verkehr nie so strikt abzublocken können wie zum Beispiel in Orinda, wo die Stadtgrenzen im Grunde unpassierbar werden, sobald die Sonne untergeht. In Berkeley können sich nur einige wenige Stadtviertel diesen teuren Verfolgungswahn leisten.


      Becks’ Antwort wurde vom Sitz und dem Verkehrslärm verschluckt, der durchs offene Fenster drang. Was immer sie gesagt hatte, entsprach wohl den Anforderungen, denn bereits eineinhalb Minuten später legte sie den Gang ein, und wir fuhren weiter.


      Klettere auf keinen Fall wieder in deinen Sitz, bevor sie dir nicht sagt, dass die Luft rein ist, sagte George. Das wäre eine bescheuerte Art zu sterben.


      Bevor Becks keine Entwarnung gab, konnte ich nicht antworten, und so starrte ich einfach nur in die Dunkelheit im hinteren Teil des Wagens und hoffte, dass George es auch so verstand. Das tat sie, denn ihr Lachen erfüllte meinen Kopf. In ihre Heiterkeit mischte sich das grimmige Wissen darüber, wie trostlos unsere Lage jederzeit werden konnte.


      Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, rief Becks: »Wir müssten außerhalb der Reichweite der Kameras sein. Du kannst rauskommen.«


      »Wird auch Zeit.« Ich kroch unter dem Tresen hervor und kletterte wieder auf den Beifahrersitz, ohne mir die Mühe zu machen, mich anzuschnallen. »Habe allmählich einen Krampf bekommen.«


      »Wenn einer der Wachleute dich gesehen hätte, hättest du mehr als nur einen Krampf bekommen.«


      »Ich bin sauber.«


      Becks warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Glaubst du wirklich, dass man dich nicht sucht? Nach all dem, was passiert ist?«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, wir haben nichts Kriminelles getan – nun gut, rein theoretisch könnte man uns wegen Einbruchs in die Seuchenschutzbehörde von Memphis belangen, weil der Doc rechtmäßig tot war, als sie uns hineingelassen hat. Aber ich weiß ja, dass manche Leute es auf uns abgesehen haben.«


      »Auf dich«, sagte Becks beinahe zärtlich. »Du bist der letzte verbleibende Blogger aus der Ryman-Kampagne. Du hast selbst bei Leuten, die keine Blogs lesen, eine Glaubwürdigkeit, von der wir anderen nur träumen können. Und hier könntest du praktisch von jedem erkannt werden. Der Junge aus der Nachbarschaft macht Karriere und wird dann zum Verbrecher? Du bist das Ziel, Shaun. Nicht ich, nicht Alaric und nicht einmal Mahir.«


      »Du bist ein richtiger kleiner Sonnenschein, was? Bieg dort rechts Richtung Derby ab.«


      »Entschuldige, dass ich von der Vorstellung, deine Eltern zu besuchen, nicht so begeistert bin.«


      »Adoptiveltern«, sagte ich automatisch.


      Becks hörte mir nicht zu. Wahrscheinlich war das auch gut so. »Früher habe ich zu ihnen aufgesehen, weißt du? Sie waren Helden. Was dein Vater für seine Studenten gemacht hat, dafür hätte er einen Orden erhalten sollen.«


      »Da ist er mit dir einer Meinung.« Mir gelang es nicht, ohne Bitterkeit zu sprechen. Ich gab mir aber auch nicht viel Mühe. Becks kannte die Masons von klein auf als Promis aus den Nachrichten. Ich dagegen kannte sie als die Leute, die mich – und George – ihren Quoten zuliebe ausgeschlachtet hatten, um einer öffentlichen Anerkennung willen, die in ihrer Unbeständigkeit schon fast irreal war. Und jetzt war ich wieder hier und schlich mich wie ein Dieb in der Nacht zu ihnen, um sie um Hilfe anzuflehen. Trautes, selbstzerstörerisches, auf unseren Gefühlen herumtrampelndes Heim.


      »Wie sie wirklich waren, fand ich erst heraus, als ich anfing, mit Georgia zu arbeiten. Sie hat mehr über sie erzählt als du. Was witzig ist, denn über alles andere redest du immer viel mehr, als sie es jemals getan hat.«


      »Sie hat sie geliebt«, sagte ich rechtfertigend. Ich wusste nicht, weshalb ich das Bedürfnis verspürte, Georgias Liebe zu den Masons zu verteidigen, aber ich tat es. Vielleicht weil ich schon vor langer Zeit aufgehört hatte, sie zu lieben. Vielleicht weil George das nie übers Herz gebracht hatte, obwohl sie so furchtbar waren. »Sie wollte nicht, dass sie die Menschen waren, die sie nun einmal waren.«


      »Und du wolltest das?«


      »Was? Nein! Nein. Ich habe nur …« Ich ließ den Satz unvollendet und sah zu, wie Berkeley draußen an uns vorbeiglitt. So verdammt oft hatte ich auf dieser Strecke auf dem Beifahrersitz gesessen. Jedes Mal, wenn wir irgendwohin mussten und George es wegen des Wetters nicht riskieren konnte, mit dem Motorrad zu fahren. Oder wenn wir dort Parkgebühren zahlen mussten. Nach Sonnenuntergang bestand sie darauf, selbst zu fahren, denn sie sagte, dass sie mit ihrem retinalen KA gegenüber meinen erbärmlichen, gesunden Augen einen Vorteil hatte. Deshalb saß ich immer auf dem Beifahrersitz und betrachtete Berkeley, wie es an uns vorbeirauschte. Müde, griesgrämig und vollkommen zufrieden mit der Welt. Vielleicht war es nur Nostalgie, aber ich konnte mich an keine Heimfahrt erinnern, bei der ich nicht glücklich gewesen war, neben Georgia im Wagen zu sitzen, wir beide noch am Leben, wir beide zusammen.


      Schließlich sagte ich langsam: »George wusste so gut wie ich, wer die Masons waren – was sie waren. Aber sie wünschte sich, dass sie anders wären. Ich denke, dass sie geglaubt hat, sie würden über Phillip, ihren verunglückten Sohn, hinwegkommen und uns endlich lieben, wenn sie nur erst mit einer richtig großen Story, mit einer großen Wahrheit nach Hause kam.«


      »Und du hast das nicht geglaubt?«


      »Sie hätten uns nie geliebt. Deswegen mussten wir einander so sehr lieben, wie wir es getan haben.«


      »Oh.«


      Danach verfiel Becks in Schweigen, und ich war froh darum. Denn ich wollte den letzten Teil unserer Fahrt in Stille verbringen.


      Das Navi führte uns nicht über die Straßen, die ich genommen hätte, denn es wählte die kürzeste Route, nicht die Strecke, die ein Einheimischer aufgrund seiner Kenntnis der Verkehrsverhältnisse und Ampeln fahren würde. Aber in gewisser Hinsicht war das gut so, denn es schadete mir nicht, eine andere Route zu nehmen. Ich lebte ohnehin zu sehr in der Vergangenheit, und ich brauchte meiner Neigung, mich für immer darin zu verkriechen, nicht noch zusätzlich Nahrung zu geben. Die Betriebe, die sich um Shattuck und Ashby zusammenballten, wichen den ausgelagerten Gebäuden der Universität von Berkeley, und schließlich sahen wir die niedrigen, dicht gedrängten Umrisse der Wohngegenden. Becks fuhr in die Einfahrt eines mir vertrauten Hauses. Die Fensterläden waren geschlossen, keine Außenbeleuchtung brannte.


      »Und jetzt?«, fragte sie.


      »Hier.« Ich kramte in meiner Tasche und zog die Schlüsselkarte hervor, die ich bei mir getragen hatte, seit wir von Dr. Abbeys Labor losgefahren waren. Ironischerweise war es nicht meine eigene. Mein Identifikationsschlüssel zum Haus der Masons war verloren gegangen, als Oakland gebrannt hatte. Dieser hier gehörte Georgia und war in ihrer kleinen schwarzen Kiste gewesen – das Einzige, was ich gerettet hatte, bevor die Bomben gefallen waren. Ich legte mir die Kette um den Hals, und indem ich mir die Scheibe auf die Haut drückte, schaltete ich sie ein. Ein zweimaliges Piepen zeigte an, dass die Scheibe in unmittelbarer Nähe ein Antwortsignal geortet hatte.


      Über der Garage der Masons ging ein Licht an und blinkte zweimal als Antwort auf den Ortungsimpuls der Scheibe. Ohne weiteres Brimborium glitt das Tor sanft nach oben.


      »Fahr hinein«, sagte ich auf Becks erstaunten Gesichtsausdruck hin. »Das Haus wurde schon vor Jahren darauf programmiert, diesen Wagen auch mit mehreren Insassen hineinzulassen. Diese Aufrüstung war so teuer, dass sich sicher niemand die Mühe gemacht hat, sie wieder aus dem Sicherheitsprogramm zu löschen.«


      Es sei denn, sie waren richtig, richtig angepisst, als du dich geweigert hast, ihnen meine Dateien zu geben, sagte George. Es wäre ihnen zuzutrauen, dass sie es aus lauter Trotz getan hätten.


      »›Hätten‹ ist nicht ›haben‹«, sagte ich.


      Becks sah mich erneut stirnrunzelnd an und ließ den Motor an. »Könntest du bitte versuchen, nicht mit den Toten zu reden, solange wir hier sind? Ich will nicht, dass du erschossen wirst, nur weil es so aussieht, als würden die Viren dich verrückt machen.«


      »Wegen der Virenvermehrung fängt man nicht an, Selbstgespräche zu führen.«


      »Aber wenn du einmal infiziert bist, wird das auch nicht besser. Es gibt für alles ein erstes Mal.«


      »Guter Einwand.« Als wir drin waren, fuhr das Garagentor wieder herab. Ich schnallte mich los. »Komm. Wir müssen an der Sicherheitsanlage vorbei, wenn wir ins Haus wollen.«


      »Das dachte ich mir schon.«


      Ich rechnete nicht damit, dass die Masons ihr Sicherheitssystem aufgerüstet hatten, und ich irrte mich nicht. Die beiden Testeinheiten waren immer noch am alten Platz. Auf beiden prangten die Standardwandtafeln für die Blutproben und die etwas teureren Anzeigebildschirme für die akustische Bestätigung. Becks und ich nahmen unsere Position ein. Über der Eingangstür leuchtete ein rotes Licht auf.


      »Bitte identifizieren Sie sich«, sagte die farblose Computerstimme der Hausanlage.


      »Shaun Phillip Mason mit einem Gast«, sagte ich.


      »Rebecca Atherton, Gast«, sagte Becks. Ihre Worte wurden von Georgia übertönt, die sagte: Georgia Carolyn Mason.


      Das Licht über der Tür blinkte ein paar Mal, während das System mein Stimmmuster mit seiner Datenbank abglich. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr hatte ich die Erlaubnis, Gäste mitzubringen, hatte dies allerdings nicht oft getan. In mir regte sich die lächerliche Angst, die Anlage hätte Georges Phantomstimme vernommen und würde uns den Eintritt verweigern, solange sie nicht auf Virenvermehrung getestet war.


      Ich wurde langsam nervös, weil das Licht immer noch blinkte, aber dann meldete die Stimme: »Stimmmuster und Gastautorisierung bestätigt. Bitte lesen Sie den Satz auf Ihrem Bildschirm.«


      Auf dem Bildschirm erschienen Worte. »Hoppe, hoppe Reiter, wenn er fällt, dann schreit er«, las ich, worauf die Schrift verschwand.


      Neben mir rezitierte Becks: »Er rüttelt sich, er schüttelt sich, er wirft sein Säckchen hinter sich.« Wieder blinkte das Licht über der Tür. Becks sah nervös zu mir herüber, was ich mit einem ebenso nervösen Lächeln beantwortete. Das Gefühl von Georges Phantomfingern, die sich um meine schlossen, half mir nicht so sehr, wie ich gehofft hatte. Jede Berührung von ihr war nur eine weitere Erinnerung daran, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, bis ich vollkommen überschnappen würde.


      Das Licht wechselte von Rot zu Gelb.


      »Legen Sie Ihre rechten Hände auf die Testpads«, verlangte die Anlage. Ich tat wie geheißen und drückte die Handfläche auf das kühle Metall. Kurz darauf wurde sie eisig kalt, und etwas stach mich in den Zeigefinger, ein kurzer Schmerz, der sogleich von wohltuendem Schaum gelindert wurde. Das Licht wechselte zwischen Rot und Gelb hin und her.


      »Lustig, was?«, sagte ich mit aufgesetzter Heiterkeit.


      Becks funkelte mich böse an. Auch dann noch, als die Lichter nicht mehr blinkten.


      Zischend ging die Tür auf. »Willkommen, Shaun«, sagte das Haus. »Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Rebecca.«


      »Ähm, danke«, sagte Becks, und weil sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte, sah sie mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern, lächelte und ging hinein.


      Die Küche hatte sich nicht verändert, seit Georgia und ich bei den Masons gelebt hatten. Dasselbe bräunliche Linoleum bedeckte den Boden, und die Wände zierte dasselbe fröhliche gelbe Blumenmuster. Der Kühlschrank hing voll mit Zetteln und Ausschnitten aus der Studentenzeitung der U. C. Berkeley – die auf richtigem Papier gedruckt wurde, wenn auch Hanfpapier und keines aus Holz. Das Verlangen, ihn zu öffnen, mir etwas zu essen herauszunehmen und damit hinauf auf mein Zimmer zu gehen, überfiel mich so machtvoll wie unerwartet. In die Küche zu gehen war, als ginge ich in der Zeit zurück und in eine Phase meines Lebens, in der meine größte Sorge gewesen war, ob das neue T-Shirt-Motiv in meinem Shop sich gut genug verkaufen würde, damit sich die Druckkosten rechneten.


      In eine Phase meines Lebens, als Georgia noch am Leben war und nicht nur eine Stimme in meinem Kopf und eine geisterhafte Hand an meinem Arm.


      »Shaun?«, sagte Becks kaum lauter als ein Flüstern. »Alles okay mit dir?«


      »Bestens.« Ich schüttelte die Vergangenheit ab, stieß sie, so kräftig es ging, von mir. »Komm.« Ich bedeutete ihr mit einer Handbewegung mir zu folgen, als ich aus der Küche in den Flur trat, denn ich wollte im Wohnzimmer warten, bis die Masons aufwachten und zum Frühstück herunterkamen. Das war ein guter Plan. Denn er sollte dazu dienen, sie unvorbereitet zu treffen und sie zu genau dem Zeitpunkt abzupassen, als sie am wehrlosesten waren.


      Doch der Plan war dahin, als wir um die Ecke bogen und meiner Adoptivmutter Stacy Mason in die Arme liefen. Sie trug einen Morgenmantel über einem Baumwollpyjama und hielt einen Revolver. Er war direkt auf meine Brust gerichtet. Ich blieb stehen. Becks blieb stehen. Niemand sagte etwas.


      Ich korrigiere mich: Niemand sagte etwas, was jemand außer mir hören konnte. Hi, Mom, grüßte George. Ihre Stimme krachte in das Schweigen wie ein fallender Stein. Irgendwie gelang es mir, nicht zusammenzuzucken.


      Endlich ließ Mom die Waffe sinken und sagt fast ruhig: »Du hast bestimmt Hunger. Warum geht ihr Kinder nicht in die Küche, und ich sehe mal, ob ich euch einen Pfannkuchen oder so machen kann.«


      »Ist schon gut, Mom«, sagte ich. »Wir sind nicht zum Frühstücken hergekommen.«


      »Ich weiß«, sagte sie. Ihre Stimme klang vollkommen ruhig. Es war dieselbe Stimme, mit der sie mich begrüßt hatte, wenn ich zu spät von der Schule heimgekommen war, weil ich hatte nachsitzen müssen oder weil ich mich mit den Jungs geprügelt hatte, die George wegen ihrer Augen ausgelacht hatten. »Ich habe dir schließlich gute Manieren beigebracht. Und außerdem, warum auch immer du gekommen bist, es kann warten, bis wir alle zusammengesessen und wie zivilisierte Menschen miteinander gegessen haben. In Ordnung?«


      Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss. »Na schön, Mom.« Und nach einem Zögern setzte ich hinzu: »Dir ist klar, dass du kein Filmmaterial über unseren Besuch hochladen darfst, oder?«


      »Ich habe die Regeln für dieses Spiel erfunden, Shaun«, sagte Mom. »Jetzt geht euch die Hände waschen.«


      »Ja, Mom«, sagte ich. Unhörbar und einen halben Herzschlag versetzt kam das Echo von Georgia. »Komm, Becks.«


      Becks wirkte unsicher, während sie mir zurück in die Küche folgte. Kaum hatten wir sie betreten, rief Mom: »Oh, und Shaun?«


      Ich verkrampfte mich, drehte mich aber nicht um. »Ja?«


      »Willkommen zu Hause.«


      Das löste die Anspannung irgendwie auch nicht. »Danke, Mom«, sagte ich und ging weiter.


      Jetzt, da wir wieder in der Küche waren, hatte ich Gelegenheit, sie richtig zu betrachten und mich nicht nur von dem Gefühl des Heimkommens überwältigen zu lassen. Alles hier war altmodisch bis an die Grenze zur Parodie. Das Sicherheitsnetz der Fenster wurde hinter gestreiften Rüschenvorhängen an Vorhangstangen aus den 1940er-Jahren versteckt. Dies alles war Teil der anheimelnden Atmosphäre, um deren Erhalt die Masons so sehr bemüht waren – jene anheimelnde Atmosphäre, die es eines schönen Tages erforderlich gemacht hatte, sich zur Vervollständigung der Ausstattung ein paar niedliche Waisenkinder zu kaufen. Das Schlimmste war, mit ansehen zu müssen, wie Becks ihnen das abkaufte. Ihre Schultern entspannten sich, und die Linien um ihren Mund glätteten sich. Stacy und Michael Mason waren Helden des Erwachens. Sie waren zwei der beliebtesten Gesichter der Medienbewegung, die der Katastrophe gefolgt war. Sie definierten, was ein Irwin war, was ein Newsie war … und was ein Blogger war.


      Es mag zwar verrückt klingen, dass eine Nachrichtenbewegung, die als das Mittel der Wahl von ehemaligen Politikern, Techniknerds und Computerfreaks aller Schattierungen ins Leben gerufen worden war, ausgerechnet einen Hochschulprofessor und eine ehemalige Zahnhygienikerin als ihre Aushängeschilder erkoren hatte. Aber so ist die Wirklichkeit nun einmal, sie braucht keinen Sinn zu ergeben. Sie waren zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen, sie besaßen das richtige Maß an heldenhafter Aufopferung und persönlicher Tragödie. Und was das Wichtigste war: Als sie mit dem Rücken zur Wand standen – als ihr Sohn gestorben war und die Welt sich auf immer verändert hatte; als die Dinge, mit denen sie sich während des Erwachens von den Gedanken über das Unabänderliche abgelenkt hatten, keine Option mehr darstellten –, da hatten sie beschlossen, zu Stars in der Realityshow mit den höchsten Quoten zu werden: den Nachrichten.


      Ich trocknete mir die Hände an einem blauen Handtuch neben der Spüle ab, bevor ich zur Seite trat, um Becks Platz zu machen. »Denk daran, weshalb wir hier sind«, sagte ich ein wenig schärfer als nötig. »Das ist kein Höflichkeitsbesuch.«


      »Tut mir leid, aber das …« Becks hielt ihre Hände unters fließende Wasser und nutzte diese häusliche Tätigkeit, um ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Schließlich sagte sie: »Ich habe sie mir größer vorgestellt. Ich weiß, dass das ein Klischee ist, aber trotzdem. Ich hätte es besser wissen müssen, schließlich habe ich Bilder von ihr gesehen, wo sie neben dir stand – aber irgendwie dachte ich trotzdem, sie wäre …« Sie hielt inne und beendete schlicht: »Größer.«


      »Das höre ich oft.« Genau wie Bitten um Autogramme und gelegentliche Angebote für Nacktfotos von ihr, wenn ich denn an welche herankäme. Meine Journalistenseminare an der Uni waren die Hölle. George hatte es ein bisschen besser. Irwins meinen wohl, sie hätten eher das Recht auf die blutigen Details, während Newsies einfach nur schauen, wie sie die Leute am besten aufknüpfen können.


      »Als Teenie wollte ich immer deine Mutter sein«, gestand Becks, als müsse man sich dafür schämen. Ein Geständnis, das man ihr nur in einer Küche mit gelber Tapete und beknackten Vorhängen entlocken konnte. Mom hätte stolz auf ihre Inneneinrichtung sein können. Verdammt, wie ich sie kannte, war sie das auch. Wie ich sie kannte, sah sie uns von oben zu. Schließlich war dieses Haus schon verwanzt worden, bevor ich laufen konnte. »Sie war so … tapfer und stark, und sie wusste immer, was sie tat. Nicht so wie ich. Ich bin eher schlafgewandelt und hab halt alles gemacht, was meine Eltern wollten. Bis zu dem Tag, an dem ich endlich den Mut hatte wegzulaufen.«


      Das haben wir nie gemacht, sagte George. Ihre Stimme hallte seltsam wider, als käme sie halb seitlich von mir und halb aus meinem Kopf. Das lag am Haus. Ich hatte zu viel Zeit mit ihr zusammen hier verbracht. Sie suchte das Haus genauso heim, wie sie mich heimsuchte.


      Mein Gott, hatten sich die Masons genauso gefühlt, nachdem Phillip gestorben war? Hatten sie ihn jedes Mal gesehen, wenn sie sich umgedreht hatten, einen kleinen Geist mit hellen Augen, der sich nie weigerte, Mittagsschlaf zu machen, nie mit seinen Kreidestiften die Wände beschmierte und niemals schrie, weil er nicht noch einen Keks bekam? Kein Wunder, dass sie uns adoptiert hatten. Wir waren für sie nicht nur ein Kniff gewesen, um die Quoten hochzutreiben, sondern ein Exorzismus.


      »Wir sind nie davongelaufen«, sagte ich sanft.


      Becks sah mich erst erstaunt an, doch dann begriff sie. Wir waren von Journalisten aufgezogen worden, um Journalisten zu werden. Das war noch nicht die ganze Geschichte, aber genug für eine nette Überschrift. Wir waren von Leuten großgezogen worden, die in ihrer hartnäckigen Suche nach einem Knüller alle um sie herum verletzten. Niemand, der die Leichen sah, die unseren Weg pflasterten, konnte daran zweifeln, dass Georgia und ich aus demselben, wenn auch fremden Holz geschnitzt waren.


      »Shaun?« Eine joviale und doch trockene Stimme. Die typische Stimme eines Hochschulprofessors, der seinen Studenten einen leicht unangebrachten Witz erzählte und mit ihnen lachte, um zu beweisen, dass er einer von ihnen war, ohne dabei ein Quäntchen seiner Autorität zu verlieren. Es war die Stimme meiner Kindheit. Die Stimme des Mannes, den George mit aller Gewalt zu imitieren versucht hatte.


      Manchmal führt doch ein Weg zurück. Und das schmerzt am meisten. »Hi, Dad«, sagte ich und wandte mich zu ihm um.


      Dad musterte mich lächelnd. Sein berechnender Gesichtsausdruck war dem von Georgia so ähnlich, dass es schmerzte, obwohl die beiden biologisch nicht verwandt waren. »Der verlorene Sohn kommt hereingeschneit. Und wer ist diese reizende junge Dame?« Sein Lächeln wurde aufrichtiger, als er sich Becks zuwandte, da der vollendete Schauspieler ein Ziel für seinen Charme gefunden hatte. »Ich hoffe, dass mein Sohn nicht der Meinung war, er würde Sie an einen freundlichen Ort bringen, als er Sie hier hereingelassen hat.«


      »Hi«, sagte Becks mit strahlendem Lächeln, und ich unterdrückte ein Ächzen. »Ich bin Rebecca Atherton. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich bewundere Ihre Arbeit sehr.«


      »Rebecca Atherton von Nach dem Jüngsten Tag?« Einen Sekundenbruchteil lang glitt Dads Blick zu mir herüber, als wollte er sich vergewissern, dass ich merkte, wie gründlich er unsere Seite kannte. »Das Vergnügen liegt ganz bei mir. Ihre Reportage über die Ereignisse in Eakly, Oklahoma während der Ryman-Kampagne war äußerst fesselnd. Sie haben ein Auge für Nachrichten, Miss Atherton.«


      »Okay, du trägst etwas dick auf«, sagte ich, weil ich mich nicht länger beherrschen konnte. »Kannst du für eine halbe Minute aufhören, Becks den Kopf zu verdrehen, damit wir dir erklären können, weshalb wir hier sind?«


      »Nun, Shaun. Deine Mutter hat sich auf ein gemeinsames Familienfrühstück gefreut, nur wir vier.« Dads Lächeln verblasste. »Sicher möchtest du sie nicht enttäuschen.«


      »Ich habe den Versuch, sie nicht zu enttäuschen, schon lange aufgegeben.« Ich sah ihn finster an.


      Er erwiderte den Blick. Dabei wirkte er genauso altmodisch wie die Küche, und von einer Sekunde auf die andere sah ich ihn plötzlich, und zwar nicht nur als den Mann, an den ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Er trug Schlafanzughosen und einen grauen Baumwollmorgenmantel mit Gürtel, womit er den Schein akademischer Würde wahrte. Doch sein schütteres rotes Haar war weitgehend verschwunden und hatte eine glänzende hohe Stirn zurückgelassen. Hinter der Brille schauten müde Augen hervor. Nie zuvor hatte er auf mich einen erschöpften Eindruck gemacht.


      »Wie auch immer. Ich nehme an, du wärest aus der Höhle, in der du dich versteckst, nicht herausgekrochen, wenn du nicht einen sehr guten Grund dafür hättest, und das heißt, dass du uns brauchst.« Dad starrte mich noch immer finster an und wählte seine Worte mit Bedacht. Auch das hatte er mit George gemeinsam. Sie wussten beide, wie man Sätze formuliert, um andere zu verletzen. »Wenn du möchtest, dass wir bei dem irrwitzigen Plan mitspielen, den du wahrscheinlich ausgeheckt hast, dann wirst du dich setzen und mit deinen Eltern wie ein zivilisiertes menschliches Wesen frühstücken.«


      »Gut.« Ich schüttelte den Kopf. »Und wenn dabei ein paar Quoten für dich rausspringen, dann soll es dir recht sein, was?«


      »Vielleicht«, gestand er ein.


      »Oh, gut, dann sind wir ja alle beisammen.« Mom erschien hinter ihm mit gekämmtem Haar und etwas Grundierung auf der Wange. Nicht genug, um damit vor die Kamera zu treten – oh nein, niemals –, aber genug, um sie fünfzehn Jahre jünger aussehen zu lassen. Ihr Haar hatte dieselbe silbrig aschblonde Farbe wie eh und je.


      Wie oft musstest du dir im letzten Jahr die Haare färben?, fragte ich mich insgeheim und fühlte mich sogleich schlecht, weil ich so etwas überhaupt dachte. Ich mochte die Masons nicht, und ich traute ihnen nicht. Aber letztlich waren sie alles an Familie, was mir noch blieb – und ich brauchte sie.


      »Unsere Hände sind sauber«, verkündete ich, indem ich sie zur Inspektion hochhielt. Becks tat es mir gleich und überließ mir das Wort. Ich war ihr dafür so dankbar, dass ich sie hätte küssen können.


      »Gut. Dann geh mal den Tisch decken.« Mom küsste Dad auf die Wange, eine flüchtige Berührung, die sie normalerweise für gestellte Fotos reservierte. Dann drängte sie sich an uns vorbei in die Küche. »In zehn Minuten sind Eier und Sojaschinken fertig.«


      »Danke, Mom«, sagte ich. Ich öffnete einen Schrank, nahm vier Teller heraus und reichte sie Becks. Ein paar Sekunden später hatte ich Gläser und Silberbesteck aus ihren Fächern und Schubladen geholt. »Komm mit, Becks.«


      »Okay«, sagte sie und folgte mir aus der Küche hinaus. Dad folgte ihr mit betont beiläufiger Miene, was mich nicht überraschte. Wahrscheinlich wollte er nur sichergehen, dass wir nicht das Weite suchten, bevor er uns auf den Zahn gefühlt und den Grund unseres Hierseins erfahren hatte.


      Im leeren Esszimmer brannte Licht. Ich blieb in der Tür stehen, ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Der Esszimmertisch war sauber. Der Esszimmertisch war nie sauber gewesen, nicht einmal wenn jemand gekommen war, um einen oder mehrere von uns zu interviewen. Stets war der Tisch ein Stein des Anstoßes zwischen den beiden Generationen im Haus gewesen. Mom und Dad bestanden darauf, dass das Esszimmer zum Essen da war, und George und ich hielten es für Verschwendung, wenn man einen völlig einwandfreien Tisch zwanzig Stunden am Tag ungenutzt ließ. Mindestens einmal im Monat zankten wir uns deshalb. Wir …


      Aber das lag in der Vergangenheit. Ich schüttelte die Erinnerung ab und blinzelte die Tränen weg, die meine Sicht zu verwischen drohten. Dabei spürte ich Georgias tröstende Hand auf meiner Schulter.


      In diesem Haus spukt es, sagte sie zärtlich. Aber in deinem Inneren auch, und du wirst schlimmer heimgesucht als sie. Du kriegst das schon hin.


      »Shaun?«, fragte Becks. »Alles okay mit dir?«


      »Ja«, sagte ich als Antwort auf sie beide. Ich trat ein und fing an, die Gläser auf dem Tisch zu verteilen. »Tut mir leid. Erinnerungen.«


      »Wir haben eine Menge Erinnerungen, die mit diesem Haus verbunden sind – mit dieser Familie«, sagte Dad und umrundete den Tisch, damit er uns im Blick behalten konnte. »Es ist schön, dich zu sehen, mein Sohn.«


      »Können wir das lassen?« Diesmal waren die Tränen schon zu weit, um weggeblinzelt zu werden. Mit einer raschen ruckartigen Bewegung fuhr ich mir mit dem Arm übers Gesicht. »Erzähl mir keinen Scheiß, okay? Bitte. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mir gedroht, mich wegen Georgias Testament vor Gericht zu schleppen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir gesagt habe, du sollst dich verpissen. Können wir bitte darauf verzichten, vor Becks die glückliche Familie zu spielen? Sie weiß sowieso Bescheid.«


      Langsam erstarb Dads Lächeln. Schließlich sagte er: »Vielleicht ist es nicht nur wegen ihr. Ist dir der Gedanke mal gekommen? Vielleicht haben wir dich einfach vermisst.«


      »Und vielleicht willst du auch nur das bestmögliche Filmmaterial bekommen, bevor ich wieder weg bin«, sagte ich. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft, zog einen der Stühle zurück und ließ mich darauf fallen. »Du hast mich vermisst. Schön. Habe euch auch vermisst. Das ändert aber nichts daran, wer wir sind.«


      »Nein, vermutlich nicht.« Dad wandte sich Becks zu, und das scheinbare Bedauern in seiner Miene wirkte aufrichtig. »Würden Sie vielleicht in der Küche warten, während wir dieses Gespräch führen? Sicher ist es nicht sonderlich angenehm für Sie.«


      »Ich bin mit Ihrem Sohn den ganzen Weg hierhergekommen. Da kann ich es auch noch ein bisschen länger bei ihm aushalten.« Becks setzte sich neben mich, faltete die Hände im Schoß und sah meinen Adoptivvater ruhig und unverwandt an.


      Er blinzelte. Sein Blick wanderte ein paar Mal zwischen uns hin und her, bis er ganz offensichtlich zum falschen Schluss kam. Da schlich sich wieder ein Lächeln in sein Gesicht. »Ah, ich verstehe.«


      Nein, tust du nicht, wollte ich schreien. Doch stattdessen sagte ich: »Wir sind hier, weil wir deine Hilfe brauchen. Wir wussten nicht, wohin wir uns sonst wenden sollten.«


      »Das hört eine Mutter doch immer gern von ihrem einzigen verbliebenen Kind«, sagte Mom, als sie ins Zimmer trat. Auf einem Tablett trug sie eine Quiche, Scheiben von dampfendem künstlichem Schinken und sogar einen Stapel Waffeln. Das Ganze wäre um einiges eindrucksvoller gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie alles aus dem Gefrierfach geholt hatte. Aber es war Essen, und es war heiß, und es roch wie in meiner Kindheit – dem Teil meiner Kindheit, bevor ich wusste, wie meine Familie tatsächlich tickte.


      »Wenigstens bin ich ehrlich.« Sobald sie das Tablett auf dem Tisch abgestellt hatte, beugte ich mich vor und spießte die oberste Waffel mit der Gabel auf. Mom lächelte nachsichtig, während sie den Vorlegelöffel nahm und mir damit eine Scheibe Quiche auf den Teller legte. »Ist das hier nicht eine Tugend?«


      »Manchmal. Rebecca? Was darf ich Ihnen geben?«


      »Das sieht alles fantastisch aus, Ms. Mason. Ich hätte gerne von allem etwas, wenn das nicht zu viele Umstände bereitet.«


      »Unsinn. Wieso hätte ich es denn kochen sollen, wenn ich nicht wollte, dass es gegessen wird?« Mom winkte mit der freien Hand in Richtung einer der übrigen Stühle. »Michael, setz dich. Shauns großartige Eröffnung kann warten, bis du etwas im Magen hast.«


      »Ja, mein Schatz«, sagte er und setzte sich. Er zwinkerte mir zu, was ganz eindeutig verschwörerisch sein sollte, als säßen wir nur darum im selben Boot, weil Mom uns beiden Essen aufdrängte. Ich achtete nicht darauf, sondern spießte eine Scheibe Schinken auf, anstatt mir eine weniger gewalttätige Reaktion zu überlegen. Alles, was ich jetzt gesagt hätte, wäre in Geschrei geendet – oder ich hätte gleich von Anfang an geschrien. Das Zimmer, die Uhrzeit, die falsche Häuslichkeit, das alles zerrte mehr an meinen Nerven, als ich befürchtet hatte.


      Es mag ja in mir spuken, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich emotional dazu in der Lage war, im Spukhaus eines anderen zu sitzen, zu frühstücken und so zu tun, als wäre alles normal.


      Das Frühstück dauerte etwa zehn Minuten. Während des Essens herrschte Schweigen, das nur vom Klappern des Silberbestecks auf dem Porzellan und von gelegentlich zu lauten Kaugeräuschen unterbrochen wurde. Immer wieder sah ich für Augenblicke George. Sie saß auf einem der freien Stühle, hatte keinen Teller vor sich und sah uns wehmütig beim Essen zu. Wenn ich sie geradewegs ansah, löste sie sich in Luft auf, und ich war froh darüber. Wenn ich gezwungen gewesen wäre, mit diesen Leuten in diesem Haus zu sitzen und dabei ihrem Geist ins Gesicht zu schauen, dann wäre ich vermutlich vollends durchgedreht.


      Schließlich schob Dad seinen Teller beiseite, tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und betrachtete mich mit ruhigem Blick. Becks ignorierte er vollständig. Sie hatte die Chance bekommen, in diesem kleinen Drama mitzuspielen, sich entweder auf Seite der Masons zu schlagen oder als dritte Partei einzusteigen. Doch sie hatte beschlossen, sich an mich zu halten. In den Augen meines Dads existierte sie deshalb im Grunde nicht mehr.


      »Nun, Shaun?«, fragte er. »Welchem Umstand haben wir das Vergnügen deines Besuchs zu verdanken?«


      »Wir brauchen eure Hilfe«, wiederholte ich, weil ich nicht wusste, wo ich beginnen sollte.


      »Womit, mein Schatz?«, fragte Mom, die forschend den Kopf zur Seite neigte. Das Licht spiegelte sich in ihrem Diamantohrring. Meine Mutter schlief nie mit Diamantohrringen. Es musste sich in Wahrheit um eine Kamera im Miniaturformat handeln, da war ich mir sicher. Sie filmte uns.


      Das überraschte mich nicht. »Becks und ich müssen nach Florida, ohne dass uns die Grenzpatrouillen aufhalten«, sagte ich. Dabei gab ich mir nicht die Mühe, die Sache zu beschönigen. »Ich weiß, dass ihr Leute kennt, die uns in die Gefahrenzone bringen können. Die muss ich kennenlernen.«


      »Warum schaust du dich nicht unter deinen eigenen Kontakten um?«, fragte Dad. »Du hast uns bisher auch nicht darum gebeten, dir die Recherche abzunehmen.«


      »Weil uns keine Zeit bleibt, und weil alle Kontakte, die ich bemühen könnte, schlechter wären als die, mit denen ihr schon seit Jahren zusammenarbeitet.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin klug genug, um zu wissen, dass ein Plan nur so gut ist wie die Werkzeuge, mit denen man ihn ausführt.«


      »Wie wollt ihr mit den Moskitos fertigwerden?«, fragte Mom. »Momentan ist Florida eine Todesfalle.«


      »Mit Insektenspray«, gab Becks zurück. »Moskitonetze. Das Zeug, mit denen sie in malariaverseuchten Gegenden über Generationen überlebt haben.«


      »Kellis-Amberlee ist ein bisschen bösartiger als Malaria, junge Frau«, sagte Dad.


      »Die Anrede ›Miss Atherton‹ ist wohl nicht mehr in Mode, was?« Ich nahm mir noch eine Scheibe Schinken. »Wir haben einen Plan, wie wir das mit den Mücken regeln. Was wir nicht haben, ist eine Möglichkeit, nach Florida zu gelangen, ohne verhaftet zu werden.«


      »Um was du da bittest, Shaun … Das ist keine Kleinigkeit. Sondern der Name eines zuverlässigen Verbündeten, der oder die womöglich nie wieder mit uns zusammenarbeiten wird, wenn wir dir seine oder ihre Identität preisgeben.« Mom kniff die Augen zusammen, in denen die vertraute berechnende Kälte glomm. »Was willst du uns im Tausch dafür geben?«


      »Georgias Dateien.«


      Kurz herrschte Schweigen in dem Zimmer. Die Masons glotzten mich verdutzt an, während Becks ruhig neben mir saß und alle warteten, was als Nächstes passieren würde. Dann, endlich, fing Dad an zu lächeln. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft nahm ich ihm das Lächeln ab.


      »Nun, warum hast du das nicht gleich gesagt? Lass uns nach oben gehen. Ihr werdet eine Karte brauchen, Kinder.«


      [image: Strich]


      Dr. Abbey ist nervös, deswegen werden alle anderen im Labor nervös, und deswegen werde wiederum ich nervös. Erst jetzt, als meine Kollegen gegangen sind, wird mir bewusst, wie viel Raum sie eingenommen haben. Ständig rechne ich damit, dass Mahir vor einem der Rechner sitzt, dass Maggie mich aus dem Bad scheucht oder dass ich Shaun über den Weg laufe, wenn er lauthals mit sich selbst streitet, als ginge es ihm am Arsch vorbei, dass er vor unseren Augen zum Irren wird. Dass Dr. Abbey wegen des Fehlers im Sicherheitssystem ein Drittel ihrer Leute verloren hat, macht die Sache nicht besser – und es ist sowieso unbegreiflich, wie das System versagen konnte. Als wären alle Programme zur selben Zeit zurückgesetzt worden, und so etwas passiert nicht aus Versehen.


      Wenn hier jemand die Toten zum Spielen rauslässt, dann gibt derjenige auch Informationen an die Person weiter, die diesen verrückten Zug in die Hölle rauschen lässt. Wenn hier jemand gegen uns arbeitet, dann wissen die Leute, die für all das verantwortlich sind, ganz genau, wo wir stecken und was wir machen.


      Mein Gott, hab ich eine Angst.


      Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong,


      27. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Michael holt Phillip gerade von der Schule ab. Das Büro bleibt heute geschlossen, und ich konnte gerade noch rechtzeitig zum Supermarkt, bevor sie die Türen verriegelten. Eigentlich sollten wir genug Konserven im Haus haben, um über die nächste Woche zu kommen – vielleicht auch länger, falls es nötig sein sollte. Außerdem haben wir einen hohen Zaun. Eine stabile Tür. Uns wird schon nichts passieren.


      Paul, Susan, Debbie: Falls jemand von euch das liest, dann hinterlasst bitte einen Kommentar und lasst mich wissen, dass ihr wohlauf seid. Ich habe meinen Kleinbus und kann euch holen kommen, falls nötig. Dazu muss ich aber ganz genau wissen, wo ihr seid. Kommt schon! Haltet mich auf dem Laufenden.


      Das ist ja schließlich nicht das Ende der Welt, oder?:)


      Aus Alltägliche Gedanken, dem Blog von Stacy Mason,


      18. Juli 2014. Zitiert nach den Archiven von der Mauer.

    

  


  
    
      13


      Der schrille Klang einer Sirene im Korridor vor meinem Zimmer riss mich aus tiefem Schlaf, und ich war sofort hellwach. Noch ehe mir klar war, dass ich nicht mehr schlief, war ich auf den Beinen und hielt mir die Ohren zu. Alle Muskeln krampften sich in mir zusammen, drängten mich zu laufen, zu laufen, zu laufen. Ich wusste nicht, ob ich vor der Gefahr fliehen oder auf sie zueilen wollte. In einem klareren Moment hätte ich diese Unentschiedenheit willkommen geheißen, denn sie entsprang meinen angelernten Reporterinstinkten – der Wunsch, an eine Geschichte heranzukommen, stand im Widerstreit mit dem Wunsch, am Leben zu bleiben.


      Wenn man stirbt, von den Toten zurückkehrt und feststellt, dass man nicht mehr die Frau ist, für die man sich hält, ist alles, was so läuft, wie es laufen soll, auf eine eigenartige Weise ungemein beruhigend.


      Die Sirene plärrte noch immer und machte es schwer, einen Gedanken zu Ende zu denken. Neugier und mein über Jahre antrainierter Jagdtrieb nach Nachrichten für die Titelseite siegten über die Reste gesunden Menschenverstands. Ich lief zum Einwegspiegel, nahm die Hände von den Ohren und beschirmte damit seitlich meine Augen, während ich angestrengt versuchte, durch das Glas hindurch etwas zu erkennen. Allerdings vermochte ich nur die verschwommenen Umrisse von vorbeieilenden Gestalten auszumachen. Keine blieb lange genug stehen, als dass ich hätte sagen können, um wen es sich handelte.


      Keine wandte sich meiner Tür zu. Und die Sirene schrillte immer noch.


      »Hey!«, rief ich und trat vom Spiegel zurück. »He, ihr Spanner! Was ist hier los?« Keine Antwort. Furcht kroch durch meine Eingeweide wie ein Wurm, der sich zuckend und beißend zu meinem Herzen durchfraß. Ich war allein hier drin. Zwar hatte ich eine kleine Pistole, aber die würde nicht ausreichen, wenn es hier richtig rund gehen würde. Und wenn sie mich nicht rausließen … »Hey!«


      Auf dem Korridor rannte ein ganzer Trupp vorbei, der so viel Lärm machte, dass ich ihn trotz der Sirene und der Fenster hören konnte, auch wenn ich nicht herausbekam, was diese Leute genau taten. Schrien sie? Sangen sie? Lachten sie? Oder – die weitaus schlimmste Möglichkeit, die jedoch mit jeder verstreichenden Sekunde wahrscheinlicher wurde – stöhnten sie?


      Ich wich einen weiteren Schritt vom Spiegel zurück. Wenn dies ein Ausbruch war, dann kam es auf einen Schritt in die eine oder andere Richtung auch nicht mehr an. Entweder die Infizierten würden merken, dass ich hier war, oder nicht. Wo ich dabei in meiner Zelle genau stand, würde daran keinen Deut ändern.


      Ob das Klonlabor wohl zombiesicher ist?, fragte ich mich unsinnigerweise. Ein Kichern entfuhr mir, das unter dem Kreischen der Sirene hell und spitz klang.


      Anscheinend war es dieser Laut, der mich aus der aufsteigenden Panik herausriss und mich wieder zu dem eigentlichen Problem brachte. Draußen passierte etwas. Was auch immer es war, es war nichts Gutes. Ich war nicht gänzlich unbewaffnet, aber so gut wie, denn meine Miniaturwaffe würde mir nicht viel bringen, wenn dies tatsächlich ein Ausbruch war. Aber ich befolgte Michael Masons erste Regel im Umgang mit den lebenden Toten: so viele Kugeln zu haben, dass sie einen nicht lebend erwischen würden.


      Plötzlich fühlte ich mich gefasster, sah zu den Lautsprechern auf und sagte: »Hier sprich Georgia Mason. Ich weiß nicht, was außerhalb meines Zimmers vor sich geht, aber ich bin nicht infiziert. Ich wiederhole, ich wurde nicht infiziert. Bitte teilen Sie mir mit, was ich tun soll. In der Zwischenzeit gehe ich davon aus, dass keiner Ihrer Leute Zeit für mich hat. Ich werde mich jetzt hinsetzen.«


      Ich ging zum Bett zurück, straffte die Schultern und reckte das Kinn. Ohne das Dröhnen der Sirene wäre es um einiges leichter gewesen. Falls ich lange genug überlebte, würde das ein ordentliches Kopfweh geben. Ich drückte die Hände wieder auf die Ohren und wartete.


      Jedes Zeitgefühl entglitt mir, wurde vom anhaltenden Sirenengeplärr ausradiert. Hin und wieder drangen Geräusche durch den Spiegel – einmal das Rattern eines Maschinengewehrs, das so lange anhielt, dass mir die Nackenhaare zu Berge standen; kurz darauf ein anschwellendes Kreischen, schrill wie eine Kreissäge, das bald wieder verklang und im allgemeinen Lärm unterging. Doch den Großteil der Zeit über hörte ich nur die Sirene. Nicht gerade die beste Unterhaltung.


      Es traf mich wie ein Schock, als das Geräusch plötzlich abbrach. Ich fuhr auf und merkte jetzt erst, dass ich teilweise in einen halb meditativen Dämmerzustand geraten war. Erschrocken streckte ich die Beine aus, rutschte vom Bett und blieb stehen, den Blick auf die Tür gerichtet. Sie ging nicht auf. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf sie zu. Sie ging nicht auf.


      »Na, das ist ja mal fantastisch«, grummelte ich.


      Das Klicken der Sprechanlage erfüllte mich mit Erleichterung, die mich so machtvoll durchflutete, dass mir für ein paar Sekunden die Knie weich wurden. »Hallo Georgia«, sagte Dr. Thomas in seinem gewohnt sanften Tonfall. »Wie fühlen Sie sich?«


      Mit offenem Mund starrte ich eine Weile auf die Wand. Dann erst sagte ich: »Haben Sie mich eben gefragt, wie ich mich fühle? Im Ernst jetzt? Was ist geschehen? Gab es einen Ausbruch? Sind wir alleine in dem Gebäude?« Da kam mir ein ganz neuer, in seiner Plausibilität erschreckender Gedanke. »Bin ich allein in dem Gebäude?« Er hätte auch von außerhalb auf die Sprechanlage zugreifen können, um mir eine Gelegenheit zu geben, mich zu verabschieden, bevor die Einrichtung sterilisiert wurde.


      Und tatsächlich: Dr. Thomas lachte. In diesem Moment erstarb in mir jeder Rest von Sympathie, den ich vielleicht noch für ihn hätte aufbringen können. »Oh, nein, Georgia! Das tut mir leid. Da sie so besonnen reagiert haben, dachte ich, Sie wüssten Bescheid.«


      »Sie dachten, ich wüsste Bescheid? Worüber?« Ich ballte die Fäuste und starrte böse auf die Lautsprecher. Zu spät erst fiel mir ein, dass man mir das als unangebrachte Aggressivität auslegen könnte. Zumindest nach den Maßstäben des Seuchenschutzes. Shaun hätte gesagt, dass ich genau die richtige Dosis Aggressivität zur Schau stelle. Doch ich versuchte, meine Fäuste hinter dem Rücken zu verbergen.


      »Das war ein Test. Wir wollten herausfinden, wie Sie auf eine extreme Stresssituation reagieren würden – insbesondere auf eine, die dem ähnelte, die Sie bereits durchlebt haben.« Dr. Thomas zögerte ein wenig zu lange, bevor er hinzusetzte: »Davor, meine ich.«


      Ich starrte unverwandt auf die Lautsprecher. Ich sagte kein Wort.


      »Georgia?«


      Ich schwieg.


      Diesmal kam es etwas strenger: »Georgia?«


      Ich sagte kein Wort.


      Nun klang er verärgert, aber in seinen Worten schwang auch Sorge, als wäre mein Schweigen ein Zeichen, dass der Bogen überspannt war. »Georgia, bitte. Seien Sie nicht kindisch.«


      »Ich soll nicht kindisch sein?«, gab ich zurück. Für einen Augenblick riss ich die Augen noch weiter auf, dann kniff ich sie zu schmalen Schlitzen zusammen. »Haben Sie mir eben tatsächlich gesagt, ich soll nicht kindisch sein?«


      »Nun, Georgia …«


      »Sie haben einen Seuchenausbruch vorgetäuscht, um herauszufinden, wie ich auf Stress reagiere, und nun sagen Sie im Grunde nichts anderes als: ›Reingelegt!‹, als wäre damit alles gut! Ich bin während eines Ausbruchs krepiert, Sie Schwein! Dass ich nicht in der Ecke sitze und heule, sollte als Beweis dafür reichen, dass ich nicht kindisch bin. Wenn hier jemand kindisch ist, dann sind Sie es. Sie sind das Arschloch, das mir Streiche spielt und hinterher beleidigt ist, wenn ich das nicht lustig finde.«


      Es herrschte einige Sekunden lang Schweigen, bevor Dr. Thomas sagte: »Ich denke, Sie sind irrational.«


      »Und ich denke, Sie sind ein Arschloch. In der Tat sind vier von fünf geklonten Journalistinnen der Meinung, dass Ihr Verhalten mies ist.« Ich verschränkte die Arme. »Und? Habe ich bestanden?«


      »Was?«


      »Habe. Ich. Bestanden?«, wiederholte ich und zog jedes einzelne Wort so sehr in die Länge, dass es für sich alleine fast schon ein Satz war. »Sie sagten, dies sei ein Test, um zu sehen, wie ich auf Stress reagiere. Nun? Habe ich bestanden? Bin ich ein voll funktionsfähiger Mensch?«


      Wieder folgte Schweigen. Dann sagte Dr. Thomas fast schon kleinlaut: »Wir gehen die Testergebnisse morgen durch. Bald wird Ihnen einer der Pfleger das Essen bringen und sie zur Toilette begleiten. Danke für Ihre Mitarbeit.«


      »Welche Mitarbeit? Sie haben mir mit Ihren Spezialeffekten das Trommelfell zertrümmert und mich dabei wie ein Haufen dreckiger Spanner beobachtet!« Ich merkte, dass ich schrie, holte tief Luft und zwang mich, ein bisschen runterzukommen. Das war nicht einfach. In letzter Zeit war kaum etwas einfach.


      Es kam keine Antwort. Die Gegensprechanlage war bereits wieder aus.


      Ich ging zum Bett zurück und spürte, wie sich das von der Sirene heraufbeschworene Kopfweh zwischen meinen Ohren Stück für Stück aufbaute. Ich ließ mich auf die Matratze fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. So verharrte ich lange Zeit, ich weiß nicht, wie lange, aber immerhin so lange, bis meine Handgelenke taub wurden. Dann erst hörte ich, wie die Tür aufglitt. Ich hob den Kopf.


      Im Durchgang stand einer der Wärter mit einem Pfleger. George, aus dem Team von Dr. Shaw. Ich blinzelte.


      »Wir sind hier, um Sie zur Toilette zu bringen«, sagte er, ohne sich anmerken zu lassen, dass wir uns bereits kannten. »Wenn wir zurückkommen, wird das Essen schon auf Sie warten sowie Schmerztabletten für Ihren Kopf.«


      Ich runzelte ein wenig die Stirn. »Haben Sie medizinische Sensoren in meiner Matratze?«


      Er riskierte ein Lächeln. »Nein. Aber wir haben Kameras, mit denen wir sehen, wie Sie sich an die Stirn fassen. Wenn Sie bitte mitkommen würden …«


      Welches Spiel er auch immer spielte, er tat es wahrscheinlich im Auftrag von Dr. Shaw, und auch wenn ich noch immer nicht wusste, ob ich ihr vertrauen sollte, vertraute ich doch Gregory, und der wiederum vertraute Dr. Shaw. Meine Beziehungen zu den Leuten um mich herum hingen immer mehr voneinander ab. Ich vertraute George, weil Dr. Shaw ihm vertraute. Ich vertraute Dr. Shaw, weil Gregory ihr vertraute.


      Ich vertraute Gregory, weil er meine beste Option darstellte, hier herauszukommen, ohne dabei draufzugehen. Ohne noch einmal draufzugehen.


      »Sicher«, sagte ich und stand auf.


      Draußen wartete ein zweiter Wachmann, der sich hinter mir in Bewegung setzte. Der erste Wachmann ging voraus, George blieb zu meiner Rechten. Vor der Tür zur Toilette blieben wir stehen.


      »Wie geht es Ihrem Kopf?«, fragte George.


      »Er tut weh«, entgegnete ich. »Wie lange war ich da drin?«


      »Ungefähr sechs Stunden.«


      Das erklärte, weshalb die Wirklichkeit sich gedehnt und verzerrt hatte, bis nichts mehr geblieben war als die Sirene und das Warten. Ich runzelte die Stirn. »Dann möchte ich gefälligst eine Menge Schmerztabletten«, sagte ich, obwohl ich sie auf keinen Fall schlucken würde. Die Leute, die das Essen zubereiteten, konnten mir jederzeit etwas hineinmischen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Das hieß aber nicht, dass ich es ihnen noch einfacher machen musste.


      »Sie bekommen eine medizinisch unbedenkliche Dosis«, sagte George, und es sollte aufmunternd klingen. »Nun bitte, Sie haben zwölf Minuten, bis Ihr Essen fertig ist. Sie brauchen sich nicht zu hetzen, aber Sie möchten bestimmt nicht, dass Ihre Suppe kalt wird.«


      Das letzte Mal, als Gregory mich aus meiner Zelle abgeholt hatte, war es Mitternacht gewesen. Ich nickte schwach, um ihm zu bedeuten, dass die Nachricht bei mir angekommen war – vorausgesetzt, es gab eine Nachricht. Vielleicht wollte ich auch nur eine Nachricht sehen, wo keine war. »Ich beeile mich.«


      »Das freut uns.«


      Die Wärter begleiteten mich nicht auf die Toilette. Dennoch bewegte ich mich so, als wären sie bei mir und würden mich beobachten. So ärgerte mich das Wissen, dass ich von einem halben Dutzend versteckter Kameras beobachtet wurde, nicht ganz so sehr. Wäre Buffy hier gewesen, hätte sie die Kameras anhand winziger Unregelmäßigkeiten im Mörtel erkannt und mit Seifenwasser und gespielter Tollpatschigkeit unschädlich gemacht. Wenn schon eine von uns von den Toten zurückgekehrt war, dann hätte sie es sein müssen. Für sie wäre es lediglich eine weitere Geschichte gewesen. Sie wäre damit besser klargekommen.


      Oder auch nicht. Die Wahrheit ist manchmal sonderbarer als die Fiktion, und die Details, die bei der ganzen Sache noch immer keinen Sinn ergaben, hätten vielleicht ausgereicht, um ihr den Verstand zu rauben. Der einzige Grund, weshalb sie mich nicht in den Wahnsinn trieben, war, dass ich etwas hatte, woran ich mich festklammern konnte. Shaun war am Leben. Shaun war irgendwo da draußen. Und wo immer er war, er brauchte mich.


      Ich zog mich aus, wie ich es immer tat, streifte die Hose an den Beinen entlang hinunter und entledigte mich mit derselben Bewegung meiner Socken, sodass meine kleine Pistole unter dem Kleiderberg verborgen blieb. So musste ich, wenn ich fertig war, zwar wieder dieselben Kleider anziehen und den frischen Schlafanzug, den sie mir bereitgelegt hatten, zurück in mein Zimmer tragen, wo ich ihn unter der Bettdecke wechselte – aber das hatte ich als eine seltsame Art der Schamhaftigkeit verkaufen können … zumindest bisher. In Rekordzeit seifte ich mich ein und brauste mich ab. Dabei half mir, dass meine Desinfektionsdusche nur fünfzehn Sekunden dauerte – in diesem Punkt ließen sie die Regularien etwas schleifen, da ich nie auch nur in die Nähe einer Ansteckung gekommen war, seit ich wie Frankensteins Monster zum Leben erweckt worden war.


      George und die Wärter warteten vor dem Bad, als ich wieder herauskam. »Alles sauber«, verkündete ich und wischte mir die nassen Strähnen aus der Stirn. »Was ist jetzt mit den Schmerztabletten?«


      George nickte und bedeutete den Wachleuten mit einer Geste, dass es wieder zurück in mein Zimmer ging. Er hatte nicht zu viel versprochen: Mein Essen wartete auf einem Tablett auf mich, eine Tomatensuppe von der Farbe verdünnten Blutes und etwas, das wie ein gegrilltes Käsesandwich aussah. Krankenhausessen der Luxusklasse. Tomatensuppe und Käsesandwich schien es zu jeder zweiten Mahlzeit zu geben. Doch es störte mich nicht so sehr, wie ich erwartet hätte. Immerhin waren sie gut zubereitet, was man von den anspruchsvolleren Gerichten, die aus der Küche kamen, nicht immer sagen konnte.


      Auf dem Tablett lagen neben einem Glas Milch auch vier weiße Pillen. »Danke«, sagte ich, als ich mein Zimmer betrat.


      »Ich wünsche eine gute Nacht, Miss Mason«, sagte George. Die Tür ging zu, und er war weg.


      Ich setzte mich an den Tisch, legte mir die Pillen in die Handfläche und ließ sie mir in den Schoß fallen, während ich so tat, als schlucke ich sie. Das viele Weiß der Zimmereinrichtung half mir bei dem Betrug. Wer auch immer gerade die Georgia Mason Show auf den Überwachungsmonitoren mitverfolgte, musste schon äußerst genau hinsehen, um die weißen Pillen auf den Beinen meiner weißen Schlafanzughose zu erkennen, die ich mit einer weißen Serviette bedeckte.


      Die Suppe war offenbar erst Sekunden vor unserer Rückkehr auf den Tisch gestellt worden und noch heiß. Das passte nicht zu Georges Schätzung von zwölf Minuten. Entweder hatte er sich geirrt, oder er wollte mir tatsächlich mitteilen, dass ich bis Mitternacht warten sollte. Das war in Ordnung. Schließlich hatte ich nichts anderes zu tun.


      Als ich fertig war, kam ein Pfleger und räumte das Geschirr weg. Zu diesem Zeitpunkt waren die verschmähten Pillen bereits sicher im Saum meines Kissenüberzugs verstaut. Ich lächelte, er zuckte zusammen, und ich grinste noch breiter. Wenn diese Typen nicht mit den Ergebnissen ihrer verrückten Wissenschaft zurechtkamen, dann sollten sie eben auch keine Toten wiederauferstehen lassen. Der Pfleger hastete wieder hinaus, und ich bekam ein leises schlechtes Gewissen. Es war nicht seine Schuld. Nichts von alledem war seine Schuld. Die Befehle, die mein Dasein kontrollierten, kamen von viel weiter oben.


      Ich ging ein paar Mal im Zimmer auf und ab, um meine übliche Rastlosigkeit zu mimen, bevor ich ins Bett schlüpfte. In letzter Zeit schlief ich immer mehr, und jedes Zeitgefühl entglitt mir zusehends. Wenn die Sirenen sechs Stunden lang geschrillt hatten und erst seit eineinhalb Stunden wieder aus waren, dann war ich weniger als acht Stunden wach. Doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, und ich war erschöpft.


      Vielleicht taten sie mir tatsächlich etwas ins Essen.


      Dem pochenden Schmerz in meinem Kopf hatte ich es zu verdanken, dass ich lediglich döste. Als die Tür aufging, erwachte ich sofort. Blinzelnd setzte ich mich auf.


      »Hallo?«


      »Wir haben sechzehn Minuten«, sagte Gregory. Er blieb in der Tür stehen. Vielleicht war ihm die Gefahr zu groß, dass er in meinem Zimmer festsitzen würde, wenn die sechzehn Minuten um waren. »Es tut mir leid. Mehr konnte ich so kurzfristig nicht herausschlagen.«


      »Macht nichts.« Ich schwang die Beine aus dem Bett. Dabei zuckte ich ein wenig zusammen. »Haben Sie Schmerztabletten dabei, denen ich trauen kann?«


      »Ja, ich habe tatsächlich welche.« Gregory steckte seine Hand in die Tasche. »Ich habe sogar Wasser dabei.«


      »Danke«, sagte ich. Das Wort schien in meiner Kehle festzustecken. Shaun hatte mir immer Schmerztabletten gebracht, wenn ich zu viel Licht abbekommen hatte und sich meine Migräne bemerkbar gemacht hatte. Ich vermisste ihn so sehr.


      »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


      Ich wollte gerade aufstehen und hielt inne. Dann kam ich hoch, ging zu ihm hinüber und streckte die Hand nach den Pillen aus. »Was meinen Sie damit? Sechzehn Minuten, oder nicht?«


      »Wir haben das Zeitfenster eingerichtet, als der heutige Untersuchungsplan im Intranet hochgeladen wurde.« Gregory klang grimmiger, als ich ihn je gehört hatte. »Diesmal werden sie einen erwischen. Ich werde es nicht sein, aber wen immer sie schnappen, muss froh sein, wenn er nur seinen Job verliert.«


      In meinem Bauch bildete sich ein Eisklumpen. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Sie haben angefangen, Sie auf Stress zu testen. Das ist kein gutes Zeichen.« Er ließ zwei Tabletten in meine Hand fallen und zog eine Flasche aus der anderen Tasche. »Vier Versuchspersonen haben es bisher so weit gebracht. Keine von ihnen hat die Sirenensequenz überstanden, ohne permanenten psychischen Schaden davonzutragen. Georgia, es tut mir leid. Uns war nicht bewusst, dass sie die Sache derart beschleunigen würden, aber da Ihr Bruder …« Er brach abrupt ab.


      Die Stille, die sich darauf zwischen uns ausbreitete, war das Ohrenbetäubendste, was ich je gehört hatte. Ich schraubte die Flasche auf, warf mir die Pillen ein und spülte sie hinunter, ohne es recht zu merken. Es musste getan werden, und deshalb tat ich es. Weiter nichts. Das Schweigen hielt an. Offenbar wartete Gregory ab, wie ich reagieren würde, und mein Geist spielte fieberhaft alle Möglichkeiten durch, wie sein Satz hätte zu Ende gehen können.


      Sie waren alle nicht gut.


      »Da Shaun was?«, fragte ich. Doch Gregory antwortete nicht. »Da Shaun was?«, wiederholte ich.


      »Von der Bildfläche verschwunden ist«, sagte Gregory. Er nahm mir die leere Flasche aus der Hand. »Er und die anderen aus Ihrem alten Nachrichtenteam sind nach dem Tropensturm Fiona abgetaucht.«


      Das hörte sich so an, als wäre der Sturm ein größeres Ereignis gewesen. Ich runzelte die Stirn. »Waren sie in der Gegend? Werden sie vermisst?«


      »Nein. Man hat sie ein paar Mal gesichtet, aber immer an der Westküste. Der EIS hat Berichte über Sichtungen auch an anderen Orten gestreut, aber mit unseren spärlichen Daten ist es kein leichtes Unterfangen.«


      »Und jetzt meint der Seuchenschutz, er könnte mich bitten, ihn zu finden, und er glaubt, ich wüsste, wo er steckt?« Ich schnaubte. »Das kommt gar nicht infrage.«


      »Nein. Er meint, die Untersuchungen an Ihnen bald abschließen und damit den Investoren beweisen zu können, dass Sie so stabil sind, wie es ein Klon nur sein kann. Dann kann er Sie zugunsten einer Georgia Mason ausrangieren, die bereitwillig den Part spielen wird, den man ihr gibt.«


      Das eisige Gefühl breitete sich über meinen gesamten Körper aus. »Welcher Part ist das?«


      »Der eines Köders.« Ich sah Gregorys Gesicht nicht, da das Licht in seinem Rücken zu hell war. Doch das war nicht nötig. Seine Stimme sagte mir alles, was ich wissen musste. »Sie werden die neue Georgia hinauslassen und sie für das benutzen, was sie aus eigener Kraft nicht geschafft haben.«


      »Sie werden sie benutzen, um Shaun anzulocken«, führte ich den Gedanken flüsternd zu Ende.


      »Wenn möglich, werden sie sie noch für ganz andere Dinge benutzen. Ich will ehrlich sein, Georgia, denn dies ist nicht der Zeitpunkt, um Ihnen etwas vorzumachen. Shauns psychologische Verfassung ist seit Ihrem Tod … gelinde gesagt beunruhigend.«


      »Inwiefern beunruhigend? Schlitzt er Kinder und alte Frauen auf, oder duscht er zu selten?«


      »Er führt Selbstgespräche. Und weigert sich, die Vorstellung aufzugeben, Sie würden eines Tages zurückkehren. Das ist einer der Punkte, durch die man die Investoren überzeugen konnte, dass sie in mehrfacher Hinsicht nützlich sein würden.«


      »Aber nicht speziell ich.«


      »Nein«, gab Gregory zu.


      Ich holte tief Luft. Die Schmerztabletten wirkten noch nicht, aber die Kälte betäubte den Schmerz auf angenehme Weise und ließ alles in größere Entfernung rücken. So war es leichter, sich damit auseinanderzusetzen. »Nun gut. Dann sollte ich hier wohl mal die Fliege machen, was?«


      »Ja, genau«, sagte Gregory, doch plötzlich klang er traurig und besorgt. »Da wäre nur ein Problem.«


      Ich schloss die Augen. »Ihr wisst noch immer nicht, wie ihr mich hier rausholen sollt, stimmt’s?«


      »Nein, das wissen wir nicht.«


      »Tja.« Ich öffnete die Augen und seufzte. »Dann wird es bestimmt spaßig.«

    

  


  
    
      Buch 3


      Fundamente


      [image: 8418_LYX_01_GRANTFEED3_F30_02_Symbol.tif]


      Wenn du die Wahl zwischen Leben und Tod hast, wähle das Leben.


      Wenn du die Wahl zwischen richtig und falsch hast, wähle, was richtig ist.


      Und wenn du die Wahl zwischen einer schrecklichen Wahrheit und


      einer schönen Lüge hast, wähle stets die Wahrheit.


      GEORGIA MASON


      Scheiß drauf. Lasst uns was in die Luft jagen.


      SHAUN MASON

    

  


  
    
      Jedes Mal, wenn ich denke, dass mein Leben nicht mehr krasser werden kann, wird es krasser. Heute hatte ich: eine vermisste Newsie aus der Generation des Erwachens, die eine Raststätte auf der Schmugglerroute nach Kanada betreibt; ein paar Hinterwäldler mit Gewehren; Shaun, der furchtbar falsch zum Radio singt; und einen Zombiebär. Wer weiß, welche Freuden der morgige Tag bringen wird? Und wird der morgige eine Dusche bringen, aus der lange genug warmes Wasser kommt, damit ich mir die Haare waschen kann?


      Bleibt dran, damit ihr die aufregenden Neuigkeiten nicht verpasst, die ich nicht posten kann, weil unser Aufenthaltsort sonst an irgendeine mysteriöse geheime Verschwörung verraten werden könnte.


      Scheiße, Mann, das ist echt beschissen.


      Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton,


      26. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      WENN SIE DAS LESEN, VERLASSEN SIE DAS ZIMMER, IN DEM SIE SICH BEFINDEN, NICHT. Falls Sie dies außerhalb Ihres Zimmers lesen, dann suchen Sie umgehend einen geschützten Ort auf. Folgende Orte auf dem Campus sind derzeit sicher: die Bibliothek. Das Gebäude der Biowissenschaften. Der Studentenshop. Durant Hall. Das Optometrie-Labor. Folgende Orte sind als gefährdet bestätigt: das Gebäude der Literatur- und Sprachwissenschaften. Die Bärenhöhle. Das Verwaltungsgebäude.


      DIES IST KEINE ÜBUNG. DIES IST KEIN SCHERZ. Ich bin Professor Michael Mason. Wir befinden uns im Ausnahmezustand. Wenn Sie dies lesen, verlassen Sie das Zimmer, in dem Sie sich befinden, nicht.


      Stacy, Liebling, ich komme nach Hause, sobald es geht.


      Aus Lebendige Biologie, dem Blog von Michael Mason,


      18. Juli 2014.

    

  


  
    
      14


      Dads Karte war tatsächlich eine: ein großes Stück Papier mit eingezeichneten Straßen und Landschaftsmerkmalen. Er breitete sie auf dem Esstisch aus und grinste ein wenig, als er Becks und meinen ungläubigen Gesichtsausdruck sah. »Was?«, fragte er. »Habt ihr noch nie eine Karte gesehen?«


      »Nur in Geschichtsbüchern«, sagte ich. »Hast du noch nie etwas von GPS gehört?«


      »Was nicht auf einem Computer ist, kann auch nicht gehackt werden, o mein törichter Sohn«, sagte Dad. Nun war er ganz im Professormodus und hatte dieses Funkeln in den Augen, das sagte: »Jetzt lasse ich der Jugend meine Weisheit angedeihen.« George hatte es gefallen, wenn er in diesen Modus verfiel, als wäre es eine Geheimsprache zwischen ihnen gewesen – die Sprache der Erkenntnis und der Wahrheit. Das bedeutete natürlich, dass ich es hasste, wenn er so drauf war, denn er hatte sie angelogen. Damit hatte er sie glauben lassen, dass er etwas für sie empfand.


      »Mom, sag Dad, er soll aufhören, so zu tun, als wisse er alles«, sagte ich ohne wirklichen Groll.


      »Michael, sag den Kindern, was sie wissen müssen«, ermahnte ihn Mom. »Und im Gegenzug wird Shaun uns erzählen, was wir wissen müssen. Nicht wahr, Shaun?«


      »Ja, Mom. So ist es.« Ich werde euch verraten, wie ihr das Letzte rauben könnt, was von eurer Adoptivtochter auf der Welt noch geblieben ist, und ihr werdet nicht merken, dass ihr nichts als Grabräuber seid. Die Bitterkeit in dem Gedanken war beinahe schockierend, selbst für mich. Ich stellte fest, dass ich schon wieder die Fingernägel in meine Handflächen bohrte. Deshalb legte ich die Hände auf der Tischkante ab und zwang mich, meine Finger zu spreizen. »Also, was sehen wir hier?«


      »Das Problem ist die weite Strecke. Von hier führt keine sichere Route in die Quarantänezone von Florida. Wollt ihr nicht lieber in die verseuchten Gegenden in Texas?« Dad sah auf, und ein gerissenes Funkeln mischte sich in seinen gütigen Blick. »Mir fällt ein, dass ihr gar nicht gesagt habt, was ihr mit eurem kleinen Ausflug überhaupt bezwecken wollt.«


      »Das stimmt, und wir werden es auch nicht sagen, also gib dir keine Mühe, es aus uns herauszukitzeln«, sagte ich. Auf der Karte waren die südwestlichen Bundesstaaten zu sehen. Sie endete kurz hinter der Grenze von Texas. »Willst du damit sagen, dass du uns nur bis dahin bringen kannst?«


      »Damit will ich sagen, dass wir euch so weit bringen können, ohne dass es kompliziert wird«, gab Dad zurück. »Aber kompliziert macht dir nichts aus, was, Shaun?«


      »Ich bilde mir ein, dass das eine Spezialität von mir ist.«


      »Gut.« Er winkte mich näher heran. Und ich gab die Aufforderung an Becks weiter. Dad begann, mit dem Finger auf Highways und Nebenstraßen zu tippen, Ortsnamen, Sicherheitsstufen und geografische Besonderheiten in einer fast schon einschüchternden Geschwindigkeit herunterzurattern. Ich war so sehr damit beschäftigt, nicht den Faden zu verlieren, dass ich kaum merkte, wie Mom aus dem Zimmer huschte. Dad zog eine zweite Karte heraus, die das Gebiet zwischen Texas und Mississippi abdeckte, und redete weiter.


      Shaun.


      »Was?«, fragte ich gedankenlos.


      Dad sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was soll das?«


      »Ich bin auch ein wenig verwirrt«, sagte Becks gewandt. »Was sagten Sie eben über Benzinknappheit in Louisiana?«


      Dad lächelte sie an und redete weiter, erzählte etwas über Ölpipelines, die in der Folge des Tropensturms Fiona beschädigt worden waren. Die Einzelheiten verstand ich nicht ganz, da George zu laut redete. Du musst dir Becks schnappen und abhauen. Brich diese Mission ab. Und zwar auf der Stelle. Keine Zeit für Einwände.


      Mag sein, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für Einwände war, aber es war Zeit, finster auf die Karte zu starren und der Stimme in meinem Kopf damit wortlos meine Verwirrung zum Ausdruck zu bringen.


      Anscheinend hatte es zumindest ansatzweise funktioniert, denn George stöhnte auf und sagte: Sie verbergen etwas vor euch. Du hast ihnen gesagt, dass du die Dateien hast. Eigentlich hätten sie dich überreden müssen, sie ihnen auszuhändigen, bevor sie dir etwas preisgeben, aber das haben sie nicht getan. Offensichtlich sind sie überzeugt, dass sie den Kuchen bekommen und auch essen dürfen. Du musst hier schleunigst abhauen.


      Ich verkrampfte mich und hoffte, dass Dad sich zu sehr auf Becks konzentrierte, um es zu bemerken. George hatte recht. Wir hatten diesen Plan – einen zugegebenermaßen dummen und selbstmörderischen Plan – in der Annahme gemacht, dass sich die Masons auf einen Tausch einlassen würden. Normalerweise musste man davon ausgehen, dass sie nicht erwarteten, dass ich ihnen die Dateien ohne einen Beweis ihrer Kooperationsbereitschaft überließ. Wo aber waren die Verhandlungen? Wann hatte Dad darauf bestanden, ihm zum Beweis dafür, dass ich es ernst meinte, zunächst nur eine Datei zu geben? Und wo zum Teufel war Mom? Sie hätte mit uns im Zimmer sein und sicherstellen sollen, dass Dad nicht eine zu große Begeisterung bei der Zurschaustellung seiner eigenen Klugheit entwickelte und uns dabei ein bisschen zu viel preisgab. Das war der wichtigste Teil einer ansonsten zugegebenermaßen lückenhaften Beweislage: Mom hätte den Raum nicht verlassen dürfen.


      »Wer bezahlt dich?«, fragte ich im Plauderton dazwischen und nahm die Hände vom Tisch. Becks warf mir einen verblüfften Blick zu, worauf ich sie aufmunternd anlächelte. »Ist schon gut, Becks. Die verschaukeln uns, und ich habe mich nur gefragt, an wen sie uns verkaufen, das ist alles.«


      Dad wich die Farbe aus dem Gesicht. »Ich weiß ganz bestimmt nicht, wovon du redest, mein Sohn. Du lebst schon zu lange auf der Flucht. Das färbt auf dein Denkvermögen ab.«


      »Na, ja. Das Argument kenne ich. Klar, das alles hat mich in den Wahnsinn getrieben und so, und ich weiß, dass dir das bekannt ist, schließlich hast du nach einem Vorwand gesucht, mich nach Georges Tod für geistig unzurechnungsfähig erklären zu lassen, um auf diese Weise an ihre Sachen heranzukommen. Übrigens, Kompliment für deine erstklassige Trauer, wirklich allererste Sahne. Aber ich glaube nicht, dass ich im Moment gerade wahnsinnig bin. Das ist eher ein trauriger Moment der Klarsicht, und daher muss ich zugeben, dass tatsächlich alle da draußen hinter uns her sind.« Ich zog Georges 10mm aus dem Gürtel, hob sie hoch und richtete sie auf seinen Kopf. »Ich frage dich nur noch einmal: Wer bezahlt dich?«


      »Niemand bezahlt uns, Liebling.« Moms Stimme kam von hinter mir, ruhig, ja sogar heiter und ein klein wenig überdreht, wie sie es bei den wenigen gemeinsamen Ausflügen gewesen war. Als ich das Klicken hörte, mit dem sie die Waffe entsicherte, brachte dies das Fass zum Überlaufen. »Wir wollen doch nur nicht, dass du herumrennst und den Namen unserer Familie in den Schmutz ziehst. Nicht nach all dem, was wir getan haben, um den guten Ruf aufzubauen.«


      »Hi, Mom«, sagte ich, hielt die 10mm aber unverwandt auf Dad gerichtet. Er rührte sich nicht. Ich hatte schon immer gewusst, dass er ein schlaues Kerlchen war. »Sagst du mir jetzt, dass ich die Waffe runternehmen soll?«


      »Nein, jetzt rette ich dir erst einmal den Hintern«, sagte Becks, die ihren Satz mit dem Durchladen ihrer Pistolen unterstrich. »Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, wie sehr ich Ihre Arbeit wertschätze, Mrs. Mason, und dass ich Ihnen die Birne wegpuste, wenn Sie nicht auf der Stelle die Waffe runternehmen, mit der Sie auf meinen Boss zielen.«


      Mom lachte. Es klang hell, fröhlich und absolut künstlich. »Ach, wie süß. Sie ist tatsächlich wild entschlossen, dich zu retten, Liebling. Wenn das keine Treue ist – und dazu ist sie so ein hübsches Mädchen. Ist sie in dich verknallt? So viele hübsche Mädchen waren in dich verliebt. Nicht dass du ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hättest. Nicht dass deine geheiligte Schwester – möge sie in Frieden ruhen – das je zugelassen hätte. Glaubst du, die Dinge hätten sich anders entwickelt, wenn sie nicht so selbstsüchtig gewesen wäre?«


      »Sprich nicht über George«, sagte ich und biss die Zähne zusammen, um nicht vollends die Fassung zu verlieren. »Wenn sie eine Bewegung macht, dann knall sie ab, Becks.«


      »Mit Vergnügen, Boss.«


      »Wie es scheint, sind wir in einem Patt, mein Sohn«, sagte Dad und hob die Hände. Es schien mir beinahe unfair, dass er als Einziger keine Pistole in der Hand hatte. Gut, dass ich nie besonders großen Wert darauf gelegt hatte, fair zu spielen. »Was nun?«


      »Ihr rührt euch erst einmal nicht vom Fleck.« Ich holte tief Luft. »Was hast du getan, Mom? Wen hast du angerufen?«


      »Niemanden, den man als besorgter Bürger nicht anrufen dürfte«, gab sie zurück, immer noch in diesem künstlich heiteren Ton. »Du hättest nicht herkommen sollen, Shaun. Ich bin froh, dass du es getan hast, es war schön, dich zu sehen, aber du hättest nicht kommen sollen.« Kurz war mir, als hörte ich aufrichtiges Bedauern in ihrer Stimme. Sosehr ich mich auch bemüht hatte, es war mir nie gelungen, die Masons nicht mehr zu lieben. Vielleicht hatten sie, obwohl man es sich kaum vorstellen konnte, dasselbe Problem mit mir.


      Vielleicht war es auch ihnen nicht gelungen, uns nicht zu lieben.


      »Das Haus hat unsere Ankunft aufgezeichnet, stimmt’s? Und du hast die Information hochgeladen. Das hättest du nicht tun müssen. Wir sind keine Anwohner, und niemand hat uns kommen sehen. Wenn du es gelöscht hättest, hätte niemand davon erfahren.« Damit hatte ich gerechnet, als ich vorgeschlagen hatte, hierherzukommen. Schließlich wusste ich, wie das Sicherheitssystem funktionierte. »Warum hast du es nicht getan?«


      »Sei doch vernünftig, Shaun«, sagte Dad. Er schüttelte den Kopf und wirkte fast schon zerknirscht. »Die Leute erzählen, dass du etwas mit den Ereignissen am Golf zu tun hast. Wir bekommen nicht einmal Ausweise, um in die Sperrgebiete zu gelangen. Andere Journalisten unseres Formats durften wenigstens die Randgebiete besuchen, aber uns wird der Zutritt komplett verweigert. Wenn wir dich der Justiz übergeben, könnten wir diesem Bann entgegenwirken, denn damit würden wir beweisen, dass wir nicht mit dir zusammenarbeiten.«


      »Und den Quoten würde es bestimmt auch nicht schaden«, sagte Becks giftig. Ich riskierte einen mitfühlenden Blick in ihre Richtung. Ich hatte meine Illusionen über die Masons schon vor Jahren verloren, nach und nach. Sie hingegen wurde auf einen Schlag desillusioniert. Und wie immer, wenn die eigenen Helden entzaubert werden, war es eine bittere Pille. Eine sehr bittere Pille.


      »Nein«, räumte Mom ein. »Seit wir unsere Dynamik als Familie eingebüßt haben, ist es schwieriger, die Quoten zu halten. Als die Probleme in Oakland auftraten, hatten wir ein paar Spitzen, und dann noch ein paar, wann immer dein Name in Zusammenhang mit der Tragödie auftauchte, aber das hielt nie lange an. Nichts, was auch nur annähernd die Quoten einfährt, die eine selbstlose Heldentat bringt.«


      »Dann opfert ihr uns also euren Quoten«, sagte ich.


      »Mein Sohn, es ist nicht, wie …«, begann Dad.


      »Nicht?« Ich nahm die Pistole herunter und wandte mich langsam Mom zu. Mit gespielter Neugierde fragte ich:


      »Wenn ihr bereit seid, mich, euren Sohn, gegen Marktanteile einzutauschen … was ist dann in Wahrheit mit Phillip passiert, Mom? Ist er dem Hund wirklich nur zufällig über den Weg gelaufen, wie die offizielle Geschichte lautet? Oder hattet ihr Angst, eure Viertelstunde im Rampenlicht sei schon wieder vorbei, und habt deshalb nach etwas gesucht, um euch länger darin zu sonnen?«


      Ihre Augen wurden groß. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob sie abdrücken würde. Dann ließ sie die Waffe sinken und kam auf mich zu, ohne auf Becks zu achten. Ich hätte ihrer Hand ausweichen können. Doch ich tat es nicht, und das Klatschen auf meiner Wange hallte durchs Zimmer, als gäbe es kein lauteres Geräusch auf der Welt. Becks erstarrte und sah fassungslos zu. Dem Schweigen hinter mir nach zu urteilen, tat Dad dasselbe.


      Moms Augen füllten sich mit zornigen Tränen. »Sag so etwas nie wieder zu mir«, fauchte sie. Die Wut in ihrem Tonfall war wahrscheinlich das Ehrlichste, was ich je bei ihr erlebt hatte. »Du sagst nie wieder ein Wort über ihn.«


      »Nun, dann sagst du nie wieder ein Wort über Georgia«, konterte ich. »Wo ist da der Unterschied, Mom? Ich bin dein Sohn. Du hast mich zwar nicht auf die Welt gebracht, aber du hast mich aufgezogen. Ich hatte nie eine andere Mutter. Und nun verkaufst du mich, mein Leben, weil du bessere Quoten erreichen willst. Inwiefern unterscheidet sich das von dem, was mit Phillip passiert ist? Gib mir nur eine gute Antwort. Bitte. Eine nur.«


      Sie starrte mich an und konnte sich offenbar nicht entscheiden, ob sie einen Tobsuchtsanfall bekommen oder heulend zusammenbrechen sollte. Becks zielte noch immer auf Moms Kopf. Sie hatte eine lässige Hip-Hop-Haltung eingenommen, in der sie stundenlang bleiben konnte, falls es nötig war. Ich wusste jedoch, dass es nicht nötig sein würde. Bald würde jemand dieses Patt auflösen. Ich hoffte nur, dass es jemand aus diesem Zimmer sein würde und nicht jemand, der den Wagen einer Behörde fuhr und eine städtische Säuberungstruppe befehligte.


      »Es war ein Unfall«, sagte Dad. Ich drehte mich nicht zu ihm um, denn ich wollte Mom nicht aus den Augen lassen. »Marigold hätte eigentlich nicht im Garten sein sollen. Phillip hatte Pech. Das ist der Unterschied.«


      »Warum? Weil es geplant war? Weil ihr George und mich aus irgendeinem Waisenhaus geholt habt, habt ihr auch das Recht zu entscheiden, wie ich sterben soll? Macht euch doch nichts vor. Wenn ihr uns hierbehaltet, werden wir sterben. Irgendjemand wird unachtsam sein, und ein anderer wird behaupten, wir hätten zu unseren Waffen gegriffen, und noch vor dem Mittagessen werden wir ein Haufen sterilisierter Asche sein.«


      »Das muss nicht sein«, meinte Mom, die allmählich wieder die Beherrschung gewann, was wahrscheinlich kein gutes Zeichen war. »Vielleicht laden sie euch nur vor, um euch zu verhören.«


      »Das mit den Moskitos ging los, als wir in der Seuchenschutzbehörde von Memphis waren, Mrs. Mason.« Ich war nicht nur überrascht, Becks Stimme zu hören, sondern auch darüber, wie ruhig sie klang. Moms Kopf zuckte herum, und sie starrte uns an. »Wäre der Sturm nicht gewesen – wäre der Zeitpunkt nicht so ungünstig gewesen, dann wären sie in Kuba geblieben. Ohne den Wind wären sie nie an unsere Küste geblasen worden.«


      »Und?«, wollte Mom wissen.


      »Stacy.« Dads Stimme klang sanft und nachdenklich. Es war derselbe Tonfall wie bei George, wenn ihr mitten in der Nacht etwas eingefallen war. Dann hatte sie mich jedes Mal aufgeweckt und mir mit dieser leisen, eindringlichen Stimme ins Ohr geflüstert, mir Geschichten erzählt, die ich nur halb verstand und die dann innerhalb einer Woche auf unserem Blog auftauchten.


      »Was?« Mom drehte sich zu ihm um. Und damit auch zu mir.


      »Die Wetterkarten zeigen, dass die Moskitos tatsächlich aus Kuba stammen. Sie gelten als Mutation. Die natürliche Selektion hat uns wohl einen schrecklichen Streich gespielt.«


      »Das glauben Sie doch wohl selber nicht, oder, Mr. Mason?«, fragte Becks. »Kommt Ihnen das nicht ein wenig zu platt vor? Zwanzig Jahre lang gibt es keine Insekten als Überträger, und dann taucht plötzlich einer auf, genau in dem Moment, als man einen Nachrichtenzirkel zum Schweigen bringen will, der allen unbequem geworden ist? Wäre der Sturm nicht gewesen, würden wir jetzt ganz andere Geschichten hören. Die kubanische Tragödie würde die Nachrichten des nächsten Jahres beherrschen, und niemand hätte je von einem Einbruch in eine Niederlassung der Seuchenschutzbehörde erfahren. Oder von dem Korruptionsfall, der zum Tod von Dr. Kelly Connolly geführt hat, der Enkelin des Mannes, der damals die Nachricht über das Erwachen in die Welt gesetzt hat.«


      »Doch der Tropensturm Fiona wollte es anders«, übernahm ich ihren Gedankengang. »Wer immer diese Moskitos ausgesetzt hat, hatte nicht mit einer starken Brise gerechnet, die seine hässlichen kleinen Haustierchen auf amerikanischen Boden fegen würde. Der Zirkel wurde zum Schweigen gebracht, aber mit ihm unzählige Unschuldige. Es war ein Irrtum, aber es hat seinen Zweck erfüllt. Ihr habt doch nie irgendetwas davon gehört, oder?«


      »Nein.« Dad erhob sich und ging um mich herum, um sich neben Mom zu stellen. Becks nahm eine andere Position ein, um beide in ihrer Schusslinie zu haben. »Von diesen Dingen haben wir nie etwas gehört.«


      »Nun, entweder ich bin völlig übergeschnappt – und das ist nicht ganz auszuschließen, würde ich sagen, denn ich führe Selbstgespräche und all so was; aber falls ich verrückt bin, dann habe ich es immerhin geschafft, dass mein Team mir folgt. Oder jemand hat es in der Tat auf uns abgesehen. Und wer immer es ist, sie sind bereit, mit dem Kellis-Amberlee-Virus zu spielen, um uns aus den Schlagzeilen zu verbannen.« Ich holte Luft. »In Florida sind viele Kinder gestorben, Mom. Viele kleine Kinder. Und nicht, weil sie Hunden über den Weg liefen, die nicht richtig angekettet waren. Nicht, weil ihre Eltern etwas falsch gemacht haben. Sie wurden von Mücken gestochen und sind daran gestorben, und das ist nicht fair. Das ist genauso wenig fair wie das, was mit Phillip geschehen ist.«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht über ihn reden«, sagte sie. Diesmal lag keine Wut in ihrer Stimme, und in ihren Augen standen Tränen. Sie wirkte alt und müde und wie die Frau, die ich nur von Bildern kannte, die vor meiner Geburt aufgenommen worden waren. Sie wirkte wie eine Mutter, die mich hätte lieben können.


      »Bitte. Wir versuchen, nach Florida zu gelangen, weil die Familie eines unserer Teamkollegen dort war, als der Sturm losging. Seine Eltern starben. Doch seine kleine Schwester ist noch am Leben. Wir haben ihm versprochen, sie herauszuholen.«


      Dad schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht infrage, Junge.«


      Was?, fragte George.


      »Was?«, fragte ich nur einen halben Herzschlag versetzt.


      »Sie observieren unser Haus seit Wochen. Selbst wenn wir euch verstecken wollten, könnten wir es nicht lange tun. Sie werden jeden Augenblick hier sein.« Er wandte sich seiner Frau zu, meiner Adoptivmutter, die erste wahre Irwin dieser Welt. »Stacy, es hängt an dir.«


      Sie zögerte. Dann nickte sie. Sie wandte sich wieder an uns und sagte: »Es ist völlig anders als bei Phillip, Shaun, denn wir konnten ihn nicht retten.« Sie drehte ihre Pistole um und reichte sie mir mit dem Griff voraus. »Lass es realistisch aussehen und mach, dass du wegkommst.«


      »Mom …«


      »Dir bleiben vielleicht noch drei Minuten. Vier, wenn du deinen Wagen stehen lässt und dafür meinen nimmst – aber das wirst du nicht tun, nicht wahr?« Ein halbes Lächeln verzerrte ihre Lippen. »Michael, bring Rebecca in die Garage und gib ihr einen tragbaren Störsender, wärst du so gut?«


      »Ja, meine Liebe«, sagte er. Dann hielt er inne, sah mich an und setzte hinzu: »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn. Wir waren keine guten Eltern für dich und deine … für Georgia, aber ich bin dennoch stolz auf dich. Ich glaube, dass ich trotz allem das Recht darauf habe.«


      »Ja, Dad, das hast du.«


      »Danke.« Er bedeutete Becks, ihm zu folgen. »Kommen Sie, junge Dame.«


      Becks sah mich mit großen Augen an. Ich nickte ihr zu in der Hoffnung, sie würde es als Aufmunterung auffassen, und war mir nicht sicher, was ich tun würde, falls das nicht der Fall war. »Es ist in Ordnung, Becks«, sagte ich. »Ich bin gleich bei dir.«


      »Shaun …«


      »Geh ruhig. Ich verspreche dir, ich bin gleich da.«


      Sie sah noch immer unsicher drein, folgte ihm aber hinaus. Ihre Schritte entfernten sich durch den Flur, dann ging die Tür von der Küche in die Garage. Schließlich war nichts mehr von ihnen zu hören, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder meiner Mutter zu.


      »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


      »Nein.« Sie lachte leise und hielt mir noch immer die Pistole hin. »Aber zum Teufel, wann war ich mir einer Sache jemals sicher? Ich glaube, das letzte Mal, dass ich mir hundertprozentig sicher war, war im Juli 2014. Ich war mir sicher, dass dies der Sommer sein würde, in dem ich endlich schwimmen lernen würde.«


      »Mom …« Ich brach ab, da mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, was ich dieser Frau sagen sollte. Wir gehörten zu einer Familie, und doch waren wir einander fremd. Sie war meine Mutter und meine Lehrerin und der Mensch, den ich nie hatte zufriedenstellen können, sosehr ich es auch versuchte und den Clown spielte. Ich nahm ihr die Waffe aus der Hand. »Was wirst du ihnen erzählen?«


      »Dass du gemerkt hast, dass wir die Polizei gerufen haben, und dass du abgehauen bist.« Ihre Augen waren klar und ruhig. »Vielleicht erzähle ich ihnen auch gar nichts. Die Entscheidung liegt bei dir.«


      Es dauerte einen Moment, bevor ich erfasste, was sie damit sagen wollte: dass ich sie erschießen konnte. Denn sie war unbewaffnet, während ich eine Pistole hatte. Mit ballistischen Methoden würden sie mir nicht schlüssig nachweisen können, dass ich abgedrückt hatte, solange sie noch am Leben war. Ich schüttelte den Kopf. »Sag ihnen, was nötig ist, damit sie euch in Ruhe lassen, und dann finde einen Weg nach Florida. Alarics Schwester heißt Alisa Kwong. Sie ist im Flüchtlingslager von Ferry Pass. Hol sie da raus.«


      »Und dann?«


      Ich trat auf sie zu, beugte mich vor, um sie auf die Stirn zu küssen, so wie sie es bei mir immer getan hatte, wenn es ein gutes Bild abgab. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht aufgefallen, dass ich inzwischen größer war als sie. »Tu das, was du bei uns nicht geschafft hast, Mom«, sagte ich. »Liebe sie. Bis Alaric sie irgendwann holen kann, schenk ihr einfach deine Liebe.«


      Sie nickte. »Ich werd’s versuchen«, sagte sie. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


      »Das reicht schon.« Ich lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Sie lächelte immer noch, als ich ihr die Pistole gegen die Schläfe rammte. Ich wollte sie nicht k. o. schlagen. Der menschliche Schädel ist dicker, als die meisten Filme einen glauben lassen, und jemanden bewusstlos zu schlagen, ohne ihn dabei zu töten, ist eine wahre Wissenschaft. Ich wollte sie lediglich überrumpeln, und das war mir auch gelungen. Mit einem Aufschrei taumelte sie zurück. Über ihrem Auge platzte die Haut auf, und es blutete. Das würde ein ordentliches Veilchen geben.


      Sie griff nicht nach der Pistole. Sie schrie mich auch nicht an. Sie drückte lediglich eine Hand auf die Wunde, zeigte mit der anderen auf die Tür und sagte: »Geh. Um alles Weitere kümmern wir uns.«


      Ich ging. Während ich durch die Küche stürmte, warf ich Moms Pistole in die Spüle, die bis zur Hälfte mit Spülwasser gefüllt war. Die Waffe versank im Schaum. Ich rannte weiter.


      Dad und Becks waren in der Garage, deren Tor offen stand. Am Himmel dämmerte es, und über den Horizont kroch der Sonnenaufgang. »Komm«, sagte ich und winkte Becks, mir zu folgen. »Dad …«


      »Der Scanner meldet sie in acht Blocks Entfernung. Miss Atherton hat den Störsender. Jetzt geht!« Er schob sich mit einer Hand die Brille zurecht, seine Schulter blutete heftig. Ich konnte nicht erkennen, wie Becks ihm die Wunde zugefügt hatte, doch Moms Werkzeugkiste barg so einige Möglichkeiten.


      Als er meinen Blick sah, lächelte er. Ich erwiderte das Lächeln und ging weiter zum Wagen. Becks folgte mir im Laufschritt und hielt eine Art Kasten im Arm, in dem ich einen von Moms teuren und extrem illegalen Störsendern erkannte. Falls man uns mit dem erwischte, stand uns ein ziemlich langer Gefängnisaufenthalt bevor … vorausgesetzt, wir würden es lebend bis ins Gefängnis schaffen, was immer unwahrscheinlicher wurde. Doch Becks brach vor Adrenalin und Erschöpfung in Gelächter aus, als sie am Wagen anlangte, und ich stimmte mit ein. Sobald wir aufgeschlossen hatten, stürzten wir in den Wagen.


      Ich hielt mich nicht mit Anschnallen auf, bevor ich den Motor anließ, und trat aufs Gaspedal. Becks stellte den Störsender auf das Handschuhfach und stöpselte ihn in die USB-Buchse der Stereoanlage. Ein leises weißes Rauschen erfüllte die Kabine, das in erster Linie aus psychologischen Gründen zu hören war; so wusste man, dass das Gerät lief.


      Als Martinshörner die Morgenluft von Berkeley zerrissen, bogen wir um die Ecke, gaben Gas und verdufteten.


      [image: Strich]


      Es führt tatsächlich kein Weg zurück.


      Manchmal hat das auch sein Gutes.


      Manchmal versucht man es und findet heraus, dass das eigene Zuhause nicht mehr da ist … dass es aber auch nicht nur in der eigenen Fantasie existiert hat. Es hat tatsächlich existiert. Zuhause war nicht nur ein Traum.


      Manchmal ist das das Allerbeste.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      28. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Seattle ist eine graue Stadt und viel zu stolz darauf, auf allen Seiten von Bäumen umgeben zu sein, die nie ihre Blätter verlieren und deshalb stets Schutz bieten für alles, was sich darunter verbergen möchte. Die Einwohner sind genauso freundlich wie alle anderen Amerikaner und werden für gewöhnlich extrem hilfsbereit, wenn ich meinen Ausweis zücke. Der Satz »Ich bin Inder« macht hier großen Eindruck.


      Ich mache mir Sorgen wegen Maggie. Wir müssen uns unseren Weg zum Monkey mit Bestechungen bahnen, und sie ist nicht gut im Heimlichtun und Schmuggeln. Eigentlich hätte ich gedacht, Alaric wäre das schwache Glied in der Kette, immerhin garantiert seine Schwester als Geisel, dass er brav ist. Aber allmählich fürchte ich, dass man unsere liebe Magdalene mit dem Versprechen, in ihr »richtiges Leben« zurückkehren zu dürfen, genauso leicht auf Abwege bringen könnte …


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda,


      28. Juli 2041. Unveröffentlicht.
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      Nach dem Alarm blieb ich mir selbst überlassen. Das war gut. Meine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, nachdem die Wirkung von Gregorys Tabletten nachgelassen hatte. Ich wollte die Pfleger nicht um weitere Schmerzmittel bitten, und ich konnte auch nicht einfach klingeln und nach meinem Kumpel, dem Maulwurf vom EIS, fragen. Deshalb verbrachte ich den Großteil von etwas, was mir wie ein Tag vorkam, im Bett, kuschelte mich unter die Decke und versuchte, den Kopf so weit wie möglich unters Kissen zu drücken, um mich vor der stimmungsvollen Beleuchtung in meinem Zimmer abzuschirmen.


      Irgendwann gelang es mir, wieder einzuschlafen. Als ich erwachte, waren die Kopfschmerzen weg. Die Einsamkeit war ein ganz anderer Punkt. Dr. Thomas kam nicht, und die Pfleger, die mir das Essen brachten, waren heute noch gleichgültiger als sonst, als wäre ihnen ihre Aufgabe lästig. Kurz zog ich in Erwägung, mit ihnen zu reden, verwarf den Gedanken aber wieder und spielte stattdessen den guten kleinen Klon, lenkbar und zahm, der sich sagen ließ, wo er sich setzen, was er essen und wann er auf die Toilette gehen sollte. Keiner der Pfleger erschien mehr als einmal, und wenn die Tür aufglitt, um sie ein- und auszulassen, sah ich draußen stets die Wachleute.


      Das bereitete mir genug Sorgen. Standen die Wachleute draußen, weil der Seuchenschutz mich für so klug hielt, dass ich Wind davon bekommen könnte, was mich erwartete? Hatte womöglich eine andere Georgia Mason vor mir die Zeichen an der Wand erkannt, als ihre Entsorgung näher rückte, und hatte sie versucht auszubrechen? Oder war Gregory enttarnt worden – war sein Zeitfenster nicht so sicher gewesen, wie er gedacht hatte? Hatte er etwas Falsches gesagt? War er erwischt worden? Waren die Wachleute hier, weil der Plan, mich entkommen zu lassen – so vage er auch sein mochte –, aufgeflogen war?


      Unmittelbar nach diesen Überlegungen wurde mir bewusst, wie irrational meine Befürchtungen waren. Ich hatte ja noch immer meine Pistole. Wäre Gregory aufgeflogen, hätte man sie mir längst abgenommen. Solange ich bewaffnet war, konnte ich davon ausgehen, dass alles nach Plan lief … wie auch immer dieser Plan aussehen mochte.


      Der nächste Tag verging im Schneckentempo. Als das Abendessen gebracht wurde, ging ich langsam die Wände hoch. Doch ich zwang mich, so still wie möglich auf dem Bett zu sitzen und mich auf das zu konzentrieren, was ich über den Grundriss der Einrichtung wusste. Zwar hatte ich schon so einige Labore gesehen, wusste aber nicht, wo sie angeordnet waren – dazu waren die Korridore alle zu gleich, und ich wurde stets in zu großer Eile hindurchgehetzt. Wenn ich aus dem Zimmer herauskäme, würde ich orientierungslos herumtappen, es sei denn, ich würde jemanden finden, der mich begleitete. Was mich alles wieder zu Gregory und der immer dringenderen Frage brachte, wo er steckte.


      Ein weiterer unbekannter Pfleger brachte mir das Mittagessen, eine uninspirierte Kombination aus Käseaufschnitt, Sojaaufstrich und Brotscheiben. »Das Catering hat sich eindeutig verschlechtert«, rief ich ihm hinterher, als er sich zurückzog. Mir knurrte der Magen, und deshalb würde ich das Essen hinunterwürgen, ganz gleich, wie widerlich es auch aussah. Ich musste bei Kräften bleiben.


      Der Käse schmeckte genau so fad, wie ich erwartet hatte. Nach dem zweiten Bissen kamen mir Zweifel, ob es sich dabei überhaupt um Käse handelte, denn dem Geschmack nach war es eher eine Mischung aus Soja und künstlichen Aromen. Ich rümpfte die Nase und aß weiter. Käse bedeutete Proteine, auch wenn er nicht aus Milch gemacht war, und Proteine waren gut. Dieser Gedanke motivierte mich, fast den ganzen Teller leer zu essen, bevor ich das Interesse daran verlor, mir das Brot schnappte und damit zum Bett ging. Wen kümmerte es, wenn ein paar Krümel auf das Laken fielen? Hier war niemand, der sich beschweren würde.


      Aus irgendeinem Grund fragte ich mich, ob eine der Georgia Masons, die mir vorausgegangen waren, versucht hatte, einen der Pfleger zu verführen, als sie in die letzte Phase ihrer Gefangenschaft eingetreten war. Die Vorstellung reichte aus, damit ich unfreiwillig in schnaubendes Gelächter ausbrach. Nicht nur weil ich überhaupt keine Ahnung hatte, wie man jemanden verführte – in meiner speziellen Lage hatte ich für Verführungskünste nie Bedarf gehabt. Sondern auch wegen der Vorstellung, wie einer dieser steifen, zugeknöpften Pfleger zu erklären versuchte, dass das Abendessen nicht mit Sex als Sättigungsbeilage serviert wird.


      Verdammt, vielleicht hatte eine der früheren Georgias sich sogar an Dr. Thomas herangemacht. Das würde immerhin erklären, wieso er selbst jetzt noch jeden Körperkontakt vermied, wo wir über den Punkt, an dem man sich noch sorgen um Virenvermehrung machen musste, längst hinaus waren. Womöglich fürchtete er, ich würde mein Schlafanzughemd aufreißen und mir auf diese Weise die Freiheit erkaufen wollen.


      Ich war noch immer am Kichern, als die Tür aufging und eine schlanke Blondine im Laborkittel hereintrat. »Komme ich ungelegen, Georgia?«, fragte Dr. Shaw. »Ich kann später wiederkommen, wenn Ihnen das lieber ist.«


      Ich sprang auf und ließ das Brot fallen. »Dr. Shaw«, sagte ich. »Ich habe Sie heute gar nicht erwartet.« Schon gar nicht hier. Oder überhaupt.


      »Manchmal blüht einem eben eine Überraschung«, sagte sie. »Sind Sie fertig mit Ihrem Mittagessen? Ich entschuldige mich für die faden Zutaten, aber es war mir nicht möglich, vor der Ausgabe Ihrer Nachmittagsmahlzeit zu Ihnen zu kommen und Sie einzuweisen. Und die Vorbereitungen mussten unbedingt gleich beginnen.«


      Meine Schultern verkrampften sich, und ich zwang mich, sie zu lockern. Dr. Shaw gehört zu meinen Freunden, rief ich mir ins Gedächtnis. Sie hat mir eine Pistole gegeben. Sie wird mir nicht wehtun. Es sei denn, sie war dazu gezwungen. »Vorbereitungen?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte sie mit einem Lächeln. Wenn sie lächelte, sah sie sexy aus. Nicht schön, sondern sexy wie die Pornobloggerinnen mit ihren Cams, die von ihrem Aussehen lebten und davon, dass man ihre Unterhosen sehen konnte. Vielleicht lächelte sie deshalb so selten. Sie sparte es sich auf, um es, wenn nötig, als Waffe einzusetzen. »Endlich habe ich eine Genehmigung für eine Tiefschlafanalyse bekommen. Sie hätten sich damit wahrscheinlich noch länger Zeit gelassen, aber Dr. Thomas hat eine Testreihe angemeldet, die Sie ab nächster Woche vollkommen in Anspruch nehmen wird. Und mit diesem Druckmittel konnte ich unsere Vorgesetzten dazu überreden, dass ich Sie bis dahin in Beschlag nehmen darf.« Sie hielt inne und wartete offenbar auf eine Reaktion von mir.


      »Ähm … juhu?«


      »Ja«, sagte sie mit einem begeisterten Nicken. »Und wie! Dadurch werden wir viel über Ihren Geisteszustand erfahren, Georgia. Indem ich Ihr Unterbewusstsein untersuche, kann ich Dinge entdecken, die … Nun, ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Lassen Sie mich nur so viel sagen: Wir werden bestimmt beide sehr zufrieden mit meinen Ergebnissen sein. Allerdings fürchte ich, dass es Ihnen ein wenig Unannehmlichkeiten bereiten wird …« Sie ließ den Satz unvollendet und wartete schon wieder auf eine Antwort.


      Diesmal reagierte ich schneller auf mein Stichwort. »Was für Unannehmlichkeiten genau?«


      »Sie werden während der gesamten Dauer in meinem Labor schlafen. Mir ist bewusst, dass dies ein Eingriff in Ihre Privatsphäre ist, aber es lässt sich nicht vermeiden, wenn wir diese Ergebnisse gewinnen wollen.«


      Ich musste mich beherrschen, um bei der Vorstellung, ich würde in meiner Zelle auch nur ansatzweise eine Privatsphäre besitzen, nicht loszulachen. »Ich glaube, damit komme ich zurecht.«


      »Danke«, sagte Dr. Shaw. Ihr Lächeln verschwand und machte einer vertrauten, kühlen Professionalität Platz. »Gibt es etwas, was Sie gerne mitnehmen würden?«


      Ich blinzelte. Mir war nicht klar gewesen, dass wir sofort aufbrechen würden. »Nein«, sagte ich vollkommen aufrichtig. Die Pistole steckte im Saum meiner linken Socke, und die Bücher, die ich Dr. Thomas hatte abringen können, hatte ich allesamt schon gelesen. Sonst gehörte mir hier nichts. Sie konnten das Mädchen nebenan dekantieren und sie in dieses Zimmer setzen, und sie würde nie erfahren, dass es mich gegeben hatte. Genau wie ich erwacht war, ohne zu merken, dass ich nicht die Erste war.


      Dieser Gedanke war ernüchternd. So oder so würde ich nicht mehr hierher zurückkehren. Entweder würde mir die Flucht gelingen, oder man würde mich verschwinden lassen. Niemand würde mich vermissen oder um mich trauern außer vielleicht Gregory. Aber vermutlich nicht einmal er. Sofern seine Tarnung nicht aufgeflogen war, würde er wahrscheinlich nur herausfinden wollen, ob es die neue Georgia Mason zu retten lohnte.


      »Gut«, sagte Dr. Shaw und riss mich aus dem dunklen Strudel meiner Gedanken. »Wenn hier nichts mehr ist, was Sie mitnehmen möchten, können wir loslegen.«


      »Bei mir steht heute sonst nichts mehr auf dem Terminplan«, sagte ich. Dr. Shaw ging zur Tür. Während ich ihr folgte, unterdrückte ich den Impuls, noch einmal einen Blick in das Zimmer zurückzuwerfen, das nie wirklich meines gewesen war. Es war eine Zwischenstation gewesen. Und doch hatte es etwas ausgesprochen Endgültiges, als ich mit Dr. Shaw durch die Tür trat.


      Im Korridor warteten zwei der Labortechniker, die schon bei unserer ersten Testreihe dabei gewesen waren. Die beiden Wärter erkannte ich nicht, aber daran gewöhnte ich mich so langsam. Ich konzentrierte mich auf die Techniker und lächelte sie so herzlich an, wie es mir möglich war. »Kathleen. George. Schön, euch wiederzusehen.«


      »Sehen Sie?«, jubilierte Kathleen und hüpfte auf der Stelle. Die Wachleute sahen sie mit sichtlichem Unbehagen an, wichen aber nicht von ihren Plätzen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Schlafstudie genehmigt werden würde!«


      »Ich hätte niemals daran zweifeln sollen«, erwiderte ich.


      »Sie sehen … gut aus«, sagte George.


      »Ich konnte mich ausgiebig ausruhen«, sagte ich.


      »Was ganz ausgezeichnet ist, was unser Anliegen angeht«, erklärte Dr. Shaw. »Nun, nachdem wir uns alle begrüßt haben, gehen wir. Wir haben so viel zu tun und nur so wenig Zeit.« Damit wandte sie sich um und eilte den Korridor hinunter, wobei ihre Absätze bei jedem Schritt wie ein Pistolenschuss widerhallten. Kathleen und George folgten ihr, dann kam ich, und die Wachleute bildeten den Schluss. Ihre Anwesenheit bewahrte mich davor, zu sehr zu entspannen. Vielleicht war das hier ein Schritt in Richtung Freiheit, aber ich war noch lange nicht gerettet.


      Dr. Shaw führte uns über den Gang zu dem Labor, in dem sie auch die letzte Untersuchung durchgeführt hatte, blieb aber vor einer unbeschilderten Tür stehen. »Sie werden nicht mehr benötigt«, teilte sie den Wärtern mit und hielt ihren Ausweis hoch. »Ich versichere Ihnen, dass das Sicherheitssystem von hier an bis zu unserem Ziel keine Zwischenfälle zulassen wird.«


      »Entschuldigen Sie bitte, Dr. Shaw, aber wir haben unsere Befehle«, sagte der ältere der beiden Wärter, ein großer Hispanic mit einem schmalen Schnurrbart auf der Oberlippe. Er wirkte weniger nervös als sein Kollege. Vielleicht fiel ihm deshalb die wenig beneidenswerte Aufgabe zu, Dr. Shaw mitzuteilen, dass sie nicht tun würden, was sie von ihnen verlangte. »Wir sollen die Probandin zu Ihrem Labor bringen und sicherstellen, dass sie dort in guter Obhut ist, bevor wir unseren Posten verlassen.«


      »Bürokratie wird noch unser aller Untergang sein«, brummte Dr. Shaw genervt. »Nun gut, wenn Sie es müssen. Aber wenn einer von Ihnen etwas anfasst, was er nicht sollte, dann werden Ihnen die Kosten für die Dekontaminierung vom Gehaltsscheck abgezogen und ich werde ein ernstes Wörtchen mit Ihren Vorgesetzten sprechen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Kathleen und George traten links und rechts neben uns, sodass wir in einer geschlossenen Linie standen. Ich war die Einzige, die keinen Laborkittel trug. Irgendwie fand ich das lustig.


      Die Wärter sahen noch unbehaglicher drein als zuvor, aber sie rührten sich nicht von der Stelle. Das rang mir fast etwas Respekt vor ihnen ab. »Vollkommen klar, Ma’am«, sagte der ältere Wachmann. »Wir machen nur unsere Arbeit.«


      »Ja, ich glaube, das haben Sie zur Genüge verdeutlicht.« Sie fuhr mit der Marke vor einem Magnetscanner entlang, der in der Wand eingelassen war. Dieser gab einen Piepton von sich. Die Tür vor uns rührte sich jedoch nicht. Stattdessen schwang die Tür auf der anderen Seite des Korridors auf. Die Wachleute wandten sich um. Dr. Shaw sagte mit blasierter Miene: »Meine Herren, wenn Ihnen so sehr am Wohl meiner Patientin liegt, dann gehen Sie doch bitte voraus.«


      Angesichts ihrer Miene runzelte ich die Stirn. Doch als ich durch die offen stehende Tür schaute, musste ich mich beherrschen, um nicht zu lächeln.


      Die Tür öffnete sich in eine Art Seitengang. Durch die Öffnung sah man ein Schild an der Wand – ACHTUNG: SIE BETRETEN EINEN BEREICH DER SICHERHEITSSTUFE 3. IN DIESEM BEREICH BEFINDEN SICH BIOTECHNOLOGISCHE LABORATORIEN MIT ERHEBLICHEM GEFAHRENPOTENZIAL. ZUTRITT NUR MIT ENTSPRECHENDER GENEHMIGUNG. Darunter hatte ein Witzbold einen Computerausdruck angeklebt: »Treten Sie ein, und gehen Sie drauf.«


      »Ma’am?«, fragte der ältere Wachmann.


      »Mir ist bewusst, dass Sie vor allem in den Stufen eins und zwei arbeiten, aber mein eigentliches Labor befindet sich im Stufe-3-Flügel.« Dr. Shaw sah mich kurz, aber bedeutungsvoll an, um sämtliche Zweifel an meinem weiteren Schicksal zu zerstreuen. Wäre ich noch immer das Versuchskaninchen von Dr. Thomas, hätte er mir nie gestattet, ein Labor der Stufe 3 zu betreten. Wenn er dazu sein Einverständnis gegeben hatte, dann war er fertig mit mir.


      Alle Einrichtungen der Seuchenschutzbehörde beginnen auf Stufe 1, einschließlich der Waschräume und dem Empfangsbereich. Um diese Bereiche zu betreten, ist keine spezielle Ausbildung oder Ausrüstung vonnöten. In Bereichen der Stufe 1 werden Mittel eingesetzt, die einem gesunden Erwachsenen nicht schaden. In Bereichen der Stufe 2 hingegen arbeitet man mit Mitteln, die einem gesunden Erwachsenen ernsthaften Schaden zufügen können. Normalerweise werden dort Vorkehrungen getroffen, um mit Kontamination umzugehen. Erst auf Stufe 3 braucht man richtige Schutzkleidung. Durch die offene Tür hörte ich das leise Zischen der Unterdruckfilter, die Luft in den Korridor saugten. Gefährliche Stoffe konnten hier zwar über die Luft eindringen, aber nie auf diesem Wege hinausgelangen.


      Die Wärter starrten das Schild an, und Dr. Shaw räusperte sich. »Meine Herren?«


      Der jüngere Wachmann machte beinahe einen Satz. »Ma’am?«, fragte er.


      »Mir ist klar, dass Sie nur Ihre Arbeit machen, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir nicht bei meinem Labor ankommen werden, wenn Sie nur herumstehen und gaffen. Können wir vielleicht weitergehen?«


      »Nur einen Augenblick.« Der Ältere sagte leise etwas zu seinem Kollegen, bevor er die Hand hob und sich hinter das Ohr tippte. »Das haben wir gleich.«


      »Subkutane Kommunikationsimplantate«, murmelte ich. »Wie praktisch.« Ein solches Teil hätte Buffy nur zu gerne in die Finger bekommen. So wie ich mit meinen Ohrsteckern, mit denen ich in Kontakt mit meinem Team gestanden hatte, umgegangen war, wäre ein subkutanes … wäre …


      Ich fasste mir an den oberen Teil der Ohrmuschel, wo der Stecker hätte sein müssen. Seit ich wiederauferstanden war, hatte ich nicht mehr an ihn gedacht, doch nun, da er mir wieder einfiel, fühlte ich mich ohne ihn nackt. Das beruhigte mich in gewisser Weise. Denn es war ein weiterer Beweis dafür, dass ich noch immer ich selbst war, auch wenn ich gleichzeitig eine andere war. Zum ersten Mal empfand ich Mitleid mit den Georgia Masons, die vor mir geklont, untersucht und dann getötet worden waren. Wie viele von ihnen mochten wohl gewusst haben, dass sie nicht diejenige waren, die sie zu sein glaubten? Wie viele von ihnen hatten sich ans Ohr gefasst, sich dabei nackt gefühlt und sich gefragt, ob sie je wieder angemessen ausgerüstet sein würden?


      Ich hoffte, dass es keiner von ihnen so gegangen war. Wenn sie nicht in der Lage waren, von hier zu entkommen – und das waren sie eindeutig nicht gewesen, denn sonst wäre ich nicht aufgeweckt worden –, dann gab es auch keinen Grund für sie, sich so zu fühlen.


      Der Wärter sprach eine Weile in gedämpftem Tonfall über Funk und wandte sich dann Dr. Shaw zu, nachdem er sich erneut hinters Ohr getippt hatte. »Ich entschuldige mich für die Verzögerung«, sagte er und ging in Habachtstellung. »Mein Vorgesetzter teilt mir mit, dass Sie von hier an über eigene Sicherheitskräfte verfügen und unsere Dienste nicht mehr benötigen.«


      »Danke, dass Sie das geklärt haben«, sagte Dr. Shaw mit einem Lächeln, mit dem man Wasser hätte zu Eis gefrieren können. »Also, wenn die Herren uns nun vorbeilassen würden? Ich muss mit meinen Untersuchungen beginnen.«


      »Selbstverständlich.« Der ältere Wachmann rührte sich nicht, doch der jüngere trat beiseite, als Dr. Shaw auf die Tür zuging. Dabei brummte er etwas, das wie »Ma’am« klang, vielleicht aber auch ein dankbares Stoßgebet war. Ich verstand es nicht genau und kümmerte mich auch nicht darum. Wir waren die Wärter los, und das war das Einzige, was für mich zählte.


      Kathleen ging voraus, George und Dr. Shaw folgten, und ich bildete den Schluss. Hinter uns glitt die Tür zu, sobald ich über die Schwelle war. Dr. Shaw streckte die Hand aus, löste den Zettel vom unteren Rand des Schilds, faltete ihn zusammen und steckte ihn in ihre Kitteltasche.


      »Man sollte die Furcht der Menschen nie unterschätzen, Georgia«, sagte sie beinahe zerstreut, als würde es sie nicht mehr kümmern. »Die Labore der Stufe 3 sind für denjenigen, der entsprechende Vorkehrungen trifft, nicht gefährlicher als ein Essen beim indischen Schnellimbiss. Trotzdem reicht der Name, um den Leuten Angst einzujagen, obwohl jeder Einzelne von uns in dieser von uns selbst geschaffenen schönen neuen Welt ein wandelndes Labor der Stufe 4 ist.«


      »Die Macht der Sprache«, sagte ich.


      »Stimmt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nun, hier entlang bitte.« Mit klappernden Absätzen marschierte sie rasch durch den Korridor.


      Kathleen und George sahen sich gegenseitig an. »Entschuldigen Sie, Doktor?«, rief Kathleen.


      »Ja? Was gibt’s?«


      »Sollen wir mitkommen, oder möchten Sie, dass wir im Stufe-2-Labor schon mal mit den Aufräumarbeiten anfangen? Nachher muss dort alles bereit sein.«


      Dr. Shaw blieb stehen, legte den Kopf schief und überlegte, wie man sogar von hinten erkannte. Schließlich nickte sie. »Ja. Das ist wohl das Vernünftigste. Georgia, kommen Sie mit. Wir müssen unbedingt loslegen.« Ohne zurückzublicken, ging sie weiter. Ich eilte ihr nach.


      Unser Weg führte durch drei weitere Türen, die Dr. Shaw allesamt mit ihrer Schlüsselkarte öffnete. Bei der zweiten war zusätzlich ein Scan der Fingerabdrücke vonnöten. An der dritten wurde ihre Netzhaut gescannt. So langsam sah das weniger nach einem Stufe-3-Flügel aus, sondern nach einem Hochsicherheitstrakt für infizierte Gefangene. Das ununterbrochene Zischen der Unterdruckfilter machte es mir noch schwerer, diesen Gedanken abzuschütteln.


      Als wir die vierte Tür erreichten, war mir ausgesprochen unbehaglich zumute. Zu beiden Seiten befanden sich Bluttesteinheiten, die jenen in der Garage unseres Hauses in Berkeley verblüffend ähnlich sahen. »Hier müssen Sie eine Blutprobe zur Analyse abgeben«, erklärte Dr. Shaw. »Das ist an diesem Punkt nur noch eine Formalität, aber es gehört eben nun mal zum Sicherheitssystem dazu. Wir konnten es nicht abschalten, ohne auch andere Funktionen zu deaktivieren.«


      »Welche Funktionen?«, fragte ich und stellte mich vor die linke Bluttesteinheit.


      »Bald wird man Ihnen alles erklären.« Sie drückte die Hand auf die Einheit für Rechtshänder, räusperte sich und sagte: »Identifikation, Danika Michelle Kimberley, Berechtigung Beta, Alpha, Zeta, Neun, Vier, Neun, Zwei, Drei. Bezeichnung, investigative Medizinerin. Zugehörigkeit, Epidemic Intelligence Service.« Plötzlich sprach sie mit britischem Akzent. Er war weniger stark als der von Mahir und hatte etwas Rollendes, das ich nur von Bloggern kannte, die an der Grenze zu Wales lebten.


      Ich starrte sie an. »Was …?«


      »Sie sind in Begleitung«, sagte eine angenehme männliche Stimme aus einem Lautsprecher über der Tür. »Bitte identifizieren Sie Ihre Begleitperson.«


      »Dies ist Georgia Carolyn Mason, Version 7c. Genauere Bezeichnung: Internetjournalistin, menschlicher Klon, im Hauptnetzwerk derzeit als verstorben geführt. Zugehörigkeit: Epidemic Intelligence Service.« Dr. Shaw – Dr. Kimberley – klang ruhig und ein wenig gelangweilt, als würde sie einen Einkaufszettel vorlesen. »Georgia, würden Sie bitte Ihre Hand auf die Einheit legen? Ich möchte ungern hier stehen, wenn das System entscheidet, dass wir eine Bedrohung darstellen, und den Korridor mit Formalin flutet.«


      »Äh. Nein. Das wäre nicht so gut.« Ich drückte meine Hand auf das Testfeld und spürte kurz das Stechen der Nadeln in der Handfläche. Durch einen Schlitz in der Metallfläche trat kalter Desinfektionsschaum, der die winzigen Einstiche kühlte, und über der Tür blinkten abwechselnd rote, gelbe und grüne Lämpchen. Rasch leuchtete nur noch das grüne, und die Tür entriegelte sich mit einem Klicken.


      »Ah, gut«, sagte Dr. Kimberley. »Folgen Sie mir, Georgia.« Sie nahm die Hand von der Testeinheit und drückte die Tür auf. Zum Vorschein kam ein weiteres Labor mit der Standardeinrichtung der Seuchenschutzbehörde.


      Nun ja. Abgesehen von der Standardeinrichtung gab es hier drei Labortechniker mit Pistolen, die auf die Tür zielten. Den in der Mitte erkannte ich, es war James aus dem anderen Labor von Dr. Shaw – Dr. Kimberley. Die anderen sah ich zum ersten Mal.


      Dr. Kimberley seufzte. »Na wunderbar«, sagte sie trocken. »Wie ich das liebe. Ist heute Dienstag? Ja, nicht, heute ist Dienstag?«


      »Ja, Dr. Kimberley«, bestätigte die Technikerin zur Linken, ein kurvenreiches, mittelgroßes Mädchen mit wilden karottenfarbenen Locken, die sie nur mit Mühe und einem Haarband zu bändigen vermochte.


      »Großartig. Wenn das so ist …« Dr. Kimberley zeigte auf das Mädchen. »Immatrikulieren.« Dann deutete sie auf James. »Alabaster.« Schließlich wandte sie sich zu dem groß gewachsenen, dunkelhäutigen Dritten im Bunde. »Polyedrisch.«


      Die drei Techniker nahmen ihre Waffen herunter. »Schön, Sie wiederzuhaben, Dr. Kimberley«, sagte James. »Gab es irgendwelche Probleme?«


      »Nichts, womit wir nicht fertigwerden konnten.« Dr. Kimberley drehte sich zu mir um und lächelte mich beinahe entschuldigend an. »Ich konnte mich mit ihr absetzen, das ist das Wichtigste. Aber jetzt … Georgia, es tut mir wirklich leid.«


      »Was?« Ich blinzelte. Vielleicht hatte ich in den letzten Tagen zu viel durchgemacht, aber plötzlich befürchtete ich, mein Vertrauen in die falschen Leute gesetzt zu haben. »Was wollen Sie damit sagen …«


      Dann traf mich von hinten eine Spritze in den Arm, und die Welt um mich herum löste sich auf und ließ mich im Dunkeln zurück.


      [image: Strich]


      Zugriff auf die Probandin erfolgreich verlaufen. Wir beginnen sofort mit der Analyse. Sollte Gregory recht behalten und sie entspricht dem Original so weit, dass sie für unsere Zwecke infrage kommt, dann …


      Ich kann nur hoffen, sie kann uns das, was wir tun müssen, verzeihen. Ich werde mich so bald wie möglich wieder melden.


      Aus einer Nachricht von Dr. Danika Kimberley,


      31. Juli 2041. Empfänger unbekannt.


      Ms. Hyland ist weg. Alle Aufpasser sind weg. Nur noch wir Kinder sind hier, und ich weiß nicht, wie lange das Essen noch reichen wird. Nur wir Kinder und die Soldaten draußen. Sie lassen uns nicht aus dem Gebäude raus, nicht mal am Tag, auch wenn wir versprechen, uns mit haufenweise Insektenspray einzusprühen. Es gibt kein warmes Wasser. Ein paar von den Soldaten gehen weg. Ich weiß nicht, was da los ist. Ich weiß nur, dass ich Angst habe. Beeil dich, Alaric. Bitte beeil dich.


      Ich weiß nicht, wie lange das noch so weitergehen kann. Aber ich glaube nicht, dass es lange genug weitergehen wird, wenn du dich nicht beeilst.


      Meine Batterien machen schlapp. Wahrscheinlich kann ich nicht mehr lange schreiben.


      Beeil dich.


      Aus einer E-Mail von Alisa Kwong an Alaric Kwong,


      31. Juli 2041.
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      Die Fahrt von Berkeley nach Seattle dauert vierzehn Stunden, wenn man die großen Straßen nimmt und die Hauptverkehrszeiten meidet. Hält man sich jedoch an die Nebenstraßen und Überlandpisten, dauert sie dreiundzwanzig Stunden. Wir riskierten, unsere Deckung auffliegen zu lassen, und verringerten die Differenz, indem wir immer wieder ein paar Hundert Kilometer lang die Interstate 5 benutzten, bevor wir uns wieder in die Schatten der Landstraßen zurückzogen. So schafften wir es in neunzehn Stunden von einer Stadt zur anderen.


      In Shady Cove hielten wir nicht an, so verlockend der Gedanke auch war. Aber die Gefahr, dass man uns folgte, war zu groß. Und die Gefahr, dass wir dort bleiben würden, wenn wir erst einmal haltmachten, war noch viel größer. Dr. Abbey hatte uns in die Sperrzone Floridas schicken wollen, doch wir hatten versagt. Schön und gut. Falls sie keinen anderen Weg wusste, hätte sie wahrscheinlich darauf bestanden, dass wir dablieben und nach einer Möglichkeit Ausschau hielten, uns alle an einen Ort zu evakuieren, der garantiert nicht von den Moskitos heimgesucht werden würde.


      »Alaska soll in dieser Jahreszeit sehr schön sein«, murmelte ich.


      Was soll das? George sah auf und blinzelte mich mit den mir noch immer nicht vertrauten braunen Augen an. Sie schien tatsächlich verwirrt zu sein.


      »Ich frage mich nur, wohin wir fliehen können, wenn das alles vorbei ist. Diese Moskitos wird man wohl kaum töten können.«


      Wer weiß. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Begutachtung des Störsenders zu. Dabei fiel ihr eine Haarlocke – ihr Haar musste mal wieder geschnitten werden – nach vorn und verdeckte ihr Auge. Ich widerstand dem Drang, mich zu ihr hinüberzubeugen und sie ihr aus dem Gesicht zu streichen. Wenn ich nicht gerade einen völlig wahnsinnigen Tag hatte, würde sie verschwinden, wenn ich sie berühren wollte, und im Moment brauchte ich ihre Gesellschaft zu sehr. Becks schlief im hinteren Teil des Wagens, seit wir die Grenze nach Washington überquert hatten. Ohne meine eingebildete Schwester wäre ich vollkommen allein gewesen, und ich war mir nicht sicher, wie lange ich selbst noch wach bleiben konnte.


      »Was meinst du mit ›wer weiß‹?«, fragte ich.


      Wie Dr. Abbey bereits sagte, die Insekten als Überträger von Kellis-Amberlee sind nicht einfach so aus dem Nichts gekommen. Wahrscheinlich kommen sie aus einem Labor wie ihrem eigenen, in dem Wissenschaftler rumhängen, für die ›mal sehen, was passiert‹ eine völlig ausreichende Rechtfertigung für alles Mögliche ist.


      »Ja, und?«


      George sah erneut hoch und strich sich mit einer knappen Handbewegung die Locke aus der Stirn. Jetzt wirkte sie beinahe verärgert. Shaun. Das weißt du doch. Ich kann dir nichts sagen, was du nicht schon weißt. Warum tust du so, als müsste ich es dir erst sagen?


      »Weil ich nicht so tue.« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, mich auf die Straße zu konzentrieren. Ich wollte mich nicht so sehr in die Diskussion mit ihr hineinsteigern, dass ich rechts ranfahren musste. Das würde nicht nur Aufmerksamkeit erregen, es würde Becks auch auf die Palme bringen, falls sie aufwachte, bevor wir weiterfuhren. »Vielleicht kannst du mir nichts sagen, was ich nicht selbst schon weiß, aber für mich ist es wichtig, dass du es mir sagst. Denn nur so kann ich es glauben.«


      Du bist ein komischer kranker Typ, Shaun Mason. George seufzte. Die Moskitos wurden erschaffen. Sie sind Menschenwerk genau wie Kellis-Amberlee. Wenn du Killerinsekten erschaffen würdest, um die Zombieseuche zu verbreiten, würdest du das nicht mit einer geplanten Obsoleszenz machen?


      Obwohl George nur Worte benutzen konnte, deren Bedeutung ich kannte, musste ich mir kurz ins Gedächtnis rufen, was »Obsoleszenz« bedeutete. Manchmal nervt es, Halluzinationen zu haben, die mir das Gefühl geben, dumm zu sein. »Du meinst, dass sie so gebaut sind, dass sie irgendwann kaputtgehen?«


      Jetzt hast du endlich deinen Kopf eingeschaltet. Ich frage mich, ob die Moskitos fruchtbar sind. Wenn sie jemand als biologische Waffe geschaffen hat, warum sollte er ihnen dann die Fähigkeit mitgeben, sich zu vermehren? Damit erhöht man nur die Gefahr, jenen zu schaden, die man beschützen will.


      »Und warum sind sie in Kuba gelandet?«


      Waffentest. Kuba ist beim Erwachen zu gut weggekommen. Manche Leute fanden das regelrecht beleidigend. Sicher hätten sie dort nur zu gern eine kleine Versuchsreihe durchgeführt und Angst und Schrecken verbreitet. Zudem ist das so nahe bei uns, dass man jeden Verdacht, wir könnten etwas damit zu tun haben, empört zurückweisen kann.


      »George …«


      Das ist kein Nihilismus, Shaun. Das ist die Wahrheit, und das weißt du auch.


      »Ja.« Ich sah zum Fenster hinaus auf die hohe Betonmauer, die unsere schmale Seitenstraße von dem breiten Asphaltband der Interstate 5 trennte. »Ich wünschte mir nur, ich würde mich nicht ständig daran erinnern.«


      Als ich wieder hinübersah, war George verschwunden. Ich schüttelte den Kopf, um ihn von dem Unwohlsein zu befreien, das mir ihr letzter Satz bereitet hatte. Dann schaltete ich das Radio ein und zappte durch die Kanäle, bis ich ein Lied mit mitreißenden Beats und simplem Text erwischte. Danach wechselte ich zu den NPR-Sendern.


      National Public Radio stellt in unserer heutigen Zeit der Podcasts und Internetradiosender einen Dinosaurier dar, aber gerade deshalb ist es nützlich. Denn wenn man einen NPR-Sender einschaltet, hört man die Gedanken und Meinungen der Leute, die noch nicht auf rein virtuelle Formate umgestiegen sind. Hier geht alles noch ein wenig langsamer. Nicht so langsam wie vor dem Digitalzeitalter – ich habe die Geschichtsbücher gelesen und weiß, wie lange eine Story damals den Alltag beherrschte –, aber langsam genug, damit man das eine oder andere in Erfahrung bringen kann, wenn man bereit ist zuzuhören.


      Zwei Experten diskutierten gerade darüber, wie man die Everglades retten konnte. Einer von ihnen wollte Teams der Seuchenschutzbehörde in Raumanzügen hineinschicken, um so viele nicht infizierte Tiere wie möglich herauszuholen. Anschließend sollte so viel DDT ins Grundwasser geschüttet werden, dass das Ökosystem für die nächsten hundert Jahre steril sein würde. »Wir können die Tiere so lange in Reservaten und Gehegen weiterzüchten, bis wir sicher sind, dass die Everglades sauber sind. Und dann bringen wir sie in ihren ursprünglichen Lebensraum zurück«, lautete seine Grundaussage, verbunden mit dem festen Glauben, dass die tierischen Instinkte stärker wären als über Generationen im Zoo erworbenes Verhalten. Die Tiere würden sich in der Wildnis sofort wieder vollständig zurechtfinden, sobald das Geld ausging und jemand bei der Abrechnung beschloss, dass es Zeit war, die Tiere auszusetzen.


      Der andere Experte behauptete, dies würde nicht nur zum unwiederbringlichen Verlust eines erheblichen Teils der Vielfalt der amerikanischen Tierwelt führen, sondern den Großteil Floridas unbewohnbar machen, ob man die Moskitos nun losbekam oder nicht, denn die Insektizide würden zwangsläufig in die Trinkwasservorräte gelangen. Stattdessen sprach er sich dafür aus, Tausende Insektenfresser in den betroffenen Gebieten auszusetzen, die sich des Problems auf natürliche Weise annehmen würden. Und mit Insektenfressern meinte er Fledermäuse. Er plädierte dafür, möglichst große Mengen Fledermäuse einzusammeln und in den Everglades auszusetzen, wo sie ihr Ding durchziehen und Moskitos fressen konnten. Denn den Einwohnern Floridas würde das natürlich überhaupt nichts ausmachen.


      An keinem Punkt der Diskussion erwähnte einer der Experten die Möglichkeit, dass die Moskitos vielleicht kein größter anzunehmender Unfall der Natur, sondern von Menschen geschaffen waren. All ihre Lösungsvorschläge beruhten auf der Annahme, dass die Moskitos einfach aufgetaucht waren, so wie der Sturm, der sie an unsere Küste geblasen hatte. Irgendwie überzeugte mich das noch mehr, dass George recht hatte. Jemand hatte diese Moskitos geschaffen, und jemand würde ein Mittel haben, mit ihnen fertigzuwerden. Sie warteten nur auf den richtigen Zeitpunkt, so wie sie auch auf den rechten Zeitpunkt gewartet hatten, die Insekten ausschwärmen zu lassen.


      Gerade als die Diskutanten anfingen, sich gegenseitig anzuschreien, kletterte Becks wieder auf den Beifahrersitz. Sie gähnte, fuhr sich durchs Haar und beäugte das Radio. »Will ich das wissen?«


      »Ich bekomme hier draußen kein vernünftiges drahtloses Signal«, sagte ich. »Deshalb hören wir Radio.«


      »Und über was sprechen die da im Radio?«


      »Über Fledermäuse.«


      Becks runzelte die Stirn, offensichtlich noch ziemlich verschlafen. »Fledermäuse?«


      »Ja. Du weißt doch, flappflapp, quiekquiek, arbeiten für Dracula? Fledermäuse. Schließlich brauchen wir passend zu unserem Zombieproblem noch ein Vampirproblem.« Ich öffnete die Kühlbox, die wir zwischen die Sitze eingekeilt hatten, und nahm eine Dose Cola heraus. »Hier. Du siehst aus, als könntest du Koffein vertragen.«


      »Oh, Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich müsste das ohne chemische Unterstützung überstehen.« Becks schnippte die Dose auf, bevor sie sie mit einem langen Schluck bis zur Hälfte leerte. Offensichtlich schien sie erst zu merken, was sie da trank, als sie die Dose wieder herunternahm und sich den Aufdruck ansah. »Shaun … das ist Cola.«


      »Ich weiß.«


      »Du hast mir eine von deinen Colas gegeben.«


      »Ich weiß.«


      »Warum hast du …?«


      »Weil du es gebraucht hast.« Mit der Andeutung eines Lächelns sah ich zu ihr hinüber, aber es reichte aus, um ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte. »Wenn die Masons uns gehen lassen können und sich bereit erklären, Alisa aus Florida herauszuholen, dann kann ich auch so selbstlos sein, dir eine Cola zu geben.«


      Becks’ Miene wurde ernst. »Glaubst du wirklich, dass sie nach ihr suchen werden?«


      »Ja, das tue ich.« Die Experten im Radio stritten sich noch immer. Ich beugte mich vor und schaltete das Radio aus. »Ich glaube nicht, dass sie sich so stark verändert haben. Ich meine, so wie ich Mom kenne, hat sie sich inzwischen wahrscheinlich eingeredet, ich hätte geschummelt, indem ich Phillip ins Spiel gebracht habe, und sie und Dad hätten uns aus reiner Gutherzigkeit gehen lassen und nicht etwa weil es das Richtige war. Aber ein kleines Mädchen aus einem Flüchtlingslager in einer verbotenen Gefahrenzone herauszuholen? Das bringt unbezahlbare Quoten. Dass sie diese Standrechtsgeschichte bei sich am Laufen haben, ist da nur eine willkommene Dreingabe, die Dad einen Vorwand liefert, seine alten Reden über individuelle Verantwortung und Freiheit der Presse breitzutreten.«


      »Dann machen sie es also wegen der Quoten.« Becks’ Mund verzog sich missbilligend. Sie trank noch einen Schluck Cola, vermutlich um nichts zu sagen, was sie später bereuen würde.


      Dabei spielte es keine Rolle. Sie konnte nichts sagen, was ich nicht schon zuvor gehört hatte. Manches davon hatte ich aus Georges Mund vernommen. Anderes hatte ich selbst gesagt. »Es gibt schlimmere Beweggründe, und da sie stets im Blick der Öffentlichkeit sind, können sie Alisa nicht misshandeln, wenn sie sie zurück nach Berkeley bringen. Zwar können sie immer noch sie selber sein, aber Alisa ist älter als George und ich damals waren, als sie uns aufgenommen haben. Deshalb wird sie zurechtkommen, bis Alaric sie holen kann.«


      »Darauf willst du dich verlassen?«


      »Ich denke, dass wir kaum eine andere Wahl haben. Wir können nicht nach Florida. Wir würden es nie an den Straßensperren vorbei schaffen. Wir müssen zum Rest des Teams und uns neu formieren.«


      »Wie weit ist es noch bis Seattle?«


      »Vielleicht noch ungefähr dreißig Kilometer. Am besten, ich versuche Mahir anzurufen, sobald wir zur Stadtgrenze kommen. Wenn er abnimmt, können wir direkt zu ihm fahren und müssen die Verbindung nicht aufrechterhalten.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Becks und nahm noch einmal einen kleineren Schluck.


      »Keine Ahnung. Ich entscheide das alles immer aus dem Moment heraus, weißt du.«


      Du machst das ganz prima.


      »Danke«, sagte ich unwillkürlich und zuckte zusammen.


      Becks überging meinen Ausrutscher höflich. »Das weiß ich. Und ich beneide dich nicht um deine Anführerrolle in dieser Geschichte.«


      »Hey, bisher hat es funktioniert. Was wirst du machen, wenn du den Monkey triffst? Du kannst alles Mögliche sein. Wie wird deine neue Identität aussehen?«


      »Ich glaube, ich nehme Internetjournalistin.« Sie lächelte. »Soweit ich weiß, brauchen die kaum eine Ausbildung. Und nichts in der Birne. Und du?«


      »Ich werde nach etwas fragen, womit ich verschwinden kann.« Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Bald wird es zu Ende sein, Becks. Es dauert schon zu lange, als dass es noch lange weitergehen könnte. Zu viele Leute sind gestorben. Wenn ich lebend aus dieser Sache herauskomme … will ich einfach nur meine Ruhe.«


      »Du willst mit George allein sein«, sagte Becks.


      »Möglich.«


      »Ich … Shaun, ich …« Becks hielt inne, um Luft zu holen. »Du weißt, dass ich dich liebe, oder? Als einen Freund. Früher habe ich dich vielleicht auch anders geliebt, aber das ist vorbei. Das weißt du.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Deshalb frage ich dich als Freundin und Kollegin … bist du dir sicher? Denn du klammerst dich schon jetzt nicht mehr sonderlich an die Realität. Wegzugehen, um mit den Stimmen in deinem Kopf allein zu sein …«


      »Es sind nicht mehr nur Stimmen. Manchmal sehe ich sie.« Das brachte sie zum Schweigen. »Noch bis kurz bevor du aufgewacht bist, hat sie auf diesem Sitz gesessen. Wir haben uns unterhalten. Wenn ich tief genug in das Gespräch mit ihr einsteige und mich selbst vergesse, kann ich sie manchmal sogar spüren. Am Ende werde ich auf jeden Fall mit den Stimmen in meinem Kopf allein sein. Die Frage ist nur, ob ihr dabei zu Schaden kommt oder nicht. Mahir war Georgias Stellvertreter, und du bist meine Stellvertreterin. Du weißt, wie viel Scheiße ich anrichten kann, wenn ich mich weigere loszulassen. Deshalb will ich auf das Loslassen hinarbeiten. Vielleicht halte ich damit ein wenig länger durch.«


      Becks seufzte. »Du bittest mich, dir dabei zu helfen, ein verrückter Eremit in den Bergen zu werden.«


      »Ja, genau das.«


      »Solange es dir wenigstens bewusst ist.« Sie ließ sich zusammensacken und gab dem Störsender einen leichten Schlag mit dem Handballen. »Wie funktioniert dieses verdammte Teil überhaupt?«


      »Willst du eine fachmännische Antwort oder eine ehrliche?« Ich zögerte. »Eigentlich ist es beides Mal dieselbe.«


      »Schieß los.«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer. Buffy war immer enorm beeindruckt davon, das weiß ich. Sie wollte für uns auch einen bauen, aber ständig kamen andere Dinge dazwischen, und dann arbeiteten wir für einen Präsidentschaftsanwärter, und da schien es aus politischen Gründen keine gute Idee mehr zu sein.« Und dann war sie tot. Sie würde nie wieder etwas bauen. Für niemanden. Wäre sie noch am Leben, wäre alles ganz anders gelaufen. Dann hätte sie gesehen, was passierte, hätte sich gegen die Verschwörung gewandt, die sie zu unserer Gegnerin gemacht hatte, und all das wäre womöglich längst vorbei. George wäre vielleicht noch am Leben. Und ich würde nicht hoffen, komplett durchzudrehen.


      »Es war nett von den Masons, ihn uns zu geben.«


      »Ja, das war es. Am besten, wir zertrümmern ihn mit einem Hammer, sobald er seinen Zweck erfüllt hat.« Becks sah mich entsetzt an. Ich schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass die da keinen Peilsender eingebaut haben? Buffy hat das Sicherheitssystem des Wagens mit einem Alarm ausgestattet, der losgeht, wenn ein Gerät zu senden versucht. Später musste sie ihn umprogrammieren, damit er nicht reagierte, wenn Maggie sich dem Wagen nähert. Denn die hat von ihren Eltern einen Funkchip implantiert bekommen, damit niemand die Erbin des Hauses entführen kann. Von daher rechne ich damit, dass sie nur darauf warten, bis wir für längere Zeit anhalten. Sobald sie davon ausgehen können, dass wir nicht mehr im Wagen sitzen, fangen sie an, unsere Position zu bestimmen.«


      Becks starrte mich an. »Wenn sie uns mit diesem Gerät orten können, weshalb hast du es mich dann mitnehmen lassen?«


      »Weil es das Einzige war, was uns aus Berkeley herausbringen konnte. Selbst wenn die Masons die Polizei gerufen hätten, hätte die bei unserer Flucht gleich sämtliche sich bietenden Ortungschips angepeilt. Und irgendwie bezweifle ich, dass sie die Polizei gerufen haben.«


      »Warum?«


      »Weil es zu lange gedauert hat, bis sie da waren. Die Polizeistation ist keine acht Blocks entfernt. Meine Eltern haben uns um der Quoten willen angeschwärzt, weißt du noch? Sie haben den Seuchenschutz angerufen. Alles andere würde keinen Sinn ergeben.« Das erklärte, weshalb sie so lange gebraucht hatten, und es erklärte auch das Aufhorchen der Masons, als ich ihnen gesagt hatte, dass sie einen Fehler begingen. Die Seuchenschutzbehörde gehört noch immer zur Regierung, und nach dem, was während der Ryman-Kampagne passiert ist, fiel es mir nicht mehr so leicht, ihr zu trauen wie früher.


      »Richtig.« Becks seufzte und lehnte sich zurück. Doch gleich darauf beugte sie sich wieder vor und schaltete das Radio ein, als Zeichen, dass sie im Augenblick keine Lust mehr zum Reden hatte. Ich begriff, lächelte ein wenig und konzentrierte mich wieder auf die Straße.


      Es ist bald vorbei, murmelte George.


      »Ich weiß«, sagte ich und fuhr weiter.


      Die Außenbezirke Seattles wuchsen mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Höhe. Da wir Seitenstraßen genommen hatten, trafen wir nur auf geringen Verkehr. Ich zog einen Ohrhörer aus der Tasche und stellte mit einem Tippen die Verbindung her. »Hier ist Shaun Mason, ich aktiviere das Sicherheitsprofil Pardy. Mit Brenda stimmt etwas nicht, wir haben kein Mister Pibb mehr, und hier geht eben die Jagdsaison zu Ende. Lass uns jetzt nach Hollywood gehen.«


      »Du hast keinen Geschmack, was Codewörter angeht«, bemerkte Becks.


      Ich brachte sie mit einer Bewegung zum Schweigen. Nach zweimaligem Klingeln nahm Mahir ab und fragte: »Oh, Gott sei Dank, Shaun? Bist du es?«


      »Wenn ich es nicht wäre, hätte jemand gerade verdammtes Glück dabei gehabt, dieses Teil hier einzuschalten. Wo steckt ihr?«


      Mahirs Tonfall wurde augenblicklich misstrauisch. »Warum?«


      »Weil wir eben in Seattle ankommen und gern zu dir stoßen würden. Vor allem wenn es dort eine Toilette gibt. Ist da eine? Bitte sag mir, dass ihr eine Toilette habt. Wir fahren schon fast zwanzig Stunden, und meine Blase drückt, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


      »So genau will er das wahrscheinlich nicht wissen, Shaun«, sagte Becks.


      »Wie seid ihr aus Berkeley rausgekommen?«


      »Moment mal, was?« Jetzt war es an mir, misstrauisch zu werden. »Wovon redest du?«


      »Verschiedene Blogger aus Berkeley haben gestern früh über eine unangekündigte Notfallübung eines Teams der Seuchenschutzbehörde in einer Wohngegend gepostet. Und das Ziel war das Haus deiner Familie. Sogar die Masons haben etwas darüber gepostet. Sie meinten, sie wären gerne bereit, bei allem mitzuhelfen, was die Sicherheitsmaßnahmen und Reaktionszeiten verbessere.« Er hielt inne, bevor er grimmig hinzufügte: »Wir glaubten, sie hätten euch ausgeliefert.«


      Ich seufzte. »Das haben sie mehr oder weniger auch gemacht. Doch bevor alles ganz furchtbar schiefgehen konnte, haben sie es sich noch mal anders überlegt. Wie haben sie ausgesehen?«


      »Deine Mutter hatte ein blaues Auge …«


      »Ja, das ist von mir.«


      »… und einen gebrochenen Arm. Dein Vater hatte nur ein paar Pflaster an den Fingern.«


      »Was?«, fragte ich. »Das war ich nicht. Und Becks auch nicht. Das blaue Auge habe ich ihr verpasst, damit es glaubhafter aussieht, wenn sie behaupten, dass wir abgehauen sind.«


      »Offenbar war es für den Seuchenschutz nicht glaubhaft genug. Verbinde deinen Sender mit deinem Navi, ich schicke dir die Adresse von unserem Hotel. Aber lösche sie, sobald du hier bist.«


      »Wird gemacht. Bis bald, Mahir.«


      »Hoffentlich«, sagte er.


      Ich nahm den Stecker aus dem Ohr und gab ihn Becks. »Hier. Verbinde ihn mit dem Navi. Mahir schickt uns die Adresse des Hotels, in dem er mit Maggie wohnt. Lass den Störsender laufen. Die Masons haben die Nachricht rausgelassen.«


      »Was?« Becks sah mich verwirrt an und stöpselte den Ohrstecker in das Navi. Das Gerät ließ einen Piepton hören, und ein Balken auf dem Bildschirm zeigte, wie es schnell die Daten hochlud.


      »Moms Arm ist gebrochen. Dad hat ein paar gebrochene Finger. Glaubst du, sie sind gestolpert und hingefallen, nachdem wir gegangen sind?« Ich umklammerte das Lenkrad fester als nötig, widerstand aber dem Bedürfnis, aufs Gaspedal zu treten und mir den Ärger dadurch vom Leib zu schaffen, indem ich durch die Gegend raste. »Der verdammte Seuchenschutz, Becks. Meine Eltern haben den verdammten Seuchenschutz verständigt und ihm gesagt, dass wir ahnungslos und abholbereit auf ihn warten. Doch als wir nicht mehr da waren, hat der verdammte Seuchenschutz seinem Unmut Ausdruck verliehen.«


      »Du kannst nicht mit Sicherheit sagen, dass es die Seuchenschutzbehörde war.«


      »Das behaupten die Blogs. Sie nennen es einen Übungseinsatz. Als müssten die Mitarbeiter der Seuchenschutzbehörde üben, wie man meine Eltern vermöbelt.« Meine Finger krampften sich noch fester ums Lenkrad. »Diese Arschlöcher. Dazu hatten sie kein Recht.«


      »Bitte biegen Sie demnächst links ab«, meldetet sich das Navi.


      Tu es, sagte George.


      Ich bog links ab.


      »Das ist Wahnsinn«, sagte Becks. »Was geht da nur ab? Was haben wir denn getan?«


      »Ehrlich? Ich habe keinen blassen Schimmer mehr.« Mein Gesichtsausdruck hatte ihr wohl klargemacht, dass sie es besser dabei bewenden ließ. Becks schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder zurück. Kurz darauf zog sie eine ihrer Pistolen hervor und legte sie auf ihren Schenkel, gleich unterhalb des Fensters. Sollte jemand einen »Übungseinsatz« mit uns planen, würden sie uns nicht unvorbereitet antreffen.


      Das Navi dirigierte uns durch ein Labyrinth von Nebenstraßen zu einer Ausfallstraße, die uns aus dem Zentrum herausbrachte und zu einer weniger dicht besiedelten Wohngegend führte. Mit jedem Distrikt, den wir hinter uns ließen, sahen die Häuser heruntergekommener aus, bis sie völlig unvermittelt ansehnlicher wurden und wir nicht mehr an Mietshäusern, sondern an gepflegten, von hohen Zäunen umgebenen Kleinvillen vorbeifuhren. Manche hatten sogar Pförtnerhäuschen. Die Tante-Emma-Läden wichen gehobenen Lebensmittelgeschäften, schicken Friseursalons und Wäschereien, die mit kontaktfreier Lieferung bis zur Haustür warben. An den Kreuzungen gab es keine Bluttesteinheiten, sondern Leute auf Cityrollern führten Tests bei jenen durch, die aus dem Auto steigen wollten.


      Als wir tiefer in die wohlhabenden Stadtgebiete hineinfuhren, tauchten bezeichnenderweise immer mehr Leute auf den Gehwegen auf. Manche führten kleine Hunde wie Maggies Miniaturbulldogge oder die gebräuchlicheren Möpse und Zwergspitze aus. Andere hatten Katzen an der Leine. Wir fuhren sogar an einem Paar vorbei, hinter dem ein zahmer sibirischer Fuchs hertrottete. Sein buschiger Schwanz hing am Boden, und seine dreieckigen Ohren waren aufgerichtet, damit ihnen keine mögliche Gefahr entging.


      »Das kann nicht stimmen«, sagte Becks, während sie dem Fuchs nachsah. »Überprüfe mal die Adresse.«


      »Das ist das Ziel, das Mahir mir gegeben hat. Vielleicht verstecken sie sich bei jemandem auf dem Dachboden. Ich weiß es nicht. Wo immer sie sind, sie werden versuchen, nicht aufzufallen.«


      »Nach zweihundert Metern haben Sie Ihr Ziel erreicht«, verkündete das Navi.


      Ich schaute nach vorn. »Oh, Scheiße.«


      »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Becks.


      Vor uns erhob sich ein eingezäuntes, todschickes Luxushotel. Es sah groß genug aus, um den gesamten Parteitag der Republikaner zu beherbergen, vorausgesetzt, man ließ so etwas Linkisches wie Politiker an der weißen Pforte überhaupt ein. Das Torhaus war mit vier Wachen bemannt, deren Sturmgewehre perfekt zu ihren Conciergelivrees passten. Zwei von ihnen traten auf die Straße und machten mir ein Zeichen, anzuhalten.


      »Wir können nicht mehr schnell genug umdrehen«, sagte Becks. »Und bestimmt haben sie Autos.«


      »Oder sie schießen durch unsere Fensterscheiben.« Ich trat auf die Bremse. »War schön, dich kennengelernt zu haben.«


      »Gleichfalls.«


      Die Männer traten zu beiden Seiten an unseren Wagen heran, einer an mein Fenster, der andere an das von Becks. Der Wachmann neben mir klopfte höflich und mit weiß behandschuhten Fingern gegen meine Scheibe.


      Ich zwang mich zu einem Lächeln und ließ das Fenster hinab. »Hi«, sagte ich. »Gibt es ein Problem?«


      »Nein, Mr. Mason. Wir haben Sie erwartet.« Der Mann zückte eine Testeinheit, während ich ihn immer noch anglotzte. »Wenn Sie mir bitte gestatten würden, Ihren derzeitigen medizinischen Status zu überprüfen, erkläre ich Ihnen alles mit dem größten Vergnügen.« Auf der anderen Seite hielt sein Kollege Becks exakt dieselbe Ansprache.


      »Äh.« Ich starrte ihn noch einen Augenblick an, bevor ich mich auf den überraschendsten Teil seiner Rede besann. »Sie haben uns erwartet?«


      »Oh, ja. Miss Garcia hat die Rezeption benachrichtigt, nachdem Sie mit ihr telefoniert haben.« Noch immer lächelte der Mann. So langsam machte mich das nervös. »Wir freuen uns, Sie begrüßen zu dürfen.«


      »Oh … äh.« Ich ergriff die Bluttesteinheit und drückte meinen Daumen auf das Kissen. »Hat sie euch zufällig mit dem Tod gedroht? Euch gewarnt, dass ihr in dieser Stadt nie wieder Arbeit finden würdet? Hat sie geheult?«


      Der Wachmann lachte. »Oh, nein, nichts dergleichen! Sie hat uns lediglich gebeten, Sie am Tor in Empfang zu nehmen und Ihnen zu versichern, dass das Agora Hotel ein vollkommen vertrauenswürdiges Etablissement für ein wenig … sicherheitsbewusstere Menschen ist.«


      »Warten Sie – sagten Sie Agora?« Becks beugte sich zu mir herüber und streckte den rechten Arm durch, da sie noch immer den Daumen auf die Bluttesteinheit drückte. »Das ist das Agora?«


      »Ja, Miss Atherton.« Der Mann runzelte die Stirn, ohne dass seine Ausstrahlung höflichen Diensteifers davon beeinträchtigt wurde. »Sie haben von uns gehört?«


      »Meine Mutter war hier einmal zu Gast, als sie jünger war. Vor ihrer Hochzeit hieß sie Feldman.«


      »Ah!«, sagte der Mann plötzlich wieder mit einem Lächeln. »Von den Feldmans aus New Hampshire?«


      »Ja.«


      »Es ist uns eine Freude, ein weiteres Mitglied der Familie bei uns begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, dass wir den teuren Erinnerungen, die Ihre Mutter Ihnen womöglich weitergegeben hat, gerecht werden können.« Geschickt nahm er mir die Bluttesteinheit aus der Hand und betrachtete das grüne Licht, das am oberen Ende des Geräts anging. »Wie erwartet sind Sie sauber. Willkommen im Agora, Mr. Mason. Ich und die anderen Angestellten stehen zu Ihrer Verfügung.«


      »Ähm, danke?« Ich sah von Becks, der gerade ihr sauberes Testergebnis gezeigt wurde, zu dem Hotelbediensteten und machte mir nicht die Mühe, meine Verblüffung zu verbergen. »Und was passiert jetzt?«


      »Jetzt fahren Sie hinein. Ein Mitarbeiter wird Ihren Wagen einparken.« Als er sah, wie ich mich ans Lenkrad klammerte, setzt er hinzu: »Oder auch nicht, wenn Ihnen das lieber ist. Ihre Bekannten warten in der Lobby auf sie.« Er trat zurück, sein Kollege tat es ihm gleich, und die Tore vor uns öffneten sich gemächlich.


      Becks legte ihre Hand auf meine. »Es ist alles gut«, sagte sie. »Ich habe von diesem Hotel schon gehört.«


      »Und?«


      »Wenn meine Mutter nicht hier gewesen wäre, hätte ich nichts darüber erfahren. Um hier einzuchecken, brauchst du auf deinem Bankguthaben so viele Nullen vor dem Komma, dass selbst so mancher Präsident nicht hier absteigen konnte.« Becks zog ihre Hand zurück. »Diskretion ist ihnen das Allerwichtigste. Jetzt lass uns reinfahren.«


      »Du bist die Chefin.« Ich startete den Motor.


      Becks grinste. »Das höre ich gern.«


      »Dachte ich mir.«


      An dem Einparker vorbeizukommen, ohne ihm die Schlüssel überlassen zu müssen, war leichter, als ich befürchtet hatte. In allen anderen Läden, die ich bisher gesehen hatte und die auch nur annähernd so waren wie dieser hier, wimmelte es von Leuten, die verzweifelt nach Trinkgeld jagten und alles taten, um eines zu bekommen. Solange »alles« nicht bedeutete, tatsächlich einen anderen Menschen anzurühren. Man denkt immer, Hotelangestellte seien weniger paranoid als andere, was Fremde angeht. Ich hätte es fast geglaubt, bis ich ein paar Mal in Hotels übernachtete und mitbekam, wie peinlich das Personal darauf bedacht war, Gäste nicht zu berühren. Es wäre beinahe komisch gewesen, wenn es nicht so verdammt traurig gewesen wäre.


      George hatte einmal die Theorie geäußert, dass Leute, die in Hotels arbeiteten, sogar noch mehr Angst vor anderen Menschen hätten als der einfache Mann von der Straße. »So knüpfen sie zu keinem eine Beziehung«, hatte sie gesagt. »Die Leute kommen und gehen und bleiben nicht lange genug, um mehr als ein Name in einem Gästebuch zu werden. Man empfindet keinen Verlust, wenn man nichts hat, was man verlieren könnte.«


      Das Agora unterschied sich auf beunruhigende Weise davon. Das Lächeln des Einparkers, als ich ihm sagte, dass ich das lieber selbst übernehmen wollte, wirkte aufrichtig, und die Garage für Selbstparker war groß, geräumig und gut beleuchtet. Alle fünf Meter befanden sich Notausgänge. Auch der Hotelpage, der uns die Eingangstür aufhielt, lächelte freundlich, und zwar auch dann noch, als offenbar wurde, dass die tagelange Fahrt uns nicht gerade in einen knusperfrischen Zustand versetzt hatte. Und keiner streckte die Hand nach einem Trinkgeld aus.


      »Das ist seltsam«, murmelte ich Becks zu, als wir weit genug von dem Pagen weg waren, damit er uns nicht mehr hören konnte.


      »Das ist Reichtum«, gab sie zurück, und wir beide legten die Handflächen auf die Testeinheit, um die Schleuse zu öffnen, die den äußeren Ring des Hotels vom eigentlichen Foyer abteilte. Eine Sekunde darauf glitten die Türflügel auf und ließen uns ein.


      »Willkommen, Mr. Mason. Willkommen, Miss Atherton«, sagte eine höfliche Frauenstimme. »Das Agora empfiehlt Ihnen, unser reichhaltiges Serviceangebot zu nutzen. Auf Ihren Zimmern wurde bereits ein heißes Bad eingelassen. Wir freuen uns, dass Sie hier sind.« Dann glitt die Tür am anderen Ende der Schleuse auf, und uns offenbarte sich zum ersten Mal die Empfangshalle.


      Also das ist jetzt echt zu viel des Guten, bemerkte George.


      »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund«, sagte ich und folgte Becks aus der Schleuse hinaus.


      Das Foyer des Agora war in Weiß- und Blautönen gehalten. Es sah aus wie im Innern des teuersten Gletschers der Welt. In einer Ecke stand ein Flügel, halb verdeckt von großen Pflanzen mit breiten grünen Blättern und trompetenförmigen blauen Blüten. Es war kein Pianist zu sehen, aber es hallte angenehmes Geklimper durch den Saal, so leise, dass es nicht ablenkte, aber doch zu wenig vorhersehbar, als dass es vom Band kommen konnte. Die Rezeption befand sich neben einer geschwungenen Treppe, die in den zweiten Stock hinaufführte.


      Maggie und Mahir standen in der Mitte der Halle und unterhielten sich leise. Sie sahen zu uns herüber, als die Schleusentür wieder zuging. »Shaun! Becks!«, rief Maggie aus. In dieser exklusiven Atmosphäre hallte ihre Stimme entschieden zu laut. »Ihr habt es geschafft!« Sie trabte auf uns zu, und Mahir folgte ihr etwas langsamer.


      »Äh, ja. Wir haben es geschafft«, sagte ich und starrte Maggie an. »Du siehst …«


      »Wie die Erbin von Garcia Pharmaka aus«, sagte sie strahlend. »Gefällt’s dir?«


      »Äh …«


      Maggie trug einen maßgeschneiderten Blazer über einem weißen Spitzenhemd, keinen BH und eine Hose, die aussah, als wäre sie mit einer Spraydose aufgetragen worden. Vielleicht war sie das tatsächlich – in den letzten Jahren wurden erstaunliche Dinge mit Formgedächtnispolymeren angestellt, und mir war bekannt, dass man auch an Dosenkleidern arbeitete. Ihr sonst gelocktes und zu Zöpfen geflochtenes braunes Haar fiel lose und glatt auf ihren Rücken, als hätte es seine ganz eigene Schwerkraft entwickelt. Vielleicht war auch das tatsächlich so. Die Gebräuche der pervers Reichen sind mir fremd. Ihr Make-up war so ausgefallen, dass sie es bestimmt nicht selbst aufgetragen hatte.


      Wenigstens hatte sie vernünftige Schuhe an und stöckelte nicht auf unpraktischen High Heels einher. In Medien aus der Zeit vor dem Erwachen habe ich gelesen, dass man sie auch »Fick-mich-Schuhe« nannte. Heute heißen sie »Todeswunsch-Schuhe«. Ich glaube, das trifft die Sache besser.


      »Das ist Shaun, Maggie, und du bist eine Frau«, kam mir Becks zu Hilfe. »Er hat keine Ahnung, was er sagen soll, und wird deshalb stumm herumstehen, bis du das Thema wechselst. Hi. Schön, dich zu sehen. Du siehst bezaubernd aus.« Sie trat vor und zog die Fiktive von Nach dem Jüngsten Tag an sich, und Maggie erwiderte die Umarmung.


      Mahirs Blick traf meinen, und er grinste. »Hallo, Mason.«


      »Hey, Mahir.« Ich schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als hätten wir beide eine interessante Zeit gehabt. Ich will dein Luxushotel sehen und biete einen Zombiebär.«


      »Ich sehe schon, dass das ein höchst aufschlussreicher Abend werden wird.« Er legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich habe die Meldungen über die Masons verfolgt. Zwei unserer Junioren berichten darüber, da es Verbindungen zu den Gründern unserer Seite gibt. Wie geht es dir damit?«


      Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit den »Gründern unserer Seite« George und mich meinte. »Oh, okay, würde ich sagen. Völlig durchgedreht, aber das ist ja normal. Sollen wir uns hier unten wirklich länger aufhalten?«


      Maggie löste sich von Becks und sah zu mir herüber. »Unsere Zimmer sind im dritten Stock. Hat das Agora euch wegen des Bads Bescheid gesagt?«


      »Das hängt davon ab. Wenn du fragst, ob das Agora es uns gesagt hat, meinst du dann …«


      »Das Hotel.«


      »Das habe ich befürchtet. Ja, das Hotel hat uns Bescheid gesagt.«


      »Gut.« Maggie schob eine Hand unter Becks’ Arm und die andere unter meinen und zog uns quer durch das Foyer zu den Aufzügen. »Dann wollen wir euch erst einmal wieder sauber bekommen und in Klamotten stecken, die nicht den Gestank der Straße verströmen. Danach können wir zu Abend essen und einen Angriffsplan für morgen entwerfen.«


      »Gestank der Straße?«, fragte ich.


      »Angriffsplan?«, fragte Becks.


      Morgen?, fragte George.


      »Wie immer ist dein Timing einwandfrei«, sagte Mahir, der neben uns herging. »Morgen früh werden wir unser Ziel hier in Seattle endlich erreichen.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Becks.


      Maggie nahm ihren Arm nur kurz aus meiner Armbeuge, um den Knopf zu drücken, mit dem man die Aufzüge rief. Dann schmiegte sie sich näher an mich heran und flüsterte verschwörerisch: »Wir sind hier, um den Monkey zu treffen, hast du das schon vergessen?«


      Der Aufzug kam und öffnete sich mit einem lauten Klingeln. Maggie trat in die Kabine und bedeutete uns ihr zu folgen. Nachdem ich mit Becks einen Blick gewechselt hatte, kam ich ihrer Aufforderung nach.


      »Ich glaube, die Zombiebären waren mir lieber«, brummte ich.


      »Das geht nur dir so, Mason«, sagte sie und fing an zu lachen. Maggie und Mahir stimmten mit ein, und es klang ein wenig hysterisch, als würden sie nur lachen, um die Finsternis fernzuhalten. Ich spürte, wie der Aufzug unter mir Fahrt aufnahm, und schwieg, während wir nach oben fuhren, unserer Zukunft entgegen.


      [image: Strich]


      Ich war nie ein »armes reiches Mädchen«. Ich hatte zwar immer viel Geld, aber ich hatte auch liebende Eltern, die den Drang, mir jeden Wunsch zu erfüllen, damit ausglichen, dass sie mir ein starkes Verantwortungsgefühl einimpften. Ich habe mein Geld nie als eine Last empfunden. Die einzige Bürde lag in dem Bild, das die Leute deswegen von mir hatten. Das ertrug ich nicht, und das ist auch der Grund dafür, dass ich diesen Beruf gewählt habe. Ich war als Fiktive einfach gut. Als verwöhnte Göre war ich noch nie gut.


      Manche Dinge kann man mit Geld nicht kaufen. Menschen, die einen lieben, einen Job, in dem du jemand bist, ein Gefühl der Selbstachtung … das alles gehört dazu.


      Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      31. Juli 2041. Unveröffentlicht.


      Buffy hat heute gejammert, wir bräuchten einen neuen Signalgeber für den Sendewagen, aber im Moment können wir uns das nicht leisten. Sie will, dass wir die Masons bitten, uns Geld zu leihen. Anscheinend kapiert sie nicht, dass wir uns nicht wegen jeder Kleinigkeit an unsere Eltern wenden können, nur weil sie im Mediengeschäft tätig sind. Klar, wahrscheinlich würden sie uns das Geld geben, aber dafür müssten wir etwas wesentlich Kostbareres aufgeben. Wir würden unsere Unabhängigkeit einbüßen. Einmal Schulden machen wäre genug, damit würden wir ihnen ein Mittel in die Hand geben, um irgendwie bei uns einzusteigen. Genau das wollen sie. Ich weiß, dass sie es wollen.


      Und ich werde nicht zulassen, dass es so weit kommt.


      Aus Postkarten von der Klagemauer, den unveröffentlichten Dateien von Georgia Mason, ursprünglich am 31. Juli 2041 gepostet.
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      »Georgia.«


      Das Wort war so verzerrt, dass es mir unwichtig erschien. Ich gab mir nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Ich lag weich, es war angenehm dunkel, und wenn jemand mit mir reden wollte, sollte er sich keinen Zwang antun. Ich brauchte deshalb noch lange nicht zu antworten.


      »Sie reagiert nicht.«


      »Das habe ich erwartet. Gehen wir davon aus, dass sie wach ist, und narkotisieren wir sie erneut.«


      »Sind Sie sich sicher? Die Belastung für den Organismus …«


      »Wir müssen es hinter uns bringen.«


      Eine Nadel stach mir in den Arm. Der Schmerz war stark genug, um den Nebel zu durchbrechen. Anstelle der weichen Dunkelheit trat schlagartig drängende Sorge. Ich schlug die Augen auf und starrte in verschwommene Helligkeit. Ich sah Gestalten in Arztkitteln, die Plastikmasken im Gesicht trugen. Das beunruhigte mich noch mehr. Was taten sie da, dass die Gefahr bestand, mit meinen Körperflüssigkeiten bespritzt zu werden?


      »Doktor …« Die Stimme klang erschreckt. Was auch immer ich hätte tun sollen, die Augen zu öffnen gehörte offenbar nicht dazu.


      »Ich habe es gesehen. Erhöhen Sie die Midazolamdosis. Sie soll bewusstlos bleiben, bis wir fertig sind.« Die größere der beiden Gestalten beugte sich zu mir herab. »Georgia? Können Sie mich hören?«


      Ich gab einen Laut von mir. Er war schwach, irgendwo zwischen einem Röcheln und einem Ächzen.


      Offenbar reichte es. »Erhöhen Sie die Dosierung umgehend, Kathleen«, bellte Dr. Kimberley, und während sie sich vorbeugte, wurden ihre Züge unter der Plastikmaske sichtbar. Sie hob eine blau behandschuhte Hand und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bewegen Sie sich nicht, Georgia. Bald haben wir es geschafft.«


      Davor hatte ich Angst. Von den Rändern meines Sichtfelds ausgehend verdunkelte sich der Raum, klare Umrisse verschwammen zu Schlieren, als die Wirkung des Mittels einsetzte, das sie mir in die Blutbahn pumpten. Ich wollte schreien, sie fragen, was ihr einfiel, so etwas mit mir zu machen, doch es kam lediglich ein kraftloses Quietschen aus mir heraus wie von einem Gelenk, das geölt werden muss.


      Dr. Kimberley lächelte. »So ist es gut, meine Liebe. Entspannen Sie sich einfach. Bald ist es vorbei.« Dann zog sie ihre Hand zurück, und wieder fiel die Welt von mir ab.


      In der Dunkelheit herrschte keinerlei Zeitgefühl. Aber Shaun war bei mir und hielt meine Hand. Gemeinsam saßen wir in der Finsternis, und alles war gut, für immer und ewig.


      Oder bis seine Hand aus meiner glitt und die Schwärze zu verblassen begann. Da begriff ich, dass mein zeitweiliger Friede erneut eine von Drogen hervorgerufene Lüge gewesen war. Wut erfüllte mich. Wie konnten sie es wagen, so mit mir zu spielen? Das war nicht recht. Es war nicht fair. Es war nicht …


      »Georgia.«


      Wieder klang das Wort unscharf und gedämpft, als käme es aus großer Entfernung. Diesmal zwang ich mich, mich danach auszustrecken und die Augen zu öffnen. Nichts passierte. Frustriert versuchte ich, zu antworten, und wieder brachte ich nur ein schwaches Quieken hervor.


      Das schien auszureichen. »Sie ist aufgewacht, Doktor. Sie ist noch nicht ganz bei sich, kommt aber zu Bewusstsein.«


      »Gut.« Ich hörte das Kreischen von Rädern auf einem gefliesten Boden, gefolgt von dem Geräusch, wenn sich jemand auf einen Stuhl setzt. »Georgia, ich bin’s, Doktor Kimberley. Ich weiß, dass Sie verwirrt sind, und Bewegungen dürften Ihnen schwerfallen, aber wenn Sie dazu in der Lage sind, drücken Sie bitte meine Hand.«


      Ihre Hand drücken? Ich berührte ihre Hand nicht einmal. Vor Wut brachte ich ein neuerliches Quieken heraus.


      »Kathleen besorgt etwas, damit Sie sich besser fühlen, aber Sie müssen ein wenig mithelfen. Bitte drücken Sie meine Hand.« Ihr Tonfall war gefasst, geduldig. Die Stimme einer Ärztin, die wusste, dass man ihr vertrauen wollte, weil sie diejenige war, die das Skalpell in der Hand hielt. »Sie waren ungefähr sieben Stunden unter Narkose.«


      Unter was? Ich bekam mehr Gespür für meinen Körper, der ausgestreckt auf einer gepolsterten Fläche lag. Mein Kopf lag etwas höher als der Rest, wohl damit ich leichter Luft bekam. Ich musste mich sehr anstrengen, um mich zu konzentrieren, und dabei krampfte ich die Hände zusammen. Meine Finger trafen auf etwas, das nachgab.


      »Sehr gut!« Dr. Kimberley klang erfreut. Das Etwas glitt aus meiner Hand heraus. »Kathleen, injizieren Sie ihr die Lösung über die Infusion und geben Sie mir das Ephedrin. Es ist Zeit, dass unsere Miss Mason sich wieder ganz zu den Lebenden gesellt.«


      Wieder stieß ich ein wütendes Quieken aus. Wäre Shaun hier gewesen, hätte er diesen Leute so schnell die Ärsche aufgerissen, dass …


      Dann erklang eine vertraute Stimme, die meinen Zorn sogleich besänftigte. »Geht es ihr gut?«


      Ich erstarrte, soweit ich bei meiner derzeitigen Bewegungslosigkeit erstarren konnte. Dr. Kimberley schien es jedenfalls nicht aufzufallen. »Ja, Mr. Vizepräsident. Die Behandlung war ein Erfolg. Wenn keine Komplikationen mehr auftreten, rechne ich mit einer vollständigen Genesung.«


      »Gut.« Eine Hand berührte meine Stirn. Ich bemühte mich, die Augen zu öffnen. »Es tut mir so leid, dass Sie all dies durchmachen mussten, George. Nun tun Sie, was Sie am besten können. Lassen Sie sie alle hochgehen.«


      Ich stöhnte. Mehr brachte ich nicht heraus.


      Rick zog seine Hand weg. »Wenn ich länger bleibe, wird meine Abwesenheit auffallen. Sollte es Komplikationen geben, benachrichtigen Sie mich über mein Büro. Ich will unverzüglich informiert werden. Haben Sie das verstanden?«


      »Ja, Sir«, sagte Dr. Kimberley.


      Plötzlich wurde ich von stechenden Schmerzen geschüttelt, die von einer Stelle nah an meinem Herzen ausgingen. Wenn ich auch nicht sprechen konnte, so konnte ich doch schreien, und das tat ich. Dabei bäumte ich mich auf, bis ich den Eindruck hatte, eine regelrechte Brücke zu schlagen.


      »Sie hat Krämpfe«, rief Dr. Kimberley. »Den Notfallwagen, schnell!«


      Das Ende ihres Satzes wurde verschluckt und ging im allgemeinen Chaos unter, als die Dunkelheit ihre Tentakel wieder nach mir ausstreckte. Ein Warnsignal plärrte, und ich schrie so laut, dass ich meinte, in meiner Kehle würde etwas zerreißen. Dann zog sich die Welt zurück, und ich stürzte in die Finsternis. Diesmal war kein Friede dort, nur Schmerz, Schmerz, Schmerz.


      Kopflose Stimmen redeten in der Dunkelheit durcheinander. »… verlieren sie, ich weiß nicht warum, sie …« »… müssen eines übersehen haben …« »… schauen Sie unterm Schlüsselbein nach …«


      Und dann gab es nur noch die Dunkelheit, so umfassend, dass sie auch noch den Schmerz verschlang, und die Stimmen spielten keine Rolle mehr. Eine Zeit lang herrschte willkommenes Nichts. Das reine Nichts.


      »Georgia.«


      Als man mich zum dritten Mal aus der Dunkelheit rief, war nichts unscharf oder gedämpft. Das Wort klang aus der Nähe, unmittelbar und in vollkommener Klarheit. Ich stöhnte. Plötzlich spürte ich meinen Körper und merkte, dass er Teil meines Bewusstseins war. Und mein Bewusstsein unterschied sich von der Dunkelheit.


      »… was?«, flüsterte ich. Diese kleine Bewegung bewirkte, dass mir hundert andere Dinge bewusst wurden. Ich hatte einen Mund. Ich konnte sprechen. Meine Lippen waren ausgetrocknet, und meine Kehle schmerzte. Das waren die einzigen Schmerzen – für den Moment wenigstens.


      Ich lebte.


      »Wie fühlen Sie sich?« Dr. Kimberley klang aufrichtig besorgt. Ich hatte in meinem Leben genug Zeit mit Ärzten verbracht, um zu wissen, wann sie Sorge nur vorgaben. Und Dr. Kimberley gab sie nicht vor. Den Atemschutz hatte sie offenbar endgültig abgelegt, und ihre Worte – noch immer mit walisischem Akzent – klangen sanft und erschöpft, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.


      »Wasser«, wisperte ich.


      »Sie sind nicht dehydriert, aber ihre Kehle ist ausgetrocknet. Wir haben Sie die letzten drei Tage mit einer Sonde gefüttert. Vor einer Stunde ungefähr haben wir sie entfernt. Wenn Sie die Augen öffnen können, kann ich Ihnen etwas Wasser geben. Tut mir leid, aber das ist der Deal. Wenn Sie reagieren, bekommen Sie Wasser.«


      Ich schlug die Augen auf. Das Licht stach wie Messerstiche, und ich kniff die Lider sogleich wieder zusammen. Ich spürte einen leichten Druck auf der Nase, als Dr. Kimberley mir etwas aufsetzte.


      »Die wird das Gröbste abschirmen«, sagte sie. »Ich fürchte, uns hat die nötige Ausrüstung gefehlt, um ihre Netzhäute lichtunempfindlich zu machen. Sie werden sich mit der Zeit wieder anpassen.«


      »Was … wo bin ich?« Wieder öffnete ich die Augen. Diesmal hielt die Einweg-UV-Brille, die Dr. Kimberley mir aufgesetzt hatte, die schlimmsten Lichtstrahlen ab. Sie selbst stand mit einem Glas Wasser in der Hand vor meinem Bett.


      »Sie befinden sich noch immer im Gebäude der Seuchenschutzbehörde von Seattle. Es ist uns gelungen, Videoaufzeichnungen von Ihnen in meinem Labor in Endlosschleife zu verwenden und Testergebnisse zu fälschen, sodass es nach außen hin aussieht, als wären Sie immer noch dort. Aber wir hatten keine Möglichkeit, Sie vom Gelände wegzubringen. Nicht dass das angesichts Ihres Zustands möglich gewesen wäre.« Sie beugte sich vor, hielt mir das Glas an die Lippen und kippte es, sodass ich ein paar winzige, behutsam dosierte Tropfen saugen konnte. »Langsam, Georgia, langsam. Sie wollen doch bestimmt kein Wasser in die Luftröhre bekommen.«


      Ich zog den Kopf zurück, hustete ein wenig und fragte: »Warum können Sie nicht einfach wie jeder normale Mensch sagen: Verschlucken Sie sich nicht?«


      »Weil ich Ärztin bin und man uns beibringt, niemals ein einfaches Wort zu benutzen, wenn es dafür auch ein hochgestochenes gibt.« Dr. Kimberley nahm das Glas aus meiner Reichweite. Dadurch konnte ich den Raum besser überblicken. Er war vollgestellt mit medizinischen Überwachungsgeräten und einem Infusionsständer, der noch immer mit meinem Arm verbunden war. Ich sah ihn angewidert an.


      »Was soll das alles?«


      »Damit haben wir Sie am Leben gehalten, während wir darauf gewartet haben, dass die Toxine ihren Weg aus Ihrem Körper herausfinden.« Dr. Kimberley stellte das Glas auf eines der Geräte, bevor sie sich neben dem Bett auf einen Stuhl setzte. »Gregory hat Ihnen Ihren Ersatz gezeigt, nicht wahr?«


      »Ja«, krächzte ich.


      »Dann haben Sie erfahren, dass man den Klon ganz auf deren Bedürfnisse hin gestaltet. Mit Ihnen haben sie genau dasselbe gemacht, meine Liebe, auch wenn sie Ihren Geist weitestgehend unangetastet gelassen haben – schwacher Trost und so weiter. Sie brauchten Sie als Ausstellungsstück. Der Rest war zum Abschuss freigegeben.«


      »Und deshalb haben Sie mich eingeschläfert?« Ich war zu müde, um meiner Empörung Ausdruck zu verleihen. Obwohl ich mich bemühte.


      »Ja.« Dr. Kimberley nickte. »Haben Sie jemals von der Seewespe gehört, einer bestimmten Quallenart? Sie ist eine der vielen scheußlichen Überraschungen, die in unseren Ozeanen lauern. Sie kommt aus Australien, und ihr Stich kann einen Erwachsenen innerhalb von Minuten töten, wenn er nicht rechtzeitig behandelt wird.«


      »Und?«, flüsterte ich.


      »Die netten Leute, die Sie geschaffen haben, wollten sichergehen, dass das, was jetzt geschieht, niemals Erfolg haben wird. Deshalb haben sie an strategischen Punkten Ihres Körpers biologische Sprengköpfe implantiert. Diese sollten bei einer bestimmten Kombination von Reizen aufplatzen und das Gift der Seewespe in ihre Blutbahn ausschütten. Nur unter einer einzigen Bedingung würde der Tod nicht sofort eintreten, nämlich wenn zum Zeitpunkt der Giftausschüttung ein medizinisches Team bereitstand, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«


      Nun ergab die Dunkelheit so langsam einen Sinn. Ich schluckte und bemühte mich um eine festere Stimme, als ich sagte: »Sie hätten mich vorwarnen können.«


      »Nein, ich fürchte, das hätten wir nicht tun können. Einige der Implantate waren so programmiert, dass sie von bestimmten Schlüsselwörtern ausgelöst worden wären, die unweigerlich aufgetaucht wären – und sei es nur, weil Sie gemerkt hätten, dass wir diese Worte absichtlich vermeiden, und danach gefragt hätten.« Dr. Kimberley tätschelte meine Hand. Diesmal trug sie keine Gummihandschuhe, und ihre Haut war kühl. »Wir haben acht Giftbeutel aus Ihrem intramuskulären Gewebe entfernt, dazu zwei Ortungssender und einen Chip, der Sie als Eigentum der Seuchenschutzbehörde ausweist.«


      Das brachte mich von Neuem auf die Palme. »Sie wollen sagen, man hat mich gechipt? Wie einen Hund?«


      »Leider ist das gar kein schlechter Vergleich. Wenn Sie es jemals geschafft hätten, aus dieser Einrichtung zu entkommen, hätte man Ihre Bewegungen nachverfolgt, um zu beweisen, dass Sie tatsächlich ein Klon mit der Persönlichkeit von Georgia Mason sind, wie sie behaupteten. Aber wir haben alles entfernt, und die Einschnitte sind beinahe verheilt. In ein, zwei Tagen müssten Sie wieder gesund sein.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Das lässt uns nicht viel Zeit. Ich darf eine Woche lang über Sie verfügen. Drei Tage haben wir bereits für Ihre Entgiftung und Genesung aufgewendet. Nachdem Sie jetzt wieder wach sind, können wir weitermachen, aber ich hatte eigentlich gehofft, etwas mehr Zeit zu haben.«


      »Was sie Ihnen verschweigt, ist, dass Sie dreimal beinahe gestorben wären«, sagte Gregory. Ich sah in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Er stand in der Tür mit einem Tablett in der Hand. »Die erste Operation hat Ihren Organismus so sehr mitgenommen, dass die verbleibenden Giftbeutel aufgeplatzt sind. Nachdem wir diese herausgeholt hatten, mussten wir feststellen, dass wir einen übersehen hatten.«


      »Und das dritte Mal?«, fragte ich. Es fiel mir schwer, nicht zu grinsen, trotz allem, was er sagte. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich den Anblick eines vertrauten, freundlichen und vertrauenswürdigen Gesichts gebraucht hatte.


      »Ihr Herz hat ausgesetzt. Wir wissen immer noch nicht, warum.«


      »Aber es ist uns gelungen, es wieder zum Schlagen zu bringen. Es besteht keine Veranlassung, dem Mädchen Angst einzujagen«, sagte Dr. Kimberley streng. »Nun, Georgia, bestimmt haben Sie Fragen …«


      »Wer sind Sie, was machen Sie, und wie zum Teufel wollen Sie mich hier herausbringen?« Ich stützte mich so gut es ging ab, um mich mithilfe des Kissens aufzusetzen.


      Dr. Kimberley seufzte. »Und wie es aussieht, ist die Fragestunde jetzt und nicht erst, wenn Sie etwas Anständiges in Ihren Magen bekommen haben. Ich bin wirklich Dr. Kimberley. Shaw war der Mädchenname meiner Mutter. Mit Vornamen heiße ich Danika. Ich habe in Oxford studiert und später am Kauai Institut für Virologie unter Dr. Joseph Shoji. Vor sechs Jahren wurde ich vom EIS angeworben, und die letzten fünf Jahre war ich in geheimem Einsatz beim Seuchenschutz. Beim Shelley-Projekt war ich von Anfang an dabei, und sie sind die erste Georgia Mason, die es so weit gebracht hat.«


      »Das Shelley … Ach, jetzt hören Sie aber auf. Die haben ihr lustiges Journalistinnenklonprojekt tatsächlich nach Mary Shelley benannt? Hätten sie nicht wenigstens Herbert West oder so etwa nehmen können?«


      »Ich hatte dabei kein Mitspracherecht«, sagte Dr. Kimberley und wirkte ein wenig belustigt. »Gregory ist einer unserer besten Leute.«


      »Dr. Gregory Lake, zu Ihren Diensten«, sagte Gregory. »Ich bin in erster Linie Epidemiologe im Außendienst, aber ich kam hierher, als Dr. Kimberley Verstärkung angefordert hat. Darüber bin ich froh. Die Lage ist ernster, als es den Berichten zufolge den Anschein hatte.«


      »Es ist nicht meine Schuld, dass man mir keinen Zugang zu den Probanden gewährt, bevor die Untersuchungen, die ich hier durchführen soll, erforderlich sind«, sagte Dr. Kimberley leicht gereizt. »Die Hälfte der Probandinnen ist vom Labor im Biomüll gelandet, ohne dass ich sie zu Gesicht bekommen hätte.«


      »Bei solchen Gesprächen werde ich richtig optimistisch, was meine Zukunft angeht.« Ich ließ mich in die Kissen sinken. »Und ihr seid der Klonrettungstrupp?«


      »Nicht ganz.« Dr. Kimberley beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sie sah mich mit großem Ernst an. »Georgia, wir sind hier, weil wir Ihre Hilfe brauchen.«


      Ich blinzelte und sah zu Gregory hinüber. Auch er machte ein ernstes Gesicht. Gelächter staute sich in meiner Brust auf. »Sie brauchen meine Hilfe? Ich bin seit … ich weiß nicht einmal, wie lange … tot. Ganz zu schweigen, dass ich nicht tatsächlich diejenige bin, die ich zu sein glaube, nur gerade beinahe so, um als schizophren durchzugehen. Was kann ich schon tun, um Ihnen zu helfen?«


      Dr. Kimberley und Gregory wechselten einen Blick. Dann räusperte er sich und sagte: »Die Lage hat sich seit Ihrem Tod verschlimmert. Als Folge eines ziemlich unangenehmen Zwischenfalls in der Seuchenschutzbehörde von Memphis, wegen der er gesucht wird, ist Shaun Mason momentan nicht auffindbar. Er …«


      »Warten Sie mal – Memphis? Ist mit Dr. Wynne alles in Ordnung?« Dr. Joseph Wynne hatte sein Büro in Memphis. Er war einer der ersten Menschen beim Seuchenschutz, der sich wirklich um das Wohlergehen der Leute gesorgt hatte. Ohne ihn wären wir wahrscheinlich in der Wüste zwischen Oklahoma und Texas gestorben.


      »Dr. Wynne ist bei dem Zwischenfall gestorben. Es ist noch immer unklar, welche Rolle er dabei einnahm. Die Seuchenschutzbehörde beharrt darauf, dass er ein Märtyrer war, während der EIS Grund hat, das Gegenteil zu glauben.« Gregory sah mein fassungsloses Gesicht und zögerte. »Auch Dr. Kelly Connolly wurde im Gebäude der Seuchenschutzbehörde von Memphis tot aufgefunden.«


      »Was sehr erstaunlich war, wenn man bedenkt, dass sie einige Wochen davor bei einem missglückten Raubüberfall ums Leben gekommen sein soll«, klinkte sich Dr. Kimberley ein. »Als wir Videoaufzeichnungen durchgingen, die das Team Ihres Bruders in den Wochen vor dem Zwischenfall zeigten, entdeckten wir etliche Aufnahmen, auf denen eine Blondine zu sehen war, deren Gesichtszüge weitgehend mit denen von Dr. Connolly übereinstimmten. Vielleicht ist sie tatsächlich erst an jenem Tag in Memphis gestorben.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich.


      Dr. Kimberley bedeutete Gregory mit einer Handbewegung das Wasserglas herüberzubringen. »Damit will ich sagen, dass die Dinge schlimmer sind, als Sie es zum Zeitpunkt Ihres Todes ahnten.«


      »Das war nicht ich«, gab ich beinahe mürrisch zurück. Ich war gerade ohne meine Zustimmung narkotisiert und aufgeschnitten worden, von daher stand es mir zu, etwas widerspenstig zu sein. Gregory hielt mir das Wasser zum Nippen hin, und ich ergriff die Gelegenheit dankbar. Zu spüren, wie die Flüssigkeit meinen Rachen netzte, war eine der angenehmsten Erfahrungen meines Lebens.


      »Nein, Sie haben recht, das waren nicht Sie«, sagte Dr. Kimberley. »Und doch waren Sie es. Sie sind fast so etwas wie ein Paradox, mein liebes Mädchen, und wahrscheinlich das letzte As, das unsere Seite noch im Ärmel hat. Für uns ist es wichtig, dass Sie Georgia Mason sind, genauso wie es für die andere Seite wichtig ist, dass Sie es nicht sind. Für uns ist entscheidend, dass Sie wie Georgia Mason denken, wie sie handeln und wirklich sie sind. Wir hätten Sie nie erschaffen können. Ich klammere mich an den Glauben, dass der EIS dafür immer noch eine Spur zu viel Menschlichkeit besitzt. Doch nun, da Sie schon einmal existieren, bitte ich Sie um Verzeihung, aber wir wollen Sie nun auch zu unserem Vorteil einsetzen.«


      Ich hustete. Gregory nahm das Glas weg. »Was bilden Sie sich denn ein, wofür Sie mich benutzen können? Ich werde Shaun euretwegen nicht verraten.«


      »Das haben wir auch zu keinem Zeitpunkt erwartet. Ihre Treue gehört zu den Dingen, wegen denen Sie für Dr. Thomas und seinesgleichen unbrauchbar sind.« Dr. Kimberley verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Dieser Typ hat die Vorzüge von Treue einfach nie begriffen.«


      »Richtig.« Meinen linken Arm zu bewegen gehörte zu den anstrengendsten Dingen, die ich je getan hatte. Aber irgendwie schaffte ich es, mir die Hand auf die Stirn zu legen. »Dann seid ihr also die Guten. Ihr sucht einen Weg, mich hier herauszuschleusen, damit ich flüchten und mich Shaun anschließen kann. Dann können wir diese ganze Verschwörung auffliegen lassen und glücklich leben bis ans Ende unsrer Tage. Ist es das?«


      »Ich hätte es nicht ganz so ausgedrückt …«, begann Dr. Kimberley.


      Ich sah zu Gregory. »Ist sie bescheuert oder glaubt sie, dass ich es bin? Denn ich merke sehr wohl, wenn man mir Mist erzählt.«


      »Florida ist zu einer Zone der Gefahrenstufe eins erklärt worden«, antwortete er.


      »W-was?«, brachte ich heraus, nachdem ich den scheinbaren Gedankensprung nachvollzogen hatte. »Das ist doch nicht möglich.«


      »Insekten, die Kellis-Amberlee übertragen, wurden von einem Tropensturm von Kuba herübergeblasen und an die Golfküste der USA getrieben. Wir haben mehr als nur Florida verloren, aber das ist der einzige Staat, der zur Stufe eins erklärt wurde. Bisher.«


      »Warten Sie. Soll das heißen …«


      »Es handelt sich hier nicht um eine natürliche Mutation. Diese Moskitos sind dreimal so groß wie alles, was wir bis jetzt gesehen haben – von der Größe her perfekt geeignet, um Kellis-Amberlee zu übertragen. Ist es nicht komisch, dass sie erst kurz nach einem Einbruch in eine wichtige Einrichtung der Seuchenschutzbehörde aufgetaucht sind?« Gregory sah mich ruhig an. »Das Ziel des EIS ist es, Infektionskrankheiten nachzuverfolgen, zu isolieren und auszulöschen. Inzwischen sehen wir die Seuchenschutzbehörde als eine Infektionskrankheit an. Und deshalb, ja, Georgia, wir suchen tatsächlich nach einem Weg, Sie zu befreien, damit Sie Ihr Team – oder das, was davon übrig ist – wiederfinden und ihm erzählen können, was Sie wissen.«


      »Damit wird das Zünglein an der Waage nicht völlig zu unseren Gunsten ausschlagen, aber es wird uns immerhin helfen«, fügte Dr. Kimberley hinzu. »Ihr Tod wurde in der Berichterstattung sehr gut dokumentiert, und Sie sind ein zu perfektes Modell. Wenn Sie zu den richtigen Leuten gehen, wird man das alles auf keinen Fall als Ente abtun. Und wenn Sie die richtigen Leute nicht finden, dann werden wir gerne nachhelfen.«


      Ich seufzte. »Ist das Ganze ein politisches Ränkespiel, um die Kontrolle über die Seuchenschutzbehörde zu erlangen?«


      »Würde es Sie wirklich kümmern, wenn es so wäre?«, fragte Gregory.


      Darüber nachzudenken verursachte mir Kopfschmerzen. Deshalb beschloss ich, die Sache anders anzugehen. »Habe ich Rick gehört? Ich kann mich daran erinnern, dass ich aufgewacht bin und ihn gehört habe.«


      »Ja«, sagte George. Das überraschte mich. Ich hatte schon halb damit gerechnet, dass sie es abstreiten würden. »Er konnte sich eine Weile davonstehlen, um sich mit uns zu treffen. Ich bedaure, dass Sie während seines Besuchs nicht wach waren.«


      »Vizepräsident Cousins machte sich große Sorgen um Sie«, setzte Dr. Kimberley hinzu. »Er war es, der den EIS gebeten hat, dieses Projekt zu unterwandern. Ihm gelang es auch, mir eine Zugangsgenehmigung für höhere Stufen zu verschaffen, sonst hätten wir diesen Coup überhaupt nicht durchziehen können.«


      »Was uns nichts bringen wird, wenn Sie sich nicht schnell genug wieder erholen, damit wir Sie hier herausbringen können«, sagte Gregory. Er wandte sich zu einem der Monitore um. »Ihr Körper ist wegen all der Aufregung immer noch mitgenommen. Sie sollten ein bisschen schlafen.«


      »Schlafen ist das Letzte, was ich will«, wehrte ich mich. »Ich will wissen, was hier verdammt noch mal vor sich geht.«


      »Und deswegen müssen Sie schlafen.« Gregory lächelte schwach und hielt eine leere Spritze in die Höhe. »Ich fürchte, Sie haben dabei nicht viel mitzureden. Ich habe etwas in Ihre Infusion getan. In ein paar Stunden sehen wir uns wieder.«


      »Was …?« Ich bekam große Augen. »Sie Mistkerl.«


      »Sie schmeicheln mir.«


      »Sie hätten … Sie hätten mich vorher fragen können …« Das Sprechen fiel mir schwer. Ich wusste nicht, ob das von meinem Zorn herrührte oder ob das Mittel bereits wirkte, jedenfalls war ich ordentlich angepisst.


      »Dann hätten Sie Nein gesagt«, erklärte Dr. Kimberley und erhob sich.


      »Verdammt … genau … Ich …« Ich verlor den Faden, und die Dunkelheit griff nach mir. Diesmal war sie sanfter und weniger bedrohlich. Was noch lange nicht hieß, dass es mir gefiel, doch als mir klar wurde, dass es nichts bringen würde, mich dagegen zu wehren, gab ich auf und ließ mich in die Bewusstlosigkeit zerren.


      Als ich zum vierten Mal erwachte, sagte niemand meinen Namen, und ich war allein im Zimmer. Ich war allein in meinem ein Stück weit nach oben gestellten Krankenhausbett unter einer gelben Decke, die man mir bis zur Schulter hochgezogen hatte. Ich hatte mich so sehr an das Weiß der Seuchenschutzbehörde gewöhnt, dass mich die Farbe beinahe wie ein Schock traf. Mit zitternden Armen setzte ich mich auf, sodass die Decke von meiner Schulter rutschte. Statt meines weißen Schlafanzugs trug ich blassblaue OP-Klamotten. Noch mehr Farbe. Nach der langen Zeit in einer Welt ohne Farben reichten diese Tupfer aus, um mich zu verwirren.


      Als ich mir sicher war, dass ich nicht umkippen würde, setzte ich einen Fuß auf den Boden – barfuß. Einen Augenblick lang durchzuckte mich Panik, als mir einfiel, dass ich meine Pistole nicht mehr hatte. Ich umklammerte das Bettgitter, um aufzustehen, hielt aber inne, als mein Blick auf den Nachttisch fiel, denn dort lag die Pistole. Mit etwas zittriger Hand ergriff ich sie und entspannte mich ein wenig, als ich an ihrem Gewicht merkte, dass sie geladen war. Wenigstens hatten sie mich nicht ganz wehrlos alleine gelassen. Ich schob sie unter den Hosenbund und vergewisserte mich zweimal, dass sie gesichert war, bevor ich erneut das Bettgitter umfasste, tief Luft holte und aufstand.


      Ich fiel nicht. Das war schon mal ein Anfang. Ich spürte keinen direkten Schmerz, auch wenn ich mich überall wund fühlte und an gewissen Stellen ein nervtötendes Ziehen hatte, das mich an Nahrungssonden und Katheter denken ließ. Notwendige Übel, aber nichts, womit ich mich aufhalten wollte.


      Mir gegenüber war eine Tür. Ich konzentrierte mich auf sie, ließ das Bett los und schleppte mich darauf zu, zunächst langsam, aber dann, als ich an Selbstvertrauen gewann, immer zügiger. Das dumpfe Ziehen ließ sogar etwas nach, als die Muskeln in meinen Beinen und im Rücken bewegt wurden. Vielleicht kam es nur vom langen Liegen.


      Ohne Zwischenfall gelangte ich zu der Tür und ergriff den Knauf. Ich erwartete ernsthaft, dass die Tür abgeschlossen war. Doch sie ließ sich öffnen, und so trat ich aus meinem Krankenzimmer in einen Raum, der wie ein Zentrallabor aussah. Dort ging Dr. Kimberley gerade die Untersuchungsergebnisse mit zwei ihrer Techniker durch. Als sie die Tür gehen hörten, wandten sich alle drei zu mir um.


      Einen Moment lang rührte sich niemand. Wir blinzelten uns nur gegenseitig an. Dr. Kimberley hatte sich als Erste wieder gefasst. »James?«


      »Bin schon dabei, Doktor«, sagte der Labortechniker, stand auf und eilte zu einem kleinen Kühlschrank für Blut- und Gewebeproben. Er machte ihn auf und holte eine rot-weiße Dose heraus, die mir nur allzu vertraut war. Er brachte sie mir. »Schön, Sie wach zu sehen.«


      Schweigend nahm ich die Cola, schnippte den Verschluss auf und trank einen tiefen Schluck. Die Kohlensäure brannte in meinem wunden Rachen. Alle sahen mir dabei zu. Niemand sagte etwas.


      Ich nahm die Dose herunter.


      »Als Erstes – als Allererstes – werde ich mich nach Peilsendern durchchecken lassen«, sagte ich an Dr. Kimberley gerichtet. »Wenn wir irgendetwas finden, werde ich nicht für euch arbeiten. Ich werde euch nichts nützen. Dann müsst ihr mich erschießen und mit einem neuen Klon von vorn anfangen – in der Hoffnung, dass ihr dabei ein zweites Mal ungeschoren davonkommt. Ist das klar?«


      »Klar wie Kloßbrühe«, sagte sie mit einem Nicken. »Wir sind aufrichtig zu Ihnen. Nicht weil das unsere Art wäre, sondern weil es uns zu diesem Zeitpunkt am meisten weiterbringt … und weil es das Einzige ist, was uns noch von der anderen Seite unterscheidet.«


      »Nun gut. Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Noch drei Tage. Dieses Mal waren Sie nur für wenige Stunden bewusstlos – lange genug, damit wir die postoperative Nachversorgung durchführen konnten.«


      »Ja, tun Sie das nie wieder. Wenn Sie mich narkotisieren müssen, dann will ich das vorher erfahren.« Ich trank noch einen Schluck. »Ich brauche eine Internetverbindung, Schuhe und noch mal eine Cola.«


      Dr. Kimberley lächelte. »Ich glaube, das lässt sich alles arrangieren.«


      »Gut.« Meine Dose war schon fast leer. Bevor ich Dr. Kimberleys Lächeln erwiderte, trank ich sie aus. »Dann lasst uns mal eine Revolution starten.«


      [image: Strich]


      Wir haben Seattle ohne Unterbrechung erreicht. Zwischendurch war es ein bisschen brenzlig, aber jetzt sind wir hier, und Maggie hat es irgendwie fertiggebracht, uns zu verstecken, und zwar an einem Ort, der geradezu das Gegenteil von Untergrund darstellte. Geld. Gibt es etwas, was man mit Geld nicht kaufen kann?


      Wir brechen gleich auf, um den Monkey zu treffen, den Kerl, der Identitäten angeblich so gut fälschen kann, dass es nichts und niemand auf der Welt merkt. Das wird dann Maggies letztes Heldenstück sein. Wenn wir das geschafft haben, wird sie nach Weed zurückkehren, zu ihren Bulldoggen und B-Movies. Ich werde sie hammermäßig vermissen, aber ich bin auch froh, auf eine Art.


      Wenigstens eine von uns hat es dann geschafft, lebend aus dieser Scheiße zu entkommen.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      1. August 2041. Unveröffentlicht.


      An manchen Tagen wache ich auf und stelle fest, dass ich den Typen im Spiegel nicht mehr kenne. Wer ist dieser Typ mit den ergrauten Schläfen und dem Zweihundertdollarhaarschnitt? Wer ist der Mann in dem teuren Anzug und mit der enormen politischen Macht, die ihm nichts nützt, wenn es wirklich darauf ankommt? Wer bist du mit all den Gespenstern in deinen Augen?


      Jetzt mal im Ernst, du Arschloch. Wer zum Teufel bist du, und warum starrst du mich so an, wann immer ich dir in die Augen schaue? Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewänne und nähme Schaden an seiner Seele? An Tagen wie diesen würde ich das wirklich gern wissen.


      Ich wünschte, ich könnte ihnen erklären, warum ich das zulassen musste. Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, wofür das alles war. Und ich wünschte, ich könnte auch nur eine Sekunde lang glauben, dass sie mir verzeihen werden …


      Aus dem persönlichen Tagebuch von Vizepräsident Richard Cousins,


      1. August 2041. Unveröffentlicht.
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      Die höfliche Stimme des Hotels holte mich kurz vor Sonnenaufgang aus dem Bett. Ich setzte mich auf und blinzelte orientierungslos in das reich ausgestattete Zimmer, in dem ich lag – in jedem anderen Hotel hätte man es als Suite bezeichnet. Dann fiel mir ein, wo ich mich befand. Mit einem leisen Fluch stand ich auf.


      Meine Kleider lagen in der Nähe der Badezimmertür unterhalb der Lichtschalter verstreut auf dem Boden. Am Abend zuvor hatte ich fast zehn Minuten lang mit den Schaltern gespielt, hatte das Licht heller eingestellt, sodass für Leute mit jahreszeitlich bedingter Depression der Eindruck von natürlicher Sonnenbeleuchtung entstand. Dann hatte ich das UV-Licht so angepasst, das Leute mit retinalem KA wählen konnten. Schließlich war ich mit Schwarzlicht und einem voll aufgedrehten Weißes-Rauschen-Generator ins Bett gegangen. Fast war es so, als wäre ich wieder in Berkeley zu der Zeit, bevor das alles angefangen hatte.


      Seit einem Jahr hatte ich nicht mehr so gut geschlafen. Geweckt zu werden, wenn auch sanft, erschien mir wie Verrat.


      Wir hatten uns nicht darüber unterhalten, wie wir zum Monkey gelangen würden. Wir versammelten uns einfach im Sendewagen, als gehöre es sich so, dass wir alle wieder vereint waren. Mahir setzte sich auf den Beifahrersitz und balancierte seinen Tablet-Computer auf den Knien. Maggie und Becks gingen in den hinteren Teil. Im Rückspiegel erkannte ich, dass Becks am Heckfenster Position bezogen hatte und beobachtete, ob uns jemand folgte.


      »Wohin?«, fragte ich, während ich mich anschnallte.


      »Ich habe die Adresse«, sagte Mahir und hielt den Bildschirm hoch. Ich sah ein schwarzes Fenster mit einem blinkenden grünen Cursor in der oberen rechten Ecke.


      Ich blinzelte. »Was ist das für ein Scheiß?«


      »Unsere Karte.« Er nahm das Tablet herunter und strich mit dem Finger über den unteren Rand, um die Tastatur aufzurufen. Dann tippte er mit flinken, geübten Fingern »Suche Monkey« hinein und berührte das Eingabefeld. Der Cursor sprang in die nächste Zeile.


      Über die Sitzlehne hinweg sah Maggie uns zu. Ich runzelte die Stirn, doch Mahir war ganz auf den Bildschirm konzentriert. Minuten verstrichen.


      »Okay«, sagte ich schließlich. »Das ist doch bescheuert. Falls du dich gefragt hast, ob ich es blöd finde, sei dir versichert, dass dies der Fall ist. Hast du einen Plan B?«


      »Ja.« Mahir hielt mir erneut den Computer hin. Unter der von ihm geschriebenen Zeile war eine zweite erschienen, und der Cursor blinkte nun in der dritten.


      VERLASST DIE GARAGE, stand dort.


      »Scheiße, Mann, das ist doch wohl nicht dein Ernst?«, grummelte ich und ließ den Motor an.


      »Das basiert auf einem Computerspiel von vor dem Erwachen«, erklärte Mahir. »Es ist so primitiv, dass die meisten Überwachungssysteme es nicht bemerken.« Er tippte etwas. »Am Ende der Ausfahrt winkst du den Wachleuten zu und fährst links. Du gelangst an eine Kreuzung mit einem kleinen Supermarkt. Dort biegst du rechts ab.«


      »Nicht. Dein. Ernst«, sagte ich.


      Am unteren Ende der Ausfahrt winkten wir alle den Wachleuten zu, während wir darauf warteten, dass das Tor aufging. Sie erwiderten die Geste. Offenbar waren sie von ihrer exzentrischen reichen Kundschaft eigentümliches Verhalten gewöhnt.


      »Bist du dir sicher, dass das nötig ist?«, fragte ich und winkte noch immer.


      »Wenn das eine Anweisung ist, dann machen wir es auch«, sagte Maggie. »Das ist doch bekannt. Wenn du nicht machst, was der Monkey sagt, trifft er sich nicht mit dir.«


      »Dann wollen wir mal hoffen, die Anweisungen lauten nicht, wir sollen einen Mann in Reno abknallen und ihm beim Krepieren zuschauen«, murmelte ich und fuhr auf die Straße hinaus.


      Davon war in den Anweisungen nichts enthalten. Allerdings sollten wir in Sackgassen einbiegen, nur um an deren Ende wieder umzukehren. Wir mussten in Wohngegenden Kreise drehen, wobei wir wahrscheinlich Dutzende Sicherheitsalarme auslösten. Und sechsmal sollten wir auf den Freeway fahren, nur um gleich wieder von ihm abzufahren. Meine Nerven wurden ziemlich strapaziert, gleichzeitig musste ich den Stil des Monkeys aber auch bewundern. Keines der Wohnviertel, in das er uns schickte, hatte Tore oder bemannte Wachhäuschen. An keiner der Freeway-Ausfahrten mussten wir einen Bluttest machen lassen. Wenn wir auch wie die Idioten durch die Gegend kurvten, so fuhren wir immerhin wie Idioten, die keine Hinweise darauf hinterließen, wo sie waren und warum sie dort waren.


      Wir überquerten eine Brücke, die tatsächlich auf der Wasseroberfläche eines Sees schwamm – ein Glück, dass der Monkey nichts Dummes von uns verlangte, wie zum Beispiel in den See zu fahren. In diesem Fall hätte ich mich nämlich geweigert und vermutlich eine Meuterei am Hals gehabt. Auf der Brücke sah Mahir plötzlich mit weit aufgerissenen Augen auf. »Shaun?«


      »Was?«, fragte ich. »Werden wir verfolgt?«


      »Nein. Die Anweisungen …« Er räusperte sich, sah wieder auf den Bildschirm und las vor: »›Schaltet euren Störsender ein, stellt ihn auf Kanal acht. Andernfalls bekommt ihr keine weiteren Anweisungen.‹ Wir haben doch keinen Störsender, oder?«


      »Nun ja, das ist eine seltsame Geschichte … Hey, Becks!« Ich sah in den Rückspiegel. Sie wandte sich um, und unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Könntest du die Batterien wieder in den Störsender tun und ihn einschalten? Das Textadventure will uns ein bisschen aufmischen.«


      »Wird gemacht, Boss«, rief Becks und legte ihre Pistole weg.


      Ich hatte den Störsender nicht komplett schrotten wollen. Aber so exklusiv das Agora auch war, gewisse Dinge hätte es wohl doch nicht gern gesehen. Deshalb hatten wir uns schließlich darauf geeinigt, den Störsender nach offensichtlichen Wanzen abzusuchen und die Batterien herauszunehmen, bevor wir eincheckten. Nun war ich froh, dass wir es so gemacht hatten. Wenn der Monkey wusste, dass wir einen Störsender hatten, wäre er wahrscheinlich verärgert, wenn wir ihn geschrottet hätten.


      »Dieser Typ hält sich wohl für den beschissenen Zauberer von Oz«, grummelte ich. »Ich mag es nicht, wenn ich ausspioniert werde.«


      »We’re off to see the Wizard«, trällerte Maggie fröhlich.


      »Bevor du anfängst, vor lauter Freude Leute umzubringen, interessiert es dich vielleicht zu erfahren, dass wieder ein paar Anweisungen eingetroffen sind«, sagte Mahir trocken. »Maggie, bitte reize ihn nicht. Er hat eine harte Woche hinter sich und ist bissig.«


      »Spielverderber«, sagte Maggie.


      »Danke«, sagte ich. »Wohin geht’s?«


      »Am Ende der Brücke nach rechts«, teilte mir Mahir mit.


      Danach wurde nicht mehr gescherzt. Welche Prüfungen auch immer wir hatten ablegen müssen, anscheinend hatten wir sie bestanden, denn die Anweisungen dirigierten uns ohne Umwege über eine Reihe immer schmaler werdender Straßen, bis wir eine Seitengasse voller Schlaglöcher in einem der ältesten Teile von Seattle entlangfuhren. Was für ein himmelweiter Gegensatz zum kultivierten Prunk des Agora und selbst zu den einigermaßen sauberen Straßen Berkeleys, in denen ich aufgewachsen war. In diesem Viertel war die Hälfte der Häuser bereits vor Jahren niedergebrannt und nie wieder aufgebaut worden. Der Rest der Gebäude war von jenen lächerlichen Zäunen umgeben, die unmittelbar nach dem Erwachen beliebt geworden waren, als sich die Leute panisch vor dem nächsten Angriff hatten schützen wollen.


      »Es gibt noch immer Leute, die in solchen Gegenden wohnen?«, fragte Maggie. Ihre Heiterkeit war dahin. Mit geweiteten Augen starrte sie zum Fenster hinaus und sah gleichermaßen entsetzt und verblüfft aus.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Wo sollen sie denn hin?« Die Frage klang rhetorisch, aber sie war es nicht. In beinahe jeder Stadt gab es Viertel wie dieses, die trotz ihrer laxen Einhaltung der Sicherheitsbestimmungen geduldet wurden, weil man nicht wusste, wohin mit den Leuten, die in diesen allmählich einstürzenden Bauten wohnten. Eines Tages würden sie alle abgerissen werden, doch bis dahin taten die Leute, was sie immer taten: Sie überlebten irgendwie.


      »Nimm die nächste Einfahrt rechts«, sagte Mahir. »Oder um genauer zu sein, hier steht: ›Biegt beim Bus des Serienkillers rechts ab.‹«


      »Meinst du den großen weißen, der so aussieht, als hätte man ihn einmal in Brand gesteckt?«


      »Ist anzunehmen.«


      »Achtung, Rechtskurve.« Ich beugte mich übers Lenkrad, während der Wagen holpernd eine Einfahrt hinunterfuhr, die in einem noch schlimmeren Zustand als die hiesigen Straßen war, und wir wurden durchgeschüttelt, dass mir schier die Eier um die Ohren flogen. Ich biss die Zähne zusammen, krampfte meine Hände ums Lenkrad und hielt am Ende der Sackgasse vor dem einzigen Haus an, das den Eindruck erweckte, dass es Leben enthalten könnte. »Und jetzt?«


      »Ähm.« Mahir sah auf. »Jetzt sollen du und ich unsere Hände aufs Armaturenbrett legen, und Maggie und Becks sollen sie hinter den Kopf tun.«


      »Was?«, fragte Becks.


      »Das steht da … oh, wartet, da ist noch eine Zeile. ›Macht schon, sonst schießt Foxy, bis ihr ganz außerordentlich tot seid.‹« Er runzelte die Stirn. »Das klingt nicht nett.«


      »Ja, und wehtun wird es auch«, meldete sich eine lebhafte Frauenstimme. Es klang, als käme sie aus Mahirs Tablet-Computer. Wir sahen uns erstaunt an. Das Tablet trällerte: »Hi! Seht doch mal nach vorn!«


      Wir blickten durch die Windschutzscheibe.


      Vor dem Wagen stand eine kleine, zierliche Frau. Sie reichte mir wahrscheinlich gerade bis zur Schulter. Doch das spielte keine Rolle. Das Sturmgewehr, das sie auf die Scheibe gerichtet hatte, machte ihre geringe Größe mehr als wett.


      »Ah«, sagte Mahir. »Ich glaube, wir sind den richtigen Weg gefahren.«


      »Oder wir haben die hiesige Klapsmühle ausfindig gemacht.« Ich legte die Hände aufs Armaturenbrett. »Macht alle, was sie sagt. Wir spielen das Spiel fürs Erste mit.«


      »Gute Entscheidung«, zirpte es aus dem Tablet.


      »Mason …«, sagte Becks.


      »Beruhig dich einfach, okay? Sie wussten, dass wir kommen würden. Lasst uns das auf ihre Weise machen und abwarten, was dabei rauskommt.«


      Einer nach dem anderen folgten sie meinem Befehl. Becks rührte sich als Letzte, legte mürrisch die Knarre weg und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dabei funkelte sie mich im Rückspiegel die ganze Zeit über böse an.


      Als wir die gewünschte Haltung eingenommen hatten, kam das Mädchen mit dem Gewehr halb gehend, halb laufend zu uns herüber und blieb vor der Fahrertür stehen. Durch ihre Brille strahlte sie uns mit großen blauen Augen an wie ein Kind, das vor dem Weihnachtsbaum steht. Ihrer Größe zum Trotz zerstörten ihre Haare jedoch jede Illusion von Kindlichkeit. Heutzutage haben die meisten Kinder gebleichtes Haar, ein Zeichen, dass ihre Eltern die Sicherheitsvorschriften einhalten. Das Haar dieses Mädchens war jedoch rot, beinahe orangefarben, nur ab einer gewissen Länge waren sie gebleicht, und die Spitzen waren schwarz wie das Ende eines Fuchsschwanzes.


      Mit dem Gewehrlauf klopfte sie gegen das Fenster und bedeutete mir auszusteigen. Ich kam der Aufforderung nach, bewegte mich aber langsam, für den Fall, dass es sie stören sollte, dass ich mich überhaupt regte.


      »Hi!«, sagte ich, als die Tür offen war. Sie nahm die rechte Hand kurz vom Gewehr, um sich hinters Ohr zu fassen. Vermutlich schaltete sie das Funksignal aus, mit dessen Hilfe sie über Mahirs Tablet hatte sprechen können. »Ich bin die Füchsin. Willkommen in der Hirnschale.«


      »Äh«, sagte ich gedehnt. »Sehr erfreut?«


      »Ach, das ist bestimmt gelogen«, sagte sie und versprühte noch immer eine an Verrücktheit grenzende gute Laune. »Warum kommt ihr nicht rein? Die Katze hat heute Morgen Brot gebacken, und ich glaube nicht, dass es vergiftet ist oder so was! Und lasst eure Knarren im Auto liegen, sonst muss ich euch nicht nur umlegen, sondern ich werde eure Leichen so durch die Mangel drehen, dass man nicht einmal mehr mit einer DNS-Analyse herausfinden kann, wer ihr wart.« Ein letztes Mal strahlte sie uns an, und ihre weißen Zähne blitzten, bevor sie den Pfad zum Windfang hinunterging. Dabei hielt sie das Gewehr die ganze Zeit über auf uns gerichtet. Erst an der Veranda wandte sie sich um, sprintete die Stufen hinauf und verschwand durch die offen stehende Tür.


      »Na toll«, sagte Becks leise. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wie wir unsere heutige Quote an total Bekloppten vollkriegen sollen.«


      »Vielleicht reicht das heute sogar für den Rest des Monats.« Ich schnallte mich los und glitt aus dem Wagen. Als ich draußen stand, zog ich die Pistolen aus meinem Hosenbund und legte sie auf den Sitz. »Legt alle eure Waffen ab. Wir sind zu ihnen gekommen, also müssen wir uns nach ihren Regeln richten.«


      »Ja, denn um in einer feindseligen Umgebung zu überleben, muss man die total Bekloppten die Regeln diktieren lassen.« Mahir brachte es fertig, beinahe amüsiert zu klingen, obwohl er die Miene verzog, als er seine Pistole aus dem Holster unter seinem Arm zog.


      »Danke für das Vertrauensvotum«, sagte ich freundlich, und er hatte immerhin den Anstand, verlegen dreinzuschauen. Ich beugte mich durch die offen stehende Tür zu ihm und knuffte ihm in den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Die Irren haben dieses Irrenhaus schon ein paar Jährchen am Laufen gehalten. Da passen wir bestens dazu.«


      Becks musste sechs Schießwaffen ablegen, bevor sie aussteigen konnte, und ich war überzeugt, dass sie noch immer irgendwo ein paar Messer versteckt hatte. Maggie brauchte nichts loszuwerden, und ich schnitt ein Gesicht.


      Sie ist noch nicht so richtig bereit für Außeneinsätze, was?


      »Nein, das ist sie wahrlich nicht«, murmelte ich und ließ die Wagentür zufallen.


      Zu viert gingen wir den aufgeplatzten Asphaltweg hinunter, der zur Veranda der Hirnschale führte. Als wir uns dem Haus näherten, fielen mir die Sicherheitsvorkehrungen und Umbauten auf, die sich in der allgemeinen Unordnung und dem Verfall verbargen. Sie waren unauffällig und, so weit ich sehen konnte, äußerst wirkungsvoll. Das bedeutete, dass sie nicht alt sein konnten. Wären diese Dinge kurz nach dem Erwachen eingebaut worden, als die meisten der Sicherheitssysteme in diesem Viertel installiert worden waren, hätten sie viel auffälliger ausgesehen. Diese hier fielen gar nicht auf. Sie waren nicht dazu gedacht, nach außen zu demonstrieren, wie gut gesichert das Haus war. Sie dienten lediglich der Sicherheit.


      »Schau mal«, sagte ich und stieß Becks mit dem Ellbogen an. Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf eine Kamera, die unter den Schindeln am Rand des Dachs verborgen war.


      Sie folgte meinem Blick. »Nicht besonders gut versteckt.«


      »Ja, aber das ist auch ein Dummy. Du weißt schon, für Dummies.« Die Füchsin sprang wieder in den Türrahmen und strahlte uns an. »Wenn ihr glaubt, das wäre die einzige Kamera, seid ihr Dummies, und ich muss euch abknallen.«


      »Das scheint mir eine vollkommen logische und vernünftige Methode zu sein, seine Gäste einzuschätzen«, sagte Mahir aalglatt. »Dürfen wir nun eintreten?«


      »Oh, klar. Aber zieht eure Schuhe aus. Die Katze dreht ein bisschen durch, wenn man Dreck auf ihrem Boden verteilt.« Sie verschwand wieder im Haus.


      Becks und ich sahen uns gegenseitig an. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, sagte sie. »Die Tatsache, dass sie gerade angedeutet hat, dass jemand anders durchgedreht ist, oder dass hier jeder Name mit einem Artikel anfängt.«


      »Tu einfach so, als wären das alles Bösewichte aus einem Comic, dann ergibt es einen Sinn.« Maggie zog ihre Sandalen aus und ließ sie lässig an den Fingern baumeln, während sie die Verandastufen hochstieg und hineinging.


      »Ich bin Batman«, sagte Mahir todernst und folgte ihr. Becks hielt sich dicht hinter ihm, und ich bildete den Schluss. Beim Eintreten warf ich einen Blick über die Schulter zurück, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Es war nichts zu sehen. Was auch immer geschehen mochte, wir waren mit den Leuten, die wir aufgesucht hatten, allein.


      Ich rechnete damit, dass die Tür hinter mir sofort zugehen würde. Doch sie blieb offen, bis eine genervte Frauenstimme vom hinteren Ende des Flurs erklang. »Macht die verdammte Tür zu!«


      Ich tat wie geheißen.


      Becks und ich brauchten einen Moment, bis wir unsere Stiefel aufgeknüpft hatten. Maggie und Mahir warteten auf uns, sodass wir den kurzen Weg zum Wohnzimmer gemeinsam zurücklegten.


      Das Haus war nach einem der Großraumkonzepte von vor dem Erwachen gestaltet, denn Wohnzimmer, Esszimmer und Küche bildeten zusammen mehr oder weniger einen einzigen großen Raum. Mehrere Fenster hatten früher mal viel Licht gespendet, bevor man sie verriegelt und verrammelt hatte. Jetzt waren es nur noch Sperrholzrechtecke an den Wänden, die hinter den Bergen aus Rechnern und Bildschirmen kaum mehr zu sehen waren. Der Ort wirkte wie eine Mischung aus einer Serverfarm und dem Wohnheimzimmer eines Collegestudenten – mit einem entscheidenden Unterschied: Hier war es peinlich sauber. Auch wenn hier eine Schlafcouch herumstand, so lagen doch keine Pizzakartons oder Imbissschachteln herum. Es herrschte Durcheinander, aber es lag kein Müll herum. Irgendwie wirkte es zugleich steril und bewohnt.


      »Sehr seltsam«, murmelte Becks.


      »Fantastisch«, konterte ich.


      »Teuer, also fasst die Sachen nicht an«, meldete sich eine Stimme. Ich drehte mich zur Küche um, wo mit verschränkten Armen eine braunhaarige Frau stand, die ein grimmiges Gesicht machte. Sie trug Jeans und ein Tanktop und hatte kurz geschorenes Haar, in dem sich kein Zombiemob festkrallen konnte. Sie wirkte deutlich normaler als das Mädchen aus der Einfahrt, die jetzt an der Küchentheke saß und mit den Füßen gegen einen Schrank trommelte. Irgendwie machte es das schwerer, ihr zu vertrauen. Nichts, was an diesem Ort normal aussah, konnte das sein, was es zu sein vorgab.


      Mit uns hatte sich auch Mahir umgedreht. Schnell hatte er sich erholt und trat mit ausgestreckter Hand vor. »Ich bin Mahir Gowda. Es freut mich, Sie kennen …«


      »Sie sind nicht hier, um mich kennenzulernen«, sagte die Braunhaarige. »Niemand kommt hierher, um mich kennenzulernen. Ihr seid wegen des Monkeys hier. Nun, der ist sich noch nicht sicher, ob er mit euch reden will. Wer hat euch geschickt?«


      »Niemand hat uns geschickt. Wir sind …«


      »Ups! Falsche Antwort!« Die Füchsin hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. Ich hatte nicht einmal gesehen, wie sie sie gezogen hatte. »Jemand hat euch gesagt, wen ihr suchen sollt, und jemand hat euch gesagt, wo ihr suchen sollt. Also, wer hat euch geschickt?«


      »Alaric Kwong. Er meinte, der Monkey wäre der Beste auf diesem Gebiet«, sagte Becks.


      Die Brünette blinzelte. Dann lächelte sie zu meiner Überraschung etwas wehmütig. »Alaric? Wirklich? Ihr seid die Leute, mit denen er gearbeitet hat?«


      Für einen Moment starrten wir sie zu viert an. Langsam nickte ich. »Ja. Er gehört zu meinem Team. Ich bin Shaun Mason, Nach dem Jüngsten Tag.«


      »Ich kenne dich«, sagte sie, und das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Ich bin die Katze. Die Füchsin habt ihr bereits getroffen.«


      »Treffen ist der richtige Ausdruck«, pflichtete ich ihr bei. Die Füchsin nahm die Knarre herunter. »Haben wir den Sicherheitscheck bestanden?«


      »Für Erste ja.« Die Katze wandte sich um und griff zu einem Brotmesser. »Warum hat Alaric euch hergeschickt?«


      Wir hätten diplomatisch sein können. Oder wir hätten alles abstreiten können. Aber letztlich war mir das alles zu viel Aufwand, und deshalb tat ich, was mir George beigebracht hatte: Ich hielt mich an die Wahrheit. »Könnte gut sein, dass wir demnächst über die Grenze fliehen müssen, denn die Seuchenschutzbehörde will uns ausschalten …«


      »Das glauben wir wenigstens«, warf Becks ein.


      »Genau, das glauben wir. Jedenfalls haben sie wahrscheinlich mithilfe von Biotechnologie Todesmoskitos geschaffen, um uns fertigzumachen, dabei aber aus Versehen die gesamte Golfküste entvölkert, und deshalb sind sie jetzt ziemlich stinkig. Das bedeutet, dass wir Identitäten brauchen, nach denen die Seuchenschutzbehörde nicht Ausschau hält.«


      »Warum?«, fragte die kleine Rothaarige arglos.


      Ich zögerte. Ich konnte ihr die Antwort geben, die wir allen gaben: dass wir die Ausweise zur Flucht zum nackten Überleben brauchten – oder ich konnte ihr die Wahrheit sagen. Ich sah mein Team an. Mahir betrachtete noch immer die beiden Frauen; die Rothaarige trommelte mit den Fersen, die Brünette schnitt ein frischgebackenes Brot. Becks und Maggie musterten mich und warteten ab, was ich sagen würde. Ich holte Luft.


      »Mahir braucht einen neuen Pass, damit er nach Kanada kommt und lebend nach Europa zurückkehren kann. Becks braucht eine Identität, um, wann immer sie will, das Land verlassen zu können. Alaric braucht Ausweise für sich und seine Schwester, Alisa. Wir wollen sie aus Florida herausholen. Maggie …«


      »Bezahlt das Ganze«, vollendete Maggie den Satz.


      Die Katze wandte sich mit dem Messer in der Hand zu mir. Mit gehobener Augenbraue fragte sie: »Und was ist mit dir? Was soll dabei für dich herausspringen?«


      »Angenommen, dieser Kerl ist so gut, wie Alaric behauptet, dann bekomme ich einen Pass, der keine Alarme auslöst. Ich halte mich im Untergrund, bis wir die Leute finden, die meine Schwester getötet haben. Und dann klingele ich bei denen an der Haustür und blase ihnen das Gesicht weg.«


      »Ich mag den Typen«, sagte die Füchsin kichernd. »Der ist lustig.«


      Maggie starrte mich entgeistert an. Mahir und Becks hingegen wirkten noch nicht einmal überrascht. Becks sah lediglich ein bisschen traurig aus, während Mahir alles stoisch hinnahm, als hätte er schon lange darauf gewartet, dass ich diese Worte aussprach.


      Als ich sie so sah, fühlte ich mich ein wenig beschämt, und ich war entschlossener denn je, die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Fast hätte ich die Katze finster angeblickt. »Und? Sind diese Gründe gut genug für euch? Oder müssen wir nach jemand anderem suchen, der uns hilft?«


      »Du machst das alles aus einem selbstmörderischen Rachedurst heraus, obwohl es am Ende nichts ändern wird«, stellte die Katze kühl fest.


      »Jep.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ziemlich genau so sieht es aus.«


      Du bist ein Idiot, grummelte George, doch ich achtete nicht auf sie.


      »Na schön«, sagte die Katze.


      Ich blinzelte. »Was?«


      »Ich sagte okay. Die Füchsin mag euch, und du bist ein selbstmörderischer Trottel, der eine Freundin hat, die bereitwillig dafür bezahlt, dass du dich auf interessante Weise umbringen kannst. Sie …« – sie deutete mit dem Messer auf Maggie – »… kann uns perverse Geldsummen zahlen, ohne weiter darüber nachzudenken, und die anderen beiden sind so harmlos, dass sie keine Rolle spielen. Außerdem arbeitest du für jemanden, dem ich einen Gefallen schuldig bin.«


      »Wer?«, fragte ich.


      »Alaric Kwong.« Sie lächelte über unsere Gesichter. »Er weiß nicht, dass ich hier gelandet bin. Würde ihm wohl das Herz brechen, wenn ihr es ihm erzählen würdet. Wenn ich euch durchschleuse, kann ich es wiedergutmachen.«


      »Einen Gefallen? Wofür?«, fragte Becks.


      Die Katze grinste. »Ich habe mit ihm Schluss gemacht, als unsere Quest-Realm-Gilde gerade mitten in einem Angriff war, und dann habe ich ihn hinter mir herrennen lassen, ohne je auf sein Gewinsel zu antworten: Warum, Jane, ach warum hast du bloß mit mir Schluss gemacht, ich lieeeebe dich doch! Also, wir geben euch eure Ausweise. Pro Nase fünfzigtausend, im Voraus, bevor ihr hier heute wieder abhaut … und einen Gefallen.«


      »Einen Gefallen?« Becks runzelte die Stirn. Auf einmal war sie misstrauisch. Gemessen daran, wie nervös sie seit unserer Ankunft hier war, stellte das bei ihr keine großartige Gemütsveränderung dar. »Über was für einen Gefallen reden wir hier?«


      »Nichts, was euch den Schlaf rauben wird. Ihr sollt in das hiesige Gebäude der Seuchenschutzbehörde einbrechen und dort eine Kleinigkeit für uns abliefern«, sagte die Katze und fing wieder an, Brot zu schneiden.


      »Definiere ›eine Kleinigkeit‹«, sagte ich. »Wir werden nichts in die Luft jagen. Das sind deren Methoden, nicht unsere.«


      »Nichts dergleichen. Das Hauptgebäude vom Seuchenschutz ist nicht online. Aber wir wollen Zugriff darauf haben. Deshalb wollen wir, dass ihr einen mobilen Hotspot am richtigen Ort anbringt und einschaltet. Dann kommt ihr zurück und erhaltet funkelnagelneue Identitäten und dazu die Genugtuung, dass wir der Seuchenschutzbehörde ans Bein pinkeln werden, und zwar auf eine schräge Art, über die ihr nicht so genau Bescheid wissen müsst.« Sie legte das Brotmesser hin und ließ die Hände auf der Theke ruhen, während sie uns gefasst anschaute. »Sind wir uns einig?«


      Als ich ihr in die ruhigen, kühlen Augen schaute, wurde mir klar, dass die Füchsin nicht die einzige Verrückte in diesem Haus war. Die Rothaarige war nur ehrlich genug, ihren Irrsinn offen zur Schau zu stellen.


      »Ja«, sagte ich. »Wir sind uns einig.«


      [image: Strich]


      …… alle Versuche, Erreger in den von Proband 139b entnommenen Blutproben zu kultivieren, sind gescheitert. Was noch interessanter ist: Wir haben bei einem Weißwedelhirsch Virenvermehrung ausgelöst und ihm ein Serum gespritzt, das wir aus dem Blut von Proband 139b gewonnen haben. Der Hirsch zeigte Anzeichen der Besserung, bevor er an starken Hirnblutungen verstarb. Die Leichenschau ergab keine schlüssigen Ergebnisse. Bevor wir uns sicher sein können, werden wir das leider an einem menschlichen Probanden testen müssen. Mein Team sucht die Gegend nach frisch infizierten Personen ab. Bisher hatten wir kein Glück.


      Keine meiner Quellen in Kalifornien, Arizona oder Nevada hat über durch Moskitos übertragenes Kellis-Amberlee berichtet. Vielleicht können wir diese Gefahr abwenden, aber ich glaube es nicht; schließlich haben wir auch keine der früheren Gefahren abwenden können. Aber allmählich fange ich an zu glauben, dass es eine Lösung geben könnte. Ich brauche nur ein bisschen Zeit.


      Aus einer E-Mail von Dr. Shannon Abbey an Dr. Joseph Shoji vom Kauai Institut für Virologie, 1. August 2041.


      Tja, das war’s dann. Wir werden alle draufgehen.


      Wie reizend.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda,


      1. August 2041. Unveröffentlicht.
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      Dr. Kimberleys Techniker hatten keine normale Kleidung in meiner Größe. Immerhin fanden sie ein Paar Pantoffeln mit festen Sohlen. Das war zwar nicht die Art von Schuhen, um die ich gebeten hatte, aber tausendmal besser als die Socken, die ich seit meinem Erwachen getragen hatte.


      Was noch besser war, eigentlich sogar das Allerbeste: Sie brachten mir einen Computer. Einen schlanken Laptop mit harter Schale, den Gregory mit geschlossenem Deckel vor mich hinstellte. Ich griff danach, doch er zog ihn aus meiner Reichweite. Nur ein paar Zentimeter, aber weit genug, um deutlich zu machen, dass ich ihm erst zuhören sollte, bevor ich mich über die Maschine hermachen durfte.


      »Sie haben eine Verbindung und ein Gast-Login, das über eines der Verwaltungsbüros läuft«, sagte er. »Wir können den Schwindel nicht ewig aufrechterhalten, aber zwanzig Minuten sollten wir schaffen, bevor irgendein Alarm losgeht. Bitte geben Sie keine Suchbegriffe ein, bei denen die Firewall zuschlägt.«


      »Wie zum Beispiel?«, fragte ich. »Korruption auf Regierungsebene? Verschwörung, um das amerikanische Volk zu betrügen? Klonen?«


      »Ja«, sagte er ohne eine Spur von Ironie. »Das ist für den Anfang schon einmal eine gute Liste von Dingen, die Sie vermeiden sollten. Loggen Sie sich nicht in irgendwelche E-Mail-Accounts ein, die auf Ihren Namen laufen. Geben sie keine …«


      »Ich versichere Ihnen, ich benutze nicht zum ersten Mal ein fremdes Netzwerk, und ich habe es noch nie geschafft, jemanden hinter Gitter zu bringen, wenn ich es nicht darauf angelegt habe«, sagte ich und griff erneut nach dem Laptop. »Wir versuchen doch alle, uns gegenseitig zu vertrauen. Der letzte Beweis, den ich dafür von Ihnen brauche, ist eine einwandfreie Internetverbindung. Für Sie ist der letzte Beweis, dass ich diese dann nicht ausnutze. Also, wenn Sie mir endlich den Computer geben, kriegen wir beide, was wir wollen, oder?«


      Mit einem leisen Lachen schob mir Gregory den Laptop hin. »Ihnen geht es wohl langsam wirklich besser, wenn Sie schon anfangen, mir mit Logik zu kommen.«


      »So bin ich eben. Ich bin nur dann vernünftig, wenn man mich nicht zum Vergnügen anderer aufschneidet und seziert.« Ich nahm den Laptop und atmete langsam durch die Nase, damit meine Hände nicht zitterten, als ich ihn aufklappte. Der Bildschirm ging an, auf pechschwarzem Hintergrund prangte darauf das Logo der Seuchenschutzbehörde. Ich legte meine Finger auf die Tastatur und atmete bebend aus. »Oh, wow.«


      »Vielleicht vertrauen wir Ihnen nur, weil uns nichts anderes übrig bleibt, aber wir vertrauen Ihnen, Georgia.« Gregory berührte meine Schulter, und ich blickte zu ihm hoch. Er lächelte. »Bemühen wir uns, beide das Vertrauen des anderen zu verdienen.«


      Ich nickte. »Ich versuch’s«, sagte ich. Dann senkte ich den Kopf und fing an zu tippen. Gregory war vergessen.


      Seine Warnung wegen meiner E-Mails war zwar klug, aber unnötig. Jemand, der nicht professionell in der Internetnachrichtenbranche gearbeitet hat, würde wohl annehmen, dass ein Journalist als Erstes seinen Posteingang aufruft. In gewisser Weise stimmte das auch, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Alle öffentlichen E-Mail-Adressen – diejenigen, die bei den handelsüblichen Providern angelegt wurden – waren im Grunde nur Attrappen, die ihren Inhalt an den wahren Briefkasten hinter den von Buffy programmierten Firewalls von Nach dem Jüngsten Tag weiterleiteten. In die anderen Accounts loggten wir uns nur ein, wenn wir irgendwo waren, wo wir nicht in unser eigenes System hineinkamen. Auch wenn ich nur zwanzig Minuten hatte, war das genug Zeit, um bis dahin durchzukommen.


      Der erste Anlaufpunkt war eine Seite für Online-Spiele, eine der Einrichtungen, die seit der Erfindung des Computers für sinkende Produktivität in Büros verantwortlich ist. Ich war nicht überrascht, als der Browser die Adresse automatisch ergänzte, nachdem ich lediglich die ersten drei Buchstaben eingetippt hatte. Nicht einmal der Seuchenschutz ist immun gegen die Lockungen bunt leuchtender Grafiken und stupider Rätsel. Auf der Seite wurde eine Liste von Optionen angeboten, und alle trugen nette, leicht zu vermarktende Namen und auffällige Symbole. Ich scrollte ganz nach unten.


      »Was machen Sie?«, fragte Gregory.


      »Nicht alle Computer haben heutzutage Shell-Zugang, und auf jeder sicher programmierten Seite könnte genauso gut ein dickes rotes Banner stehen mit der Aufschrift: ›Schaut mal, hier laufen Sachen, von denen du nichts wissen sollst‹«, sagte ich. Das letzte Symbol in der Spieleliste war ein vergleichsweise langweiliges Zeichentrick-Icon. Ich klickte es an. »Deshalb haben wir Hintertüren für Zeiten, in denen wir rein müssen, aber nicht an unsere Computer können.«


      »Und eine eurer Hintertüren befindet sich auf einer Spieleseite?«


      »Buffy hat das Sicherheitssystem der Seite eingerichtet.« Ich lächelte, als der Browser das Lade-Symbol zeigte. »Buffy hat viele Sicherheitssysteme programmiert. Sie hat übers gesamte Internet verstreut Dinge versteckt.«


      »Tja, ich wünschte, sie wäre hier.«


      »Ja, so geht es mir auch.« Das Menü erschien und bot eine Liste von wählbaren Spieleinstellungen. Ich klickte fünf davon an, die zusammengenommen das Spiel unmöglich machten, wenn ich es tatsächlich hätte probieren wollen. Dann klickte ich auf Start. Da fror der Bildschirm ein.


      »Ist er abgestürzt?«, fragte Gregory.


      »Wollen Sie mir die ganze Zeit über die Schulter gucken?«


      »Ja. Schließlich sind wir noch immer in der Phase, in der wir Vertrauen aufbauen müssen, falls Sie es noch nicht vergessen haben.«


      »Stimmt. Nein, er ist nicht abgestürzt. Das ist so vorgesehen.« Ich drückte zweimal die Leertaste. »Wäre ich ein Gelegenheitsspieler, der die falschen Einstellungen gewählt hat, würde ich die Seite einfach erneut laden und es noch einmal probieren. Da ich das aber nicht bin, warten wir erst einmal.«


      »Auf was?«


      »Darauf.« Der Browser flackerte und verschwand. Der Bildschirm wurde schwarz, doch dann erschien ein Login-Fenster in der Mitte des Bildes.


      BENUTZERNAME, verlangte es.


      NANCY, tippte ich ein.


      »Nancy?«, fragte Gregory.


      »Ich sagte doch, dass Buffy unser Sicherheitssystem programmiert hat. Nun, und Buffy war ein Nerd, was Medien von vor dem Erwachen anging.«


      ADRESSE, wollte das Fenster wissen.


      1428 ELM STREET.


      Es entstand eine längere Pause, während der das Programm der Hintertür meine Eingaben mit seinen Daten abglich. Eigentlich war diese Pause nicht nötig, aber sie war ein weiterer Kniff unserer ehemaligen Berufsparanoikerin. Wenn ich irgendeine Taste drückte, bevor der Vorgang beendet war, würde ich nicht nur hinausgeworfen werden, sondern die Hintertür würde sich schließen, bis jemand, der bereits innerhalb der Firewall war, beschloss, dass keine Gefahr bestand, und sie wieder öffnete.


      Schließlich fragte das Anmeldefenster: WARUM SIND SIE AUSGEZOGEN?


      Es gab acht Fragen, die das Programm mir stellen konnte, und ich hatte auf diese spezielle Frage gehofft. Denn ich war mir nicht sicher, ob mir die Antworten auf die anderen sieben Fragen noch einfallen würden. Also tippte ich: WEIL EIN TOTER SERIENMÖRDER MIT MESSERN STATT HÄNDEN MEINEN FREUND GETÖTET HAT.


      Diesmal verging weniger als eine Sekunde. WILLKOMMEN, GEORGIA MASON stand kurz auf dem Bildschirm zu lesen, bevor das Logo von Nach dem Jüngsten Tag auftauchte.


      »Dieses Login wird von nun an sechs Monate lang ungültig sein«, sagte ich und wollte es beiläufig klingen lassen. Wahrscheinlich gelang mir das nicht, aber das war auch nicht weiter schlimm. Hauptsache, der Kern der Aussage kam bei ihm an. »Buffy verstand ihr Geschäft.«


      »Sagen Sie doch gleich noch einmal: Warum hat Buffy nicht für die CIA gearbeitet? Oder besser noch: für uns?« Gregory zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so, dass er auf den Bildschirm schauen konnte. Seltsamerweise beruhigte mich das eher, als dass ich mir ausspioniert vorkam. Fast ständig hatte mir jemand über die Schulter geblickt, wenn ich gearbeitet hatte. Normalerweise war es Shaun gewesen, aber das änderte nichts daran, dass Gregorys Anwesenheit etwas Tröstliches hatte.


      »Ihr habt ihr nur nicht genug Freiraum für schlechte Poesie, Porno oder schlechte Poesie über Porno angeboten.« Ich klickte auf den Link, der mich zum Mitgliederverzeichnis führen sollte, doch da poppte eine rote Warnmeldung auf: »Kein Zugang«. »Mist.«


      Gregory runzelte die Stirn. »Das ist nicht ihr Ernst, oder?«


      »Das mit der Poesie und dem Porno? Nein. Sie war ein Genie. Wir wussten alle, dass sie ein Angebot von einem Geheimdienst hatte. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie von allen Geheimdiensten welche bekommen hätte.« Ich blickte mürrisch auf den Bildschirm. »Und das mit dieser beknackten Firewall meine ich auch ernst. Die Schleichwege in das System haben sie nicht blockiert, aber sie haben das Benutzerverzeichnis gesperrt. Wer macht so etwas? Entweder man löscht die ganze Seite, oder man hält sie offen, falls einmal ein Mitglied eine spontane Wiederauferstehung erlebt!«


      »Die meisten Leute, die von den Toten wiederauferstehen, können halt nicht tippen.«


      »Stimmt schon, ist mir aber auch egal. Lassen Sie mich etwas anderes versuchen.« Ich fuhr mit dem Mauscursor auf das Administratorenfeld des Forums. Wenn mich etwas aufhalten würde, dann jetzt, wenn ich die Liste der Mitglieder aufrief. Doch nichts passierte. »Oh, Mist. Sie haben wohl Dave das Löschen überlassen. Der kriegt aufs erste Mal doch nichts gebacken.«


      »David Novakowski?«, fragte Gregory und klang plötzlich etwas zurückhaltend.


      Ich sah ihn an. »Ja. Warum?«


      »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber …«


      Er ließ den Satz unvollendet, und ich merkte, dass er nicht zu Ende sprechen wollte. Ich bekam große Augen. »Dave ist tot? Wie zum Teufel kann Dave tot sein? Er war der vorsichtigste Irwin, der mir je begegnet ist!«


      »Im neuen Hauptquartier Ihres Teams gab es einen Ausbruch. Es ist nicht ganz geklärt, weshalb er sich so verhielt, aber er beschloss zurückzubleiben, als die Quarantänesirenen erklangen. Und als das Gebäude sterilisiert wurde, war er immer noch drin.«


      »Mit ›sterilisieren‹ meinen Sie doch nicht etwa ›flächendeckend bombardiert‹?«


      Gregory sah weg.


      Ich presste die Lippen zusammen und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. Das Forum von Nach dem Jüngsten Tag lag vor mir wie ein Wunder. Die Thread- und Boardtitel wirkten so vertraut, als wäre ich nie weg gewesen. Da spielte es keine Rolle, dass ich nicht einmal ein Viertel von ihnen kannte – das konnte auch vorkommen, wenn ich ein Wochenende lang mit Migräne im Bett lag und Mahir das Forum moderieren ließ. Wichtig war nur, dass es sie gab. Ich scrollte mich auf der Seite ganz nach unten und schloss die Augen einen Moment aus lauter Erleichterung.


      Ich konnte das Moderatorenforum sehen. Wäre mein Profil geändert worden, nachdem meine Zugangsdaten zum eigentlichen System gelöscht worden waren, wäre der Teil des Forums für mich wie für alle anderen herkömmlichen User unsichtbar gewesen. Ich verschränkte die Finger, öffnete die Augen, bewegte den Cursor mit der Maus auf das passende Icon und klickte.


      Augenblicklich öffnete sich das Forum. Ich scrollte hinunter und merkte kaum, dass ich weinte. Laut der Adminliste am unteren Rand der Seite waren derzeit nur zwei Moderatoren online. Einer war ich. Der andere war Alaric.


      »Was machen Sie?«, fragte Gregory.


      »Ein Leuchtsignal aussenden«, sagte ich. Ich öffnete eine persönliche Nachricht und tippte: ALARIC, BIST DU DAS? MUSS MIT DIR CHATTEN, UND ZWAR AUF DER STELLE. HABE NICHT VIEL ZEIT.


      Ich drückte die Eingabetaste.


      »Georgia …«


      »Warten Sie eine Sekunde.«


      Weniger als fünfzehn Sekunden später erschien eine Nachricht in meinem Posteingang. WIE SIND SIE AN DIE LOGINDATEN HERANGEKOMMEN? DAS IST NICHT LUSTIG. MELDEN SIE SICH UMGEHEND WIEDER AB, ODER ICH WERDE DIE BEHÖRDEN VERSTÄNDIGEN.


      Ich grinste. »Oh, gut, er ist wütend.«


      »Und das ist gut?«


      »Ja, das ist gut. Denn wenn er wütend ist, dann will er wissen, wer ich bin, damit er auf jemanden wütend sein kann. Das heißt, dass er gesprächsbereit ist.« Ich klickte auf den ANTWORT-Button. BUFFY HAT MIR DIESE LOGINDATEN AN DEM TAG GEGEBEN, AN DEM WIR ONLINE GINGEN. ALARIC, ICH BIN ES. WENN DU MIR NICHT GLAUBST, ÖFFNE EINEN CHATKANAL, DANN KANN ICH ES DIR BEWEISEN.


      Gregory sah skeptisch auf den Bildschirm. »Lassen Sie mich raten. Sie wollen, dass er richtig wütend wird.«


      »So ungefähr, ja. Alaric denkt klarer, wenn er stinkig ist, denn dann hinterfragt er sich selbst nicht halb so viel.« Meine Perspektive war eingeschränkt, und das war mir auch klar. Schließlich hatte Alaric gelebt, während ich tot war, und hatte somit Zeit gehabt, sich den Gegebenheiten anzupassen und sich zu verändern. Ich dagegen verließ mich auf die Erinnerungen einer Toten, die mir implantiert worden waren. Selbst die Art, wie ich mich selbst sah – zur Hälfte als »ich« und zur Hälfte als »sie« –, machte mir deutlich, dass ich mich nicht auf mein Urteilsvermögen verlassen konnte, wenn es um die Reaktionen anderer ging. Doch das spielte keine Rolle, denn ich hatte nun mal nur dieses eine Urteilsvermögen.


      Dieser Gedanke war bedrückend. Ich versuchte, nicht länger darüber nachzudenken, als am unteren Bildschirmrand ein Licht aufblinkte und mir eine Einladung zum Chat meldete.


      »Ich will Sie zwar nicht hetzen, Georgia, aber wir können diese Verbindung noch maximal zehn Minuten aufrechterhalten.«


      »Das sollte reichen.« Ich öffnete den Chat. DANKE, DASS DU MIT MIR REDEST, ALARIC. DAS RECHNE ICH DIR HOCH AN. WIE IST ES DIR ERGANGEN?


      Die Antwort kam postwendend, er musste sie bereits zur Hälfte getippt haben, bevor ich meinen Beitrag geschrieben hatte. SIE SOLLTEN SICH BESSER AUF DER STELLE AUS DIESEM FORUM AUSLOGGEN UND NIE WIEDERKEHREN. SIE KÖNNEN VON GLÜCK SAGEN, DASS MEIN BOSS NICHT ONLINE IST, DENN DANN WÜRDE IHNEN DAS BALD SCHON UNGLAUBLICH LEIDTUN.


      MEINST DU MAHIR ODER SHAUN? Es war allgemein bekannt, dass Mahir nach mir der Zweite war. Ziemlich sicher hatte er mich auch ersetzt. VOR SHAUN HÄTTE ICH TATSÄCHLICH ANGST. MAHIR MACHT EINEN HÖCHSTENS EIN BISSCHEN ANGEPISST UND BRITISCH AN, ABER ER HAUT NIEMANDEM IN DIE FRESSE. ICH BIN’S, ALARIC. ICH BIN GEORGE, LIZENZ AFB-075 893, KLASSE A-15. ALS WIR UNS DAS ERSTE MAL PERSÖNLICH TRAFEN, HAST DU MIR ZUM ZEICHEN DEINER HOCHACHTUNG EINE DOSE COLA MITGEBRACHT. ABER DEINE HÄNDE HABEN SO SEHR GEZITTERT, DASS DER SCHAUM ÜBERALLHIN GESPRITZT IST, ALS ICH SIE AUFGEMACHT HABE. EINER DER KAMERAASSISTENTEN IST AUSGEFLIPPT, UND WIR HABEN DREI STUNDEN LANG IN DER DEKONTAMINATION GESESSEN, ERINNERST DU DICH?


      Es verging etwas mehr Zeit, bis seine nächste Antwort erschien. Das lag bestimmt auch daran, dass er nicht mit dem gerechnet hatte, was ich geschrieben hatte. Schließlich prangten diese Worte auf meinem Schirm: GEORGIA IST TOT.


      Ich holte tief Luft. Dann tippte ich erneut, diesmal etwas langsamer.


      WILLST DU MIR IM ERNST SAGEN, DASS DIE TOTEN NICHT ZURÜCKKEHREN KÖNNEN, UND DAS NACH EINER ZOMBIE-APOKALYPSE?


      »Fünf Minuten, Georgia.«


      »Warten Sie.« Ich starrte auf den Bildschirm und beschwor Alaric um eine Antwort. Die Sekunden verstrichen, und ich glaubte schon, ich hätte meine Zeit vergeudet – vielleicht sogar noch Schlimmeres angerichtet. Wenn er zur Überzeugung kam, dass ich eine Hochstaplerin war, und Shaun davon benachrichtigte …


      WIE?


      Ich war so erleichtert, dass ich beim Tippen loslachte. DURCH KLONEN. DIE SEUCHENSCHUTZBEHÖRDE HAT SICH ALS HÖCHST UNARTIGE ORGANISATION ENTPUPPT. ICH MUSS SHAUN EINE NACHRICHT ZUKOMMEN LASSEN. IST ER DA? Ich bereute die Frage, kaum dass ich sie abgeschickt hatte. Falls er mir noch immer nicht glaubte … Hastig setzte ich hinzu: ANTWORTE NICHT DARAUF. WENN DU IHN ERREICHEN KANNST, DANN SAG IHM, DASS ICH IN DER SEUCHENSCHUTZBEHÖRDE VON SEATTLE GEFANGEN GEHALTEN WERDE. ICH ARBEITE MIT DEM EIS. IHR MÜSST MICH SOFORT HIER RAUSHOLEN. ICH SCHWEBE IN LEBENSGEFAHR. BITTE BESTÄTIGE DAS.


      Wieder verstrichen die Sekunden. Ich weinte noch immer, wischte mir die Wange mit einer heftigen Handbewegung ab und starrte auf den Monitor. Dabei flehte ich um ein Wunder. Alaric war ein Newsie. Selbst wenn er nicht glaubte, dass ich diejenige war, für die ich mich ausgab, bestand die Möglichkeit, dass er angefixt war und der Geschichte nachgehen würde. Wenn er das tat, würde ich vielleicht eine Chance haben.


      Endlich: WARUM SOLL ICH IHNEN GLAUBEN?


      »Oh, Gott sei Dank, er fragt etwas Einfaches«, grummelte ich. ENTWEDER BIN ICH ES WIRKLICH, ODER ICH BIN EINE FALLE UND GEBE EINE GUTE REPORTAGE AB. IM ERSTEN FALL MUSST DU MICH RETTEN. IM ZWEITEN FALL MUSST DU HERAUSFINDEN, WER DIR DIE FALLE STELLEN WILL. UND IM DRITTEN FALL MUSST DU DIE FAKTEN CHECKEN, BEVOR DU ETWAS VERÖFFENTLICHEN KANNST. ICH SELBST GLAUBE, DASS ICH ALLES DREI BIN. Falls das noch nicht reichte, fügte ich hinzu: AUSSERDEM: SOLANGE EINE GERINGE CHANCE BESTEHT, DASS ICH ES TATSÄCHLICH BIN, WIRD DIR SHAUN NIE VERZEIHEN, WENN DU DER SACHE NICHT NACHGEHST.


      Gregorys Uhr piepte. Er warf einen Blick darauf und zuckte zusammen. »Sie müssen sich jetzt ausloggen. Die IT-Abteilung hat begonnen, die drahtlosen Verbindungen in diesem Gebäudeteil zu checken. Es deutet zwar nichts darauf hin, dass dies keine Routineuntersuchung ist, aber …«


      »Lieber auf Nummer sicher gehen, ich verstehe.« Schnell tippte ich weiter: MUSS AUFHÖREN. DIE SICHERHEIT IST IM ANMARSCH. SAG SHAUN, DASS DU VON MIR GEHÖRT HAST. ER WIRD SO ANGEPISST SEIN, DASS ER KOMMT, UM DIE HOCHSTAPLERIN AUFFLIEGEN ZU LASSEN, MICH ABER AM ENDE BEFREIEN WIRD. BITTE, ALARIC. GLAUBE MIR. ICH FLEHE DICH AN.


      Ich drückte die Eingabetaste und loggte mich aus. Kaum hatte ich die Finger von der Tastatur genommen, als Gregory mir den Laptop entriss, ihn zusammenklappte und mit einer unheimlich geschickten und darum wahrscheinlich eingeübten Bewegung die Batterie herausnahm.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte er, und dann ging er mit der Batterie in der einen und dem Laptop in der anderen Hand hinaus. Ich blieb, wo ich war, sackte immer mehr in mich zusammen, den Blick noch immer auf die Stelle gerichtet, wo der Bildschirm gewesen war.


      Für einen kurzen Moment war es mir gelungen, die Außenwelt zu erreichen. Ich hatte jemandem mitteilen können, was hier drin geschah. Und ob Alaric mir nun glaubte oder nicht, er hörte mir wenigstens zu. Und nun wusste er es. Ich hatte die Finger auf die Tasten gelegt, und obwohl meine Muskeln sich nicht mehr an die Bewegungen erinnerten, wussten sie doch, was sie zu tun hatten. Vielleicht würde ich trotz allem Georgia Mason sein können. Solange ich noch immer die Wahrheit sagen konnte …


      »Erhebt euch, solange ihr es noch könnt«, flüsterte ich. Dann krümmte ich mich vornüber, legte den Kopf auf die Arme und schluchzte, bis mir die Tränen kamen.


      [image: Strich]


      ›Mahir, bist du da?


      ›Mahir, antworte mir UMGEHEND. Es ist wichtig, sonst bräuchte ich die Funkstille nicht zu brechen.


      ›Mahir, BITTE. Falls du diese Nachricht ignorierst, weil du glaubst, dass ich mich mit Dr. Abbey zerstritten habe oder so, dann BITTE. ICH MUSS MIT DIR REDEN. Ich kann erst mit Becks oder Shaun reden, wenn ich zuvor mit dir gesprochen habe.


      ›MAHIR VERDAMMT GIB MIR GEFÄLLIGST EINE BEKACKTE ANTWORT


      ›… Scheiße.


      Internes Chatlog, Mitglied AKwong an Mitglied MGowda,


      1. August 2041.


      Wir haben alle Peilsender und Selbstzerstörungsmechanismen aus der Probandin entfernt, die sich noch immer als »Georgia Mason« identifiziert. Dr. Lake hat sie über ihre tatsächliche Lage aufgeklärt, bevor wir diese Phase erreicht haben, und ihr psychologischer Fortschritt war nicht weniger als vielversprechend. Ich glaube, dass sie sich langfristig stabilisieren wird, sofern wir ihre Freilassung erreichen. Mein Team kann sie noch ein paar Tage isolieren. Dr. Thomas und seine Lakaien sind mit den letzten Vorbereitungen für die Erweckung ihres Ersatzklons beschäftigt und entsprechend abgelenkt.


      Die Sache hat einen kritischen Punkt überschritten. Dieses Experiment war von Beginn an sowohl abstoßend als auch moralisch fragwürdig, doch nun ist es zum ersten Mal wirklich pervers. Sie ist eine vollwertige Persönlichkeit. Sie weiß, wer sie ist, auch wenn sie als Person nur wegen uns existiert. Sie denkt, sie fühlt, und sie will nach Hause.


      Wie konnten wir es nur so weit kommen lassen?


      Aus einer Nachricht von Dr. Danika Kimberley,


      1. August 2041. Empfänger unbekannt.
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      Wir verließen die Hirnschale und fuhren ins Agora zurück. Am helllichten Tag in die Seuchenschutzbehörde einzubrechen wäre ein miserabler Plan gewesen, den durchzuführen einem Selbstmord gleichgekommen wäre – und trotz aller gegenteiligen Anzeichen wollte ich das ganz bestimmt nicht. Außerdem hätte ich auch auf der Rückkehr zum Hotel bestanden, wenn es Nacht gewesen wäre. Denn wir konnten Maggie unmöglich zu einem solchen Einsatz mitnehmen.


      Während der Fahrt war sie schweigsam und zog sich in sich selbst zurück, während sie Becks und Mahir lauschte, die über die beste Methode diskutierten, an der Alarmanlage der Seuchenschutzbehörde vorbeizukommen. Fast von Anfang an war sie ein Teil dieses Teams gewesen, aber bald schon würde sie sich verabschieden. Das war uns allen bewusst. Wenn das hier überstanden war und sie dann noch lebte, würde sie nicht mehr zu uns gehören.


      Ich parkte den Wagen in der Garage des Agora und drehte mich zu ihr um. »Maggie, ich …«


      Zu spät. Sie war bereits ausgestiegen und auf dem Weg zur Luftschleuse. Ich blieb erstarrt sitzen und rätselte, was ich tun sollte.


      »Lass sie.«


      Kurz meinte ich, es wäre Georges Stimme. Dann hob ich den Kopf und sah in Becks’ Augen.


      »Sie hat ihre Entscheidung gefällt. Das heißt aber nicht, dass es ihr damit gut geht. Lass sie. Wir können mit ihr reden, wenn wir zurückkommen.«


      Falls wir zurückkommen, sagte George.


      »Ja«, sagte ich als Antwort auf beide und schnallte mich los.


      Während wie Maggie zur Schleuse folgten, schwiegen wir. Das Foyer war leer, als wir dort ankamen. Das überraschte mich aber nicht. Jeder ging auf sein Zimmer, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Wenn man sich auf so etwas überhaupt vorbereiten kann.


      Becks und ich hatten nicht viel Zeit gehabt, um unsere Sachen auszupacken. Allerdings hatten wir auch nicht viele Sachen zum Auspacken. Immerhin war es genug, dass ich fünfzehn Minuten brauchte, um meine Ausrüstung zusammenzuraffen und die Munition und Holstergurte meiner Waffen zu kontrollieren. Ich knüpfte mir sogar die Stiefel neu. Ein bisschen mehr Umsicht schadet nie. Dann hielt ich inne, betrachtete den leeren Raum und schloss die Augen.


      »Mehr als das lasse ich nicht zurück«, sagte ich. »Keine Wohnung. Keine Besitztümer. Keine Familie. Nur ein Hotelzimmer, das sich morgen schon nicht mehr an mich erinnern wird.«


      Ich werde mich an dich erinnern. Georgias Hand lag sanft auf meiner Schulter. Ich wollte mich zu ihr umdrehen. Schsch. Mach die Augen nicht auf. Komm einfach mit mir. Mit der Hand an der Schulter schob sie mich zum Bett, bis ich mich darauf gesetzt hatte. Jetzt ruhst du dich erst mal ein bisschen aus.


      »George …«


      Keine Widerrede. Unter Schlafmangel bringst du nicht viel. Das war schon immer so. Jetzt schlaf schon. Du musst sowieso noch ein paar Stunden Zeit totschlagen, bevor die Sonne untergeht.


      Sie hatte recht. Das wusste ich genauso, wie ich wusste, dass sie nicht da war. Sie war der Teil meines Bewusstseins, den es einen feuchten Dreck scherte, ob ich überlebte oder nicht. Trotzdem spendete mir das Gefühl ihrer Hand auf meiner Schulter unglaublich viel Trost. Ich ließ mich rücklings aufs Bett fallen – die Augen noch immer geschlossen, in voller Montur – und dämmerte weg.


      Meine Träume waren von Schreien erfüllt. Ein halbes Dutzend Mal sah ich mein Team sterben, und jedes Mal auf eine andere Weise. Seltsamerweise waren sie hilfreich. Denn jedes Mal, wenn ich sah, wie einer von ihnen starb, fiel mir wieder etwas Neues auf, was beim Eindringen nicht funktionieren würde. Wir mussten vorsichtig vorgehen, schnell, und wir durften an keinem Punkt zögern.


      Als ich die Augen endlich wieder aufschlug, war es schon dämmrig im Zimmer. George war nicht mehr da, aber das war egal. Sie würde bald wieder zurückkommen. Wie immer.


      Ich ging ins Bad, spritzte mir Wasser ins Gesicht und erledigte die allerletzten Handgriffe vor dem Aufbruch. Gerade füllte ich mir die Taschen mit Magazinen, als der im Zimmer verborgene Lautsprecher summte und die Stimme des Agora sich meldete. »Mr. Mason, ich entschuldige mich für die Störung, aber Mr. Gowda versucht seit fünfzehn Minuten, Sie zu erreichen. Ich wollte Sie nicht aufwecken. Wollen Sie den Anruf entgegennehmen?«


      »Wenn ich es nicht tue, kommt er wahrscheinlich sowieso rüber, um mich anzupflaumen«, sagte ich, ohne meine Arbeit zu unterbrechen. »Verdammt, es wundert mich, dass er das nicht schon längst getan hat. Stellen Sie ihn durch.«


      »Danke.« Dann ertönte ein anderes Summen.


      »Shaun?« Dieses Mal war es Mahir, der sich beunruhigt anhörte. Mit anderen Worten: alles wie immer.


      »Hey, Mahir, was geht? Bist du nicht gerade mal drei Zimmer weiter? Damit hast du eine ganz neue Definition von ›faul‹ geliefert. Andrerseits habe ich den ganzen Tag gepennt, ich darf also gar nichts sagen.« Meine Taschen waren voll. Das war schade. Ich griff nach meinem Tablet-Computer und steckte ihn mir an den Gürtel. Eine Sache war nett an diesem Himmelfahrtskommando: Wir hatten vor einigen Wochen als Teil unserer Recherche die Grundrisse aller größeren Einrichtungen der Seuchenschutzbehörde heruntergeladen, kurz bevor wir Kelly in das Büro in Memphis gefolgt waren und ihren Tod verursacht hatten. Die Seuchenschutzbehörde in Seattle war groß genug, dass wir uns genaue Grundrisse davon besorgt hatten. Darauf waren zwar keine geheimen Gänge zu erkennen, aber alle öffentlichen Bereiche waren erfasst. So würden wir uns wenigstens nicht verirren, wenn wir unserem Tod entgegeneilten.


      Früher hätte mich dieser Gedanke eher beunruhigt als bestärkt. Es ist erstaunlich, was seit dem Beginn der Ryman-Kampagne alles als Trost durchgeht.


      »Alaric hat versucht, uns zu kontaktieren.«


      Mein Kopf schnellte hoch. Wenn jemand die Funkstille einhält, dann ist es ein Newsie. Das ist ein ungefähr genauso geheiligter Grundsatz wie das Geheimhalten von Informanten und die »vertraulichen« Recherchen. »Hat er gesagt, warum?«


      »Nein, und darum mache ich mir Sorgen. Im Prinzip lauteten seine Nachrichten nur immer: ›Du weißt, dass es verdammt wichtig ist, sonst würde ich es nicht tun.‹ Ich habe schon probiert, ihn auf seinem Prepaidhandy zu erreichen.«


      »Und?«


      »Keine Antwort. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen und eine E-Mail an eine von Dr. Abbeys verschlüsselten Adressen geschickt, aber …«


      »Willst du hierbleiben und versuchen, ihn zu erreichen, während Becks und ich zur Seuchenschutzbehörde gehen?«


      »Was? Nein.« Mahir klang beleidigt. »Ich bin doch nicht so weit gefahren, nur um auf dem Zuschauerrang zu hocken, wenn die Sache endlich spannend wird. Ich habe vor, meinen Beruf wieder aufzunehmen, wenn ich kein gesuchter Flüchtling mehr bin, und je mehr ich lernen kann, desto größer sind hinterher meine Chancen.«


      »Du bist der geborene Schnüffler, Mahir«, sagte ich und ergriff meine Tasche. »Bist du bereit, diesen Taco-Stand in die Luft zu jagen?«


      »Hast du jemals einen Taco-Stand gesehen?«


      »Klar. Gleich neben dem Campus gab es einen. Bist du bereit, Mahir?«


      Er seufzte, was alle meine Versuche, die Stimmung aufzuheitern, mit einem Schlag zunichtemachte. »Ja. Sosehr ich mich vor dem fürchte, was uns erwartet, glaube ich doch, dass ich bereit bin.«


      »Gut. Wir sehen uns auf dem Korridor.«


      »Wird gemacht.« Ich hörte kein Freizeichen, aber die Stille im Zimmer änderte sich, und ich wusste, dass er aufgelegt hatte. Ich hängte mir die Tasche über die Schulter, wandte mich zur Tür und blickte nicht zurück, denn dort gab es für mich nichts zu sehen.


      Becks’ Zimmer lag zwischen meinem und dem von Mahir. Kaum hatte ich einmal geklopft, wurde die Tür aufgerissen. »Ja, Mason?«, fragte sie.


      »Bist du bereit?«


      »So bereit es nur geht. Hab schon auf dich gewartet.« Sie war fast genauso angezogen wie ich: ein aschgraues T-Shirt, Hosen in Tarnfarben, Kampfstiefel und deutlich mehr Waffen, als man zu einer Einladung zum Tee mitnimmt. Die Haare hatte sie straff nach hinten gekämmt und zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden. Schließlich war das keine Mission, die gefilmt und zum Download verkauft werden sollte. Das hier war todernst.


      Sie zog eine Augenbraue hoch, weil ich sie so kritisch ansah.


      »Stimmt was nicht?«


      »Nein. Ich denke nur gerade, wie bescheuert es ist, dass wir all das nicht posten können.«


      Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, ihre weißen Zähne blitzten kurz auf, doch nach einem Sekundenbruchteil war wieder alles vorbei. »Eines Tages werden wir wegen dieser Geschichte zu Legenden werden.«


      »Nur wenn wir wegen dieser Geschichte nicht zu Leichen werden«, schoss ich zurück und zuckte zusammen, da ich damit rechnete, dass Georgia sich melden würde. Doch sie schwieg. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht.


      Becks sah mich besorgt an. Sie hatte mein Zucken gesehen und war gespannt, was es zu bedeuten hatte. »Boss?«


      »Alles bestens. Komm.« Ich wandte mich in Richtung des Aufzugs um und winkte ihr, mir zu folgen. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, kam sie meiner Aufforderung nach.


      Wir trafen Mahir im Foyer. »Sind wir bereit?«, fragte er.


      »Das ist eine Frage für die Weisen, nicht für uns, Mahir«, sagte ich. »Aber wir gehen so oder so, also scheiß drauf, stimmt’s?«


      Mahir war schon weitergegangen. Keiner von uns sagte etwas, als wir in den Aufzug stiegen und ins Foyer hinunterfuhren. Der Concierge lächelte uns höflich an, als würden täglich Journalisten durch sein Hotel stürmen. Ich winkte ihm zu, und wir gingen weiter zum Wagen.


      Ich hatte aufgeschlossen und wollte gerade einsteigen, als mich Becks am Arm zurückhielt. »Der Störsender.«


      »Mist.« Wenn die Masons uns mithilfe dieses Geräts nachverfolgen konnten – was noch immer nicht bewiesen, aber dennoch wahrscheinlich war –, dann konnten das auch andere Leute. Die Leute des Monkeys hatten gewusst, dass wir ihn haben. Deshalb stellte er ein Risiko dar, wenn wir ihn an einen heiklen Ort wie zum Beispiel die Seuchenschutzbehörde mitnahmen. »Hast du einen Hammer?«


      »Ich habe eine bessere Idee.« Sie schnappte sich den Störsender, warf ihren Rucksack auf den Beifahrersitz und ging wieder Richtung Hotel zurück.


      Ich blinzelte. »Mahir? Willst du mir das vielleicht erklären?«


      »Der Concierge wirkt in diesem Hotel sozusagen Wunder auf Bestellung«, sagte Mahir, indem er sich auf einen der Rücksitze hievte. »Vermutlich will sie ihn fragen, ob er an einen Hochofen rankommt oder so.«


      »Reiche sind schon komisch«, sagte ich und stieg ebenfalls ein.


      Ungefähr fünf Minuten später kam Becks zurück und wirkte vergnügt und mit sich zufrieden. Sie stieß ihren Rucksack vom Sitz und sprang mit einem Satz ins Auto. Nachdem sie die Tür zugeworfen hatte, verkündete sie: »Die Belegschaft des Agora nimmt gerne unerwünschte Ausrüstungsgegenstände auseinander und verspricht, die Einzelteile mit der äußersten Diskretion zu zerstören.«


      »Gibt es etwas, was man mit Geld nicht kaufen kann?«, fragte ich.


      Unsterblichkeit, sagte George.


      Ich verzog das Gesicht und ließ den Motor an.


      Eigentlich befand sich die Seuchenschutzbehörde von Seattle gar nicht in Seattle. Sie lag am anderen Seeufer in Redmond. Die Einrichtung befand sich in einem Teil des ehemaligen Microsoft-Geländes, bei dem das Erwachen jede nur denkbare bauliche Schwäche zutage gefördert hatte. Als man daran ging, das Gebiet wieder aufzubauen, hatte der Seuchenschutz das Gebäude gekauft. Dies wurde als großer Glücksfall angesehen, denn die Seuchenschutzbehörde in der Nähe zu haben bedeutete damals so viel wie ein Talisman gegen künftige Infektionen. Dies hat sich in den letzten zwanzig Jahren kaum geändert. Die Leute wohnen lieber in der Nähe der Seuchenschutzbehörde als in Vierteln mit guten Schulen oder ausgezeichneten Krankenhäusern. Denn der Seuchenschutz hält einem die Zombies vom Leib.


      Ich kicherte beim Fahren, denn Lachen hielt mich vom Schreien ab. Becks lenkte sich ab, indem sie ihre Waffen putzte und prüfte, während Mahir das Navi im Blick behielt. Außer seinen ruhigen und knappen Richtungsangaben wurde nichts gesprochen, als würden wir dafür benotet, wie schnell wir zum Ziel kommen würden. Die Katze hatte uns eine sichere Parkmöglichkeit genannt, die früher einmal zu einem Lebensmittelladen gehört hatte. Den Laden gab es schon lange nicht mehr, aber die Garage stand noch, offen zugänglich und verlassen. Da die Seuchenschutzbehörde in der Nähe war, suchten Patrouillen die Gegend regelmäßig nach Anzeichen von Infizierten ab. Solange das Dach nicht auf uns niederstürzte, würden wir hier sicher sein.


      Niemand war zu sehen, als wir von der Straße abbogen und in eine Seitengasse fuhren, die uns zum ehemaligen Mitarbeiterzugang der Garage brachte. Ich stellte den Wagen in der dunkelsten Ecke ab, obwohl mein Bauchgefühl mich dazu drängte, die Schatten zu meiden. Im Licht unserer Scheinwerfer war keine Bewegung zu sehen. Dennoch bedeutete ich den anderen leise zu sein, als ich den Motor ausmachte. Ein paar Sekunden lang schnurrte er noch, dann herrschte Stille.


      In der Finsternis war kein Stöhnen oder Schlurfen zu hören. Wir waren allein. »Sauber«, sagte ich.


      »Ich find’s hier echt unheimlich«, beklagte sich Becks. »Gibt es einen Grund, weshalb wir immer an Orten landen, die besser in einem Horrorfilm aufgehoben wären?«


      »Ich weiß eben, wie man ein Mädchen unterhält.« Ich öffnete die Tür. Meine Stiefel knirschten auf dem von Scherben und Kies bedeckten Boden.


      »Und womit unterhältst du mich?«, fragte Mahir.


      »Ich bin kein Sexist, ich kann auch einen Kerl unterhalten.« Ich sah sie beide nacheinander an. »Alles in Ordnung mit euch?«


      »Mit mir schon«, bestätigte Becks.


      »Mit mir ist schon lange nichts mehr in Ordnung, seit ich in diesem gottverlassenen Drecksloch angekommen bin, das ihr ein zivilisiertes Land nennt. Allerdings bin ich sehr wohl bereit, ein paar weitere Gesetze zu brechen«, sagte Mahir. »Ich glaube, im Moment warten wir nur noch auf dich.«


      Ich bin bereit, wenn du es bist, sagte George.


      »Ich dachte, du würdest mich aus allem Ärger raushalten«, sagte ich, ohne mich darum zu kümmern, dass Becks und Mahir zuhörten. Ich war längst über den Punkt hinaus, wo ich noch einen Stich machen konnte, indem ich geistige Gesundheit vortäuschte.


      Das habe ich aufgegeben.


      »Also, Leute, selbst das Mädel in meinem Kopf sagt, dass es Zeit ist, deshalb setzen wir uns lieber mal in Bewegung. Laut der Beschreibung sind es noch vierhundert Meter, bevor wir auch nur beim Zaun ankommen.«


      »Und das bedeutet, dass wir absolut leise sein müssen und nicht in versteckte Fallen tappen dürfen«, sagte Becks trocken. »Das ist hier nicht mein erstes Rodeo.«


      »Nein, aber meins, deshalb bin ich dankbar für die nochmalige Erwähnung«, sagte Mahir. »Was meint ihr, ist der Zaun elektrisch?«


      »Ja, aber dagegen haben wir die hier.« Ich hielt zwei Gummiklemmen hoch. »Damit können wir den Stromkreis überbrücken und ein Loch reinschneiden. Wir müssen sie zwar hierlassen, wenn wir losrennen, aber wenigstens werden wir in der Lage sein zu rennen.«


      Mahir beäugte die Brücken. »Sind die von Buffy?«


      »Von Dave.« Ich lächelte. »Dem hätte dieser Scheiß gefallen.«


      »Der wäre jetzt schon fast beim Zaun«, sagte Becks.


      »Wohingegen wir noch nicht einmal losgegangen sind«, bemerkte Mahir. »Sonst noch was, was ich über diese Gegend wissen sollte?«


      »Haufenweise Brombeeren und deshalb wenig Sicherheitsüberwachung am Boden, laut dem Plan von der Katze. Es gibt nicht viele Patrouillen. Wenn wir drin sind …«


      »Rennen wir, halten uns bedeckt und beten.«


      »Ich bin immer wieder begeistert, wenn du einen konkreten Plan hast und nicht einfach aus dem Stegreif improvisierst«, bemerkte Becks trocken. Sie zog eine Pistole aus dem Gürtel. »Also los.«


      Nach der Dunkelheit in der Garage erschien die Nacht in Seattle erstaunlich hell. Der Mond und die Straßenlaternen in einiger Entfernung sorgten für ausreichende Beleuchtung. Mahir fiel zunächst ein wenig zurück, fand sich dann aber zwischen Becks und mir ein. Zu dritt stapften wir so rasch wie möglich über den aufgewühlten Boden.


      Die vierhundert Meter zwischen dem Wagen und der Seuchenschutzbehörde bestanden zum größten Teil aus freier Fläche. Vornübergebeugt liefen wir durchs hohe Gras. Kein Flutlicht sprang an, um unseren Pfad abzusuchen, kein hörbarer Alarm erscholl. Mal wieder spielte uns Arroganz in die Hände – diejenige der Seuchenschutzbehörde, nicht unsere eigene. Seit dem Erwachen wurde sie als Held gefeiert, und wer bei ihr einzubrechen versuchte, wurde des Hochverrats angeklagt, wenn er Glück hatte. Bisher waren wir immer durch die regulären Eingänge gekommen, ob wir nun erwünscht waren oder nicht. Es war lange her, seit sie das letzte Mal ihre externen Sicherheitssysteme geprüft hatten, weshalb sie nicht auf eine kleine Gruppe vorbereitet waren, die es wirklich darauf angelegt hatte hineinzugelangen.


      Der Zaun war nur ein paar Meter weiter entfernt, als ich gedacht hatte. Unsere Karte war ziemlich genau, wenn auch nicht völlig akkurat. Das war schon mal ein gutes Zeichen für den Rest unserer Aktion. Ich warf Becks eine der Brückenklemmen zu und deutete mit dem Kinn zum Zaun hin. Sie nickte, und wir gingen gemeinsam weiter. Mahir bedeuteten wir, dass er zurückbleiben sollte. Dagegen hatte er nichts einzuwenden.


      Schon als ich ihn angeheuert habe, habe ich dir doch gesagt, dass er ein schlauer Kerl ist, sagte George.


      Ich streckte für Becks einen Finger in die Höhe. Darauf nickte sie und hielt zwei Finger hoch. Als wir beide den dritten Finger hoben, beugten wir uns vor und brachten die Klemmen an. Zwischen den Brücken spannte sich ein blauer Bogen, und plötzlich erfüllte beißender Ozongeruch die Luft. Becks kreischte auf, und die Haare an meinem Arm stellten sich auf.


      Langsam streckte ich den Arm aus und flocht meine Finger um die Zaunglieder. Nichts geschah. Die Brücke funktionierte. Durch diesen Teil des Zauns floss kein Strom mehr. Ich winkte die beiden anderen herbei und zog einen Drahtschneider aus meiner Jackentasche.


      Ich brauchte nicht einmal eine Minute, um mich durch den Zaun zu schneiden, der die Seuchenschutzbehörde von Seattle von dem Brachfeld abgrenzte. Dann befanden wir uns auf dem gepflegten Rasen der Anlage, rannten auf das Gebäude zu und warteten darauf, dass die Sirenen losschrillten.


      Doch das taten sie nicht.


      [image: Strich]


      Vor dieser Sache hatte ich mich nie für feige gehalten. Ganz im Gegenteil dachte ich immer, ich sei tapfer. Weil ich aus freien Stücken im Niemandsland wohnte, wo man jederzeit angegriffen werden konnte. Aber das war Selbstbetrug. Ich war niemals tapfer.


      Ich war aber auch nie so dumm, wie die Leute, die ich liebe, es für gewöhnlich sind. Vermutlich sollte mich das trösten, wenn ich am Fenster stehe und ihnen hinterherwinke, während sie dem Tod entgegenmarschieren. Mein Gott, Buffy, warum hast du mich bloß angeheuert? Ich hätte doch auch für eine andere Seite arbeiten können. Dann wäre mir das alles erspart geblieben. Und wenn du mich schon anheuern musstest – weil Gott darauf bestanden hat –, warum bist du dann weggegangen und lässt mich mit all dem allein?


      Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      1. August 2041. Unveröffentlicht.


      Hey, George. Schau dir mal das an.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      1. August 2041. Unveröffentlicht.
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      Entweder beobachteten Dr. Kimberley und ihr Team mich, oder ihr Timing war geradezu verblüffend. Jedenfalls kam niemand ins Zimmer, bevor ich mich ausgeweint hatte. Gerade wischte ich mir mit dem Hemdsärmel Tränen ab, als zwei Techniker hereinkamen und in gedämpftem, aber eindringlichem Tonfall über etwas diskutierten. Keiner von beiden blickte zu mir herüber.


      »Hi«, sagte ich für den Fall, dass sie meine Anwesenheit nicht bemerkt hatten.


      »Hallo, Miss Mason«, sagte die Technikerin und winkte. Noch immer konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, aber die Stimme war mir vertraut. Kathleen. »Ist alles okay?«


      »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde, aber mir ging’s schon schlechter.« Ich stand auf, obwohl sich meine Wadenmuskeln dagegen sträubten. Ich hatte zu lange still gesessen, und all meine Gelenke hatten sich versteift. »Au, verdammt.« Ich bückte mich und knetete mir die linke Wade.


      Vermutlich war dies der Grund, weshalb die erste Kugel mich verfehlte.


      Der Schütze benutzte einen Schalldämpfer. Es gab einen unterdrückten Knall, zu leise für einen richtigen Schuss, und der Techniker, der mit Kathleen hereingekommen war, taumelte zurück und prallte gegen die Wand. Auf seinem weißen Laborkittel wuchs bereits ein roter Fleck über der Brust. Er blickte darauf hinab, hob den Kopf und sah mich an. Seine Lippen formten ein Wort, das er nicht mehr hervorbrachte. Es war George.


      Erst das dumpfe Geräusch, mit dem sein Leib auf dem Boden aufschlug, riss mich aus meiner Erstarrung. Meiner Erfahrung nach bleiben Erschossene nicht lange am Boden, und wenn sie sich wieder erheben, sind sie mehr darauf aus, die Lebenden zu fressen, als herauszufinden, wer sie getötet hat. Ich stürzte vor, packte Kathleen am Handgelenk und zerrte sie von der Leiche weg.


      »Kommen Sie!«, rief ich.


      »Was?« Sie sah mich mit großen, schreckgeweiteten Augen an. »George …«


      »Ist tot! Jetzt lassen Sie uns verschwinden, bevor er beschließt, wieder aufzuwachen und uns umzubringen! Ich war schon mal tot. Glauben Sie mir, das macht keinen Spaß!« Schreiend und auf sie einredend zerrte ich sie zur anderen Seite des Zimmers.


      Der zweite Schuss war genauso leise wie der erste. Plötzlich brach Kathleen zusammen, und ich verlor ihre Hand. Ich drehte mich zu ihr um und starrte auf das Loch in ihrer Stirn, das mich wie ein drittes blindes Auge ansah. Im Gegensatz zu George würde sie nicht wieder aufstehen. Ein Kopfschuss macht aus Zombies wie Menschen dasselbe: einen leblosen Leib.


      Auf einmal wurde mir bewusst, wie ausgeliefert ich war. Und wie alleine. Deshalb zog ich meine Pistole und stürmte, so schnell mich meine Beine trugen, aus dem Zimmer. Draußen auf dem Korridor kam mir Gregory entgegengelaufen.


      »Sie sind beide tot!«, rief ich. »Was ist hier los?«


      »Wir sind aufgeflogen!« Er legte an Tempo zu, packte mich am Handgelenk, wandte sich um und rannte wieder zurück, wobei er mich genauso hinter sich herschleifte, wie ich es bei Kathleen getan hatte, bevor sie erschossen worden war.


      Würgendes Entsetzen packte mich, während ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Wegen mir?«


      »Nein, es sei denn, Sie haben ein Sicherheitsteam herbeigerufen, als Sie gerade nach draußen flüchten wollten.« Gregory wurde nicht langsamer. »Sparen Sie sich die Luft zum Laufen. Ich weiß nicht, wie lange wir das Tempo halten müssen.«


      Ich gab keine Antwort, sondern lief einfach weiter. Der Schreck hatte so viel Adrenalin in meinem Körper ausgeschüttet, dass ich in unmittelbarer Zukunft nicht von einem Krampf zu Boden gestreckt werden würde. Das war das Gute daran. Das Schlechte war – abgesehen von dem unbekannten Schützen oder den Schützen –, dass ich nicht in Form war. Denn in diesem Körper war ich nie in Form gewesen. Zwar erinnerte sich mein Kopf an stundenlanges Training sowohl im Übungsraum als auch im Freien. Doch mein Körper hatte nicht einmal einen Monat an Erfahrung. Damit konnte man sich schlecht Ausdauer antrainieren. Schon begannen meine Lungen zu brennen und kündigten Schlimmeres an.


      Vor uns wurde eine Tür zugeschlagen. Dr. Kimberley tauchte wild mit einer Hand gestikulierend auf. Die andere Hand sah man nicht. »Hier lang!«, zischte sie. Ihr sonst perfekt frisiertes Haar war durcheinander, und auf dem Ärmel ihres Laborkittels waren Blutspritzer. Ob es ihr eigenes oder das von anderen war, wusste ich nicht zu sagen.


      Gregory wechselte die Richtung und zerrte mich noch immer hinter sich her. Dr. Kimberley trat zur Seite und ließ uns an ihr vorbei. So gelangten wir laufend durch die Tür und in einen schmalen Korridor. Sobald wir durch waren, trat sie zurück und zog ihre Hand von dem Sensor weg, der sich links vom Türrahmen befand. Augenblicklich schlug die Tür zu, und das Licht darüber wechselte von Grün zu Rot.


      »Berichten Sie«, sagte sie scharf und wandte sich zur Wand hin. Dort öffnete sie einen Teil der Vertäfelung und legte eine Schaltfläche frei, auf der sie, ohne uns anzublicken, etwas eintippte.


      »Mindestens zwei Schützen, mindestens drei unserer Techniker tot.«


      »Kathleen und George«, keuchte ich. Ich ließ mich gegen die Wand fallen und stützte die Hände auf die Knie. Auf meinen Pantoffeln klebte Blut. Kathleens Blut. Mit Schaudern streifte ich sie ab. »Sie hat’s beide erwischt.«


      »Verdammt.« Dr. Kimberley tippte weiter. »Sie haben seit Jahren für mich gearbeitet. Wie viele von uns sind noch drin?«


      »Sieben«, sagte Gregory. Die Resignation in seiner Stimme gefiel mir überhaupt nicht. »Im Moment sind sie da drin mit mindestens zwei bewaffneten Gegnern und einem Infizierten eingeschlossen. Entschuldigen Sie, Danika, aber ich glaube, diese Mission ist gescheitert.«


      »Wo sie doch bisher so blendend verlaufen ist«, erwiderte sie sarkastisch. Sie hörte auf zu tippen und drückte die Handfläche auf die Bluttesteinheit der Schaltfläche. »Wissen wir, wie sie uns auf die Schliche gekommen sind?«


      »James ist nicht zu seiner Schicht angetreten. Angesichts des Timings können wir davon ausgehen, dass er ein Maulwurf war und auf die Gelegenheit gewartet hat, Bericht zu erstatten. Wir waren in den letzten paar Tagen viel zu beschäftigt, als dass es uns aufgefallen wäre, wenn sich jemand davongeschlichen hätte.«


      »Erinnern Sie mich, dass ich mir eine runterhaue. Wie konnte ich nur Leute einstellen, die ich nicht aus meinem Labor in Maryland mitgebracht habe«, sagte Dr. Kimberley. Sie nahm die Hand von der Testeinheit. »Noch haben sie die biometrischen Daten nicht geändert. An eurer Stelle würde ich einen Schritt zurücktreten.«


      Da ich nicht bescheuert war, richtete ich mich auf und tat genau das, wie auch Gregory und Dr. Kimberley. Zwischen uns und der Tür fiel ein Metallschild von der Decke und krachte mit solcher Wucht herunter, dass es alles platt gequetscht hätte, wäre etwas darunter gewesen. »Dekontamination eingeleitet«, verkündete eine ruhige Roboterstimme. »Dekontamination beginnt in zehn … neun …«


      »Laufen Sie!«, rief Gregory. Er schnappte meine Hand, und wieder rannten wir den Korridor entlang. Dr. Kimberley holte uns ein, ihre hochhackigen Schuhe baumelten von ihrer linken Hand. Äußerst klug von ihr. Mit solchen Schuhen an den Füßen hätte sie nicht mit uns mithalten können.


      Plötzlich ging eine Sirene los, die die ruhige Stimme des Countdowns übertönte. Gregorys Fluchen war kaum zu verstehen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als vor uns überall rote Lichter angingen.


      »Verdammt, Danika! Sie haben eine Dekontamination aller Labore ausgelöst!«


      »Das war ich nicht! Irgendjemand hat an den Sicherheitsprotokollen herumgespielt!« Sie klang panisch, was ich ihr nicht verdenken konnte. Ich war mir nicht sicher, was eine Dekontamination aller Labore genau beinhaltete, aber ich wusste genug über die Seuchenschutzbehörde, um zu ahnen, dass es nichts Gutes sein würde.


      Gregory knurrte etwas, das ich nicht verstand. Was immer es auch war, es klang wenig gewählt. Er ließ meine Hand los. Offenbar traute er mir zu, dass ich alleine laufen konnte. Dann begann er, sich den Laborkittel auszuziehen, ohne dabei langsamer zu werden. Ich stolperte zwar ein wenig, rannte aber weiter. Dr. Kimberleys Hand auf meinem Rücken half mir dabei.


      »Hier!« Gregory wandte sich um, und während er zurücklief, drückte er mir seinen Kittel in die Hand. »Danika! Geben Sie ihr Ihre Schuhe!«


      »Stimmt!« Dr. Kimberley hielt mir ihre Schuhe hin. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach ihnen. »Falls Sie hier rauskommen, kontaktieren Sie Dr. Joseph Shoji. Er wird Ihnen helfen.«


      »Wovon reden Sie da?«, fragte ich. »Wir kommen doch alle raus!«


      Gregory lächelte traurig. »Nein«, sagte er. »Wir nicht.« Dann blieb er stehen und packte mich am Arm, damit auch ich stehen blieb, während er einen Ausweis aus seiner Tasche zog. Er fuhr damit über das Sensorfeld der nächsten Tür, die sogleich aufglitt.


      »Sie haben sie überbrückt«, sagte Dr. Kimberley anerkennend. »Nicht schlecht.«


      »Finde ich auch«, sagte er und schob mich durch die Tür. Einen Sekundenbruchteil später krachte eine weitere Metallplatte herab und verwehrte mir die Sicht auf die beiden. Sie war so dick, dass das Sirenengeheul nicht hindurchdrang und ich mich plötzlich in einer fast beängstigenden Stille wiederfand. Einige kostbare Sekunden lang starrte ich auf die blanke Stahlwand vor mir und versuchte, das Geschehene zu begreifen.


      Auf der anderen Seite der Wand begann gerade ein vollständiger Dekontaminationszyklus. Und die beiden einzigen Menschen, von denen ich wusste, dass sie auf meiner Seite standen, waren dort gefangen.


      [image: Strich]


      Okay, begreift ihr, was das Problem ist? Es sind die Entfernungen. Nur die. Es ist eine Rechenaufgabe, eine ganz bösartige Rechenaufgabe. Man nehme fünf Blogger, teile sie in drei Gruppen und verteile sie über die Westküste der Vereinigten Staaten. Dann verhänge man Funkstille und löse die Apokalypse aus. Wenn nun Blogger A versucht, Blogger B zu erreichen, und dafür eine sichere DSL-Verbindung aus Labor X benutzt, wie lange dauert es dann, bis Blogger A einen vollständigen Nervenzusammenbruch erleidet?


      Diese Frage stelle ich mir gerade.


      Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong,


      1. August 2041. Unveröffentlicht.


      ERHEBE DICH, SOLANGE DU KANNST.


      Graffiti aus der Gefahrenzone Florida. Das Bild wurde unter


      der Creative Commons Licence veröffentlicht.
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      »Da stimmt etwas nicht«, bemerkte Becks. »Hier gibt es zu wenig Überwachung.«


      »Vielleicht passiert da gerade etwas.« Ich richtete den Großteil meiner Aufmerksamkeit auf mein Telefon. Ich scannte die Gegend nach Ortungsfrequenzen ab, die unsere Position verraten könnten. »Mahir? Wie sieht’s aus?«


      »Der Verstärker sollte in ein paar Sekunden online sein.« Er lag rücklings auf dem Boden und befestigte das Gerät der Katze mit Magnethaken am Boden eines Servergestells. »Die ganze Sache erscheint mir immer noch komisch. Ich glaube, das ist die erste richtige Straftat, die ich für euch begangen habe.«


      »Wir nehmen es in dein Arbeitszeugnis auf«, sagte Becks trocken.


      »Jetzt haben wir’s.« Mahir schob sich unter dem Servergestell hervor, stand auf und klopfte sich den Staub von den noch immer tadellosen Hosen. »Das sollte reichen, bis sie es finden. Was sie nicht tun werden, wenn die Frau auch nur halb so gut ist, wie sie von sich glaubt.«


      »Lass uns davon ausgehen, dass sie halb so gut wie Buffy ist, dann bekommt sie ein Jahr.« Ich nahm das Telefon herab. »In diesem Teil des Gebäudes rührt sich noch immer kein Sicherheitssystem. Entweder können wir unbehelligt verschwinden, oder sie haben uns einen Hinterhalt gelegt.«


      Becks schnaubte. »Lass mich raten, was du als Nächstes sagen wirst. ›Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.‹«


      »So ungefähr«, pflichtete ich ihr bei. »Lasst uns abhauen.«


      Gerade als wir losgingen, wechselte das Licht über der Tür auf Gelb. »Es kam zu einem Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften«, verkündete eine ruhige Frauenstimme. »Bitte begeben Sie sich zum nächstgelegenen Labor und warten Sie auf weitere Anweisungen. Momentan werden keine Kontaminationsfälle bestätigt. Bitte begeben Sie sich zum nächstgelegenen Labor und warten Sie auf weitere Anweisungen. Bleiben Sie ruhig. Bitte begeben Sie sich zum nächstgelegenen Labor …«


      Wir sahen uns gegenseitig an.


      »Okay«, fragte ich. »Wer hat auf den Knopf gedrückt?«


      Die Tür glitt auf. Wir sahen uns lieber gegenseitig an, als die Tür anzublicken.


      »Ist das gut, schlecht oder katastrophal?«, fragte Mahir.


      »Weiß nicht. Ist mir auch egal«, sagte Becks. »Vorwärts.«


      Um den Serverraum zu finden, hatten wir uns tief ins Gebäude hineinwagen müssen und konnten nun nicht einfach zum nächsten Ausgang laufen. Ich bedeutete Becks durch ein Zeichen, sich als Erste hinauszutasten. Sie nickte, plötzlich wieder ganz bei ihrem Job, und verließ den Raum mit der Pistole auf Hüfthöhe. Ich winkte Mahir, dass er ihr folgen sollte, und ich bildete das Schlusslicht. Diese Vorgehensweise war nicht ganz so kaltblütig, wie man hätte meinen können. Becks war durchaus in der Lage, selbst zurechtzukommen, Mahir brauchte Deckung, und ich …


      Ich war hier von allen am entbehrlichsten.


      Wir arbeiteten uns durch die Korridore, versteckten uns, wann immer wir Schritte hörten, und mieden alle Räume, über deren Tür die Lampe rot leuchtete. Becks schlich jedes Mal als Erste um die Ecke und gab uns ein Zeichen, sobald sie sich vergewissert hatte, dass im nächsten Gang die Luft rein war. Ich blieb gerade lang genug zurück, um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt wurden. Wir kamen nur langsam voran, und es zerrte gewaltig an den Nerven. Im Grunde wäre mir ein Zombiemob lieber gewesen. Auf die hätte man wenigstens schießen können.


      Schließlich standen wir alle an einer T-Kreuzung, an der links und rechts vollkommen identische Korridore abgingen. »Ich … ich kann mich nicht mehr erinnern, in welche Richtung wir hier müssen.« Becks klang panisch. »Ich weiß nicht, wo’s langgeht.«


      »Du gehst da lang.« Ich zeigte nach links. »Ich geh in die andere Richtung. Wenn du den Ausgang findest, dann warte dort. Ich stoße dann zu dir. Wenn nicht, dann dreh um.«


      »Shaun …«


      »Ich habe hier immer noch das Sagen«, sagte ich freundlich, bevor ich mich umwandte und nach rechts davonjoggte. Sie folgten mir nicht. Dafür waren sie zu schlau.


      Der Korridor war verlassen. Auf der Suche nach dem Ausgang ging ich weiter. Ich konzentrierte mich so sehr darauf, dass ich die Frau, die barfuß den nächsten Gang entlanglief, nicht kommen hörte, bis sie um die Ecke bog und mir direkt in die Arme lief.


      Ich taumelte zurück und schaffte es kaum, das Gleichgewicht zu halten. Ihr ging es genauso, und sie senkte ganz kurz den Kopf – lange genug für mich, um zu bemerken, dass sie einen Laborkittel, aber keine Schuhe oder Socken anhatte, und dass ihr kurz geschorenes Haar dort dunkelbraun war, wo nicht gebleichte Strähnen es durchzogen.


      Dann hob sie den Kopf, und mein Herz setzte aus.


      »George?«, flüsterte ich.


      »Shaun?« Ihre Stimme war unsicher, als wäre ihr nicht ganz klar, was sie damit anfangen sollte. Wir starrten uns gegenseitig an, und keiner von uns wusste so richtig, was wir als Nächstes tun sollten.


      Dann packte sie meine Hand und rief: »Lauf!«


      [image: Strich]


      »Unmöglich« ist etwas, das seine Gültigkeit eingebüßt hat, als die Toten anfingen, sich zu erheben. Das könnt ihr mir glauben. Ich bin Wissenschaftlerin.


      Aus dem Tagebuch von Dr. Shannon Abbey,


      Datum unbekannt.


      Jeden Morgen wache ich auf und denke: »Heute werden wir alle sterben.« Das mag seltsam klingen, aber ich finde den Gedanken tröstlich. Jeden Morgen wache ich auf und denke: »Heute ist der Tag, an dem es aufhört, dann haben wir endlich unsere Ruhe.«


      Das wäre zu schön.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      1. August 2041. Unveröffentlicht.
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      Ich zog mir den Laborkittel über die OP-Kleidung und ließ die Schuhe brüsk fallen. Ich schlüpfte hinein und bewegte mich noch immer wie ein Automat. An mir klebte kein Blut, es war nur auf meine Pantoffeln gespritzt, und diese lagen jenseits der Barriere. Ich war sauber, und ich war allein. Wenn ich hier hinauskam, dann nur aus eigener Kraft. Ich holte tief Luft, wandte mich um und ging den Korridor entlang. Es kostete mich all meine Beherrschung, nicht loszurennen. Rennen würde Aufmerksamkeit auf mich lenken. Mit dem Laborkittel und den OP-Klamotten fügte ich mich hier quasi in die Landschaft, denn ich wollte auf keinen Fall auffallen.


      Aus dem Korridor vor mir drangen Stimmen zu mir. Schlagartig erinnerte ich mich an die kleine Pistole. Ich steckte sie in die Tasche des Laborkittels und ging weiter. Eine Gruppe unbekannter Techniker kam um die Ecke und ging an mir vorbei. Sie schienen mich kaum zu bemerken. Ich war unsichtbar … bis mich jemand erkennen würde. Früher oder später würde das passieren. Ich brauchte einen Plan, und weiterzugehen, bis ich den Ausgang fand, war nicht gut genug.


      Unerwarteterweise war es die Sicherheitsanlage des Gebäudes, die mich rettete. »Sicherheitsalarm«, verkündete sie. Alle Lichter im Korridor wechselten die Farbe. Manche sprangen auf Rot, die meisten auf Gelb, und kurz darauf glitten die entsprechenden Türen zu. »Bitte begeben Sie sich zum nächstgelegenen Labor und warten Sie auf weitere Anweisungen. Momentan werden keine Kontaminationsfälle bestätigt. Bitte begeben Sie sich zum nächstgelegenen Labor und warten Sie auf weitere Anweisungen. Bleiben Sie ruhig. Bitte begeben Sie sich zum nächstgelegenen Labor …« Ich hörte nicht mehr weiter zu, sondern ging lieber auf die nächste offene Tür zu und versuchte auszusehen, als wüsste ich, was zu tun war. Im ersten Labor fand ich drei ängstlich dreinschauende Pfleger vor, die mit dem Rücken zur Tür miteinander flüsterten. So schnell wie möglich verschwand ich außer Sichtweite und ging auf das nächste offene Labor zu. Es sah seltsam vertraut aus – seltsam, weil so viele Labore in der Seuchenschutzbehörde sich wie ein Ei dem anderen glichen. Ich steckte den Kopf hinein und hielt nach Bewegungen Ausschau. Es war nichts zu sehen.


      Allerdings war das hintere Drittel des Raums mit einem schwarzen Vorhang abgehängt. Ein bläulicher Schimmer sickerte an den Rändern dahinter hervor und warf Schatten an Decke und Boden. »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte ich und betrat das Labor. Hinter mir glitt die Tür zu, doch das fiel mir kaum auf.


      Warum schlossen sie dieses Labor auf? Hatten sie denn keine Bedenken, die Leute in das Allerheiligste ihres geistesgestörten Experiments vorzulassen? Andrerseits musste jedem, der mich sah, klar sein, dass ich ein Klon war. Vielleicht befand ich mich auch in einem Gebäudeflügel, zu dem niemand Zutritt hatte, der nicht eine entsprechende Erlaubnis besaß. Ich durchquerte das Zimmer und blieb dicht vor dem langen Vorhang stehen. Wollte ich es wirklich wissen?


      Hatte ich eine Wahl? Ich streckte die Hand aus, fasste den Stoff und zog den Vorhang auf.


      Probandin 8c schwamm friedlich in ihrem Becken, schlafend und ahnungslos. Das Fenster zum Zimmer von 8b war offen. Sie lag auf ihrem Bett und hatte Kopfhörer auf. Sie waren noch dabei, sie zu konditionieren, und implantierten ihr vermutlich die unterbewussten Erinnerungen, die sie aus dem geschädigten Gehirn der ursprünglichen Georgia Mason nicht hatten extrahieren können – vielleicht implantierten sie ihr aber auch ganz neu geschaffene Erinnerungen als Ersatz für die, die sie nicht bewahren wollten. Wut kitzelte mich im Rachen und verscheuchte die Reste meiner Furcht. Sie war mein Ersatz. Dies war der Grund, weshalb ich abgeschaltet werden sollte. Ihre steuerbare Georgia Mason.


      »Scheiß drauf«, murmelte ich und wandte mich ab, um das Labor in Augenschein zu nehmen.


      Ich bin nicht das Technikgenie, das Buffy gewesen ist. Ich bin noch nicht einmal auf dem Niveau von Alaric oder Dave. Aber immerhin bin ich das Mädchen, das mit der ersten Irwin der Welt als Mutter und mit einem selbstmörderischen Idioten als bestem Freund und Bruder aufgewachsen ist. Da bekommt man zwangsläufig etwas vom Irwin-Geschäft mit, unter anderem die Kunst, Sprengstoffe zu improvisieren. Es ist erstaunlich, wie viele Dinge aus der Grundausstattung eines biochemischen Labors explosiv sein können, wenn man sich entsprechend Mühe gibt und nicht Schiss hat, seine Finger zu verlieren.


      Niemand kam herein, während ich in einem Becher ein paar instabile Chemikalien zusammenmixte. Darüber war ich erleichtert, denn ich wollte niemanden erschießen. Nicht wegen des Menschenlebens – da ich im Begriff stand, massive Löcher in das Gebäude zu sprengen, wären Skrupel wegen einiger Pistolenschüsse albern gewesen –, sondern weil ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte. Im Gegensatz zu unserem Freund, dem Scharfschützen, hatte ich nämlich keinen Schalldämpfer. Aus zerrissenen Tüchern machte ich mir Zündschnüre, und in einem der Schränke fand ich altmodische Streichhölzer. Manche Dinge werden einfach weiterhin gelagert, ganz gleich, wie sehr die Wissenschaft fortschreitet.


      Am Ende hatte ich acht Sprengsätze, die ohne einen Funken keine Wirkung zeigen würden. Zwei platzierte ich am Fuß des Beckens und zwei weitere am Fenster zu dem Zimmer, in dem 8b schlief. Ich hätte mich dabei gern schlecht gefühlt. Ich würde ihnen das Leben nehmen, obwohl sie niemandem Unrecht getan hatten. Aber es war nicht ihr Leben. Es war meines, denn ich war Georgia Mason ähnlicher, als sie es jemals sein würden. Es mochte egoistisch sein, aber wenn ich schon sterben musste, dann würde ich es wenigstens im Bewusstsein tun, dass keine Kopie von mir auf ihren Einsatz wartete.


      Die restlichen vier Sprengsätze verteilte ich in den vier Ecken des Labors, wo sie hoffentlich ein paar Wände einreißen und für weiteres Chaos sorgen würden. Verdammt, es war den Versuch einfach wert, und ich hatte nicht mehr viel zu verlieren.


      »Das war’s dann mit euch«, sagte ich und zündete das erste Streichholz an.


      Es existiert keine Anleitung, wie man aus den Utensilien in einem Labor der Seuchenschutzbehörde eine Zündschnur baut. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie brennen würden – oder ob sie überhaupt brennen würden. Vielleicht würde es statt des großen Knalls nur ein sachtes Puffen geben. Doch ich wollte nicht hierbleiben, um das herauszufinden. Nachdem ich die dritte Zündschnur in Brand gesteckt hatte, drehte ich mich um und stürmte zur Tür.


      Zur geschlossenen Tür.


      »Ach du Scheiße«, sagte ich. »Das darf doch nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein!« Mit den Handballen trommelte ich gegen die Tür. »Lass mich raus, du beknackte Maschine!«


      »Bitte erläutern Sie die Art ihres Anliegens«, sagte die Sicherheitsanlage.


      »Äh …« Ich erstarrte für einige kostbare Sekunden, bevor ich herausplatzte: »Das Becken wurde beschädigt. Ich muss Dichtungsmittel holen, dringend, sonst bedeutet dies das Ende des Experiments.«


      »Bitte nennen Sie die Art der Beschädigung.«


      »Da ist ein Loch in einem der Nahrungsschläuche.«


      Ich fischte im Trüben. Es entstand eine Pause, bevor die Anlage meldete: »Bitte beeilen Sie sich. Die Bewegungsfreiheit ist aufgrund der momentanen Sicherheitsmängel eingeschränkt.« Dann glitt die Tür auf.


      Ich rannte los.


      Die Korridore waren praktisch verlassen. Ich blieb nur kurz stehen, um Dr. Kimberleys Schuhe auszuziehen, und lief dann weiter in die Richtung, von der ich hoffte, dass sie zu einer der Außenwände des Gebäudes führen würde. Ich kam zu einer Ecke und bog ab, dann zur nächsten. Jeden Augenblick musste einer meiner Sprengsätze hochgehen. Ich musste davonlaufen, sonst …


      Ich konzentrierte mich so sehr auf das Rennen, dass ich nicht auf den Weg vor mir achtete. Ich raste um eine Ecke und prallte gegen einen Mann, der in die entgegengesetzte Richtung lief. Wir taumelten beide zurück, und ich senkte den Kopf, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


      Er sprach als Erster. »George?«


      »Shaun?« Ich starrte ihn an, und er starrte mich an. Ich wusste nicht, was ich als Erstes tun wollte – schreien, heulen, ihn so lange umarmen, bis die Erde stillstand? Leider musste ich die vierte Option wählen, und so schoss ich vor, schnappte ihn bei der Hand und rief: »Lauf!«


      Zum Glück setzte die Macht der Gewohnheit ein. Shaun zögerte nicht, sondern folgte mir unverzüglich und ließ sich von mir den Korridor entlangzerren. Bei der nächsten Ecke bog ich wieder ab. Dort erwarteten uns zwei weitere vertraute Gesichter.


      Shaun zwang mich, stehen zu bleiben, und sagte: »Wir müssen hier raus.«


      Becks und Mahir glotzten mich ungläubig an. Sie nahmen mein Erscheinen ganz eindeutig so auf, wie ich es von Shaun erwartet hatte: verblüfft und zornig. So vergingen ein paar Sekunden, ohne dass jemand etwas sagte. Dann griff Becks zu ihrer Waffe.


      »Es ist keine Zeit, mich zu erschießen«, sagte ich, ohne Shauns Hand loszulassen. Ich hatte keinen Schimmer, was er hier machte und wie er hereingekommen war, aber wenn ich sterben sollte, dann wollte ich ihn dabei so fest halten, wie es nur ging. »Hier fliegt gleich alles in die Luft. Kennt ihr den Weg nach draußen?«


      »Wieso sollten wir dir glauben?«, fragte sie.


      Shaun bekam große Augen. »Moment mal. Ihr könnt sie sehen?«


      »Ja, Shaun, wir können sie sehen«, sagte Mahir. Er klang benommener als Becks und weniger wütend.


      »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll, aber wenn ihr mir nicht glaubt, werden wir alle tot sein, bevor ihr herausfinden könnt, wie ich hierhergeraten bin.« Ich konzentrierte mich auf Mahir. »Kennst du den Weg nach draußen?«


      Mahir sah mich nur kurz an und traf seine Entscheidung. »Hier entlang«, sagte er und bedeutete uns mit einer Handbewegung ihm zu folgen, während er sich umdrehte und durch eine Türöffnung ging. Shaun zog mich hinter sich her und schien sich gegen meine Anwesenheit nicht zu sträuben. Becks bildete den Schluss, und ich musste gar nicht hinschauen, um zu wissen, dass sie eine Pistole auf meinen Hinterkopf gerichtet hatte. Shaun hatte sie gut ausgebildet.


      Der Durchgang führte in einen kleinen Lagerraum, an dessen Rückwand ein Stück fehlte. Durch die Öffnung sah ich Gras und den Nachthimmel. Shaun zerrte mich hinter sich her. Ich folgte ihm, ohne mich zu wehren.


      Wir waren fast draußen, als die Explosionen einsetzten.


      [image: Strich]


      Das ist verdammt noch mal unmöglich. Hörst du mich, Welt? DAS IST NICHT MÖGLICH. Es ist mir scheißegal, dass sie Shaun und Mahir und alle anderen um den Finger gewickelt hat – sie ist nicht die, die sie zu sein behauptet. In der Realität passieren solche Dinge nicht, und wenn wir in einem Science-Fiction-Roman leben würden, dann würde das Gute viel öfter über das Böse triumphieren.


      Ich werde herausfinden, wer sie ist. Und ich werde herausfinden, was sie hier macht. Und dann wird es mir ein großes Vergnügen sein, dieser Hochstaplerin den selbstzufrieden grinsenden Kopf von den verdammten Schultern zu blasen.


      Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton,


      2. August 2041. Unveröffentlicht.


      Die DNA-Spuren, die in den Überresten von Labor 175-c gefunden wurden, bestätigen, dass es sich um Georgia Mason handelte. Hätten sich in der Anlage nicht so viele Georgia Masons befunden, könnten wir mit größerer Bestimmtheit sagen, ob sich das aggressive Exemplar bei ihrem Ausbruchsversuch selbst getötet hat. Da wir jedoch keine Möglichkeit haben, die Identität der Verstorbenen festzustellen, und da die Explosionen zu viel Schaden verursacht haben, um die Anzahl der beim anschließenden Brand gestorbenen Georgias zu bestimmen, müssen wir zunächst davon ausgehen, dass Probandin 7c auf freiem Fuß ist.


      Gratuliere, meine Damen und Herren. Wir haben erfolgreich eine Frau wiederauferstehen lassen, die allen Grund hat, uns nach dem Leben zu trachten. Ich hoffe, Sie sind stolz auf diesen Erfolg. Ich bin es sicher nicht. Bitte betrachten Sie dies als meine Kündigung. Schicken Sie außerdem bitte jemanden, der mein Labor reinigt, da mein Blut wohl an allen Wänden kleben wird.


      Es ist alles so unglaublich schnell schiefgegangen. Dafür werde ich nicht den Kopf hinhalten. Ich hoffe, Sie sind zufrieden.


      Aus einer E-Mail von Dr. Matthew Thomas,


      2. August 2041.

    

  


  
    
      Shaun: 24


      Sie lief in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich folgte ihr und versuchte zu begreifen, wie fest sich ihre Finger anfühlten. Sie waren warm und kräftig und echt, und wenn das bedeuten sollte, dass ich endgültig übergeschnappt war, dann machte es mir nichts aus. Ich hatte sie wieder. Verrückt oder nicht, ich hatte sie wieder, und ich würde sie um nichts in der Welt wieder gehen lassen.


      Nicht einmal eine Minute später trafen wir wieder mit Becks und Mahir zusammen. Als sie meine Schritte hörten, wandten sie sich um und glotzten zu uns herüber. »Wir müssen hier raus«, sagte ich, während ich schlitternd zum Stehen kam. Sie glotzten noch immer, aber nicht zu mir.


      Sie starrten George an. Mit einem Stirnrunzeln griff Becks zur Waffe.


      »Es ist keine Zeit, mich zu erschießen!«, sagte George, ohne meine Hand loszulassen. Dem Himmel sei gedankt! »Hier fliegt gleich alles in die Luft. Kennt ihr den Weg nach draußen?«


      Ich machte den Mund auf, um ihre Frage weiterzugeben, aber Becks kam mir zuvor. Den Blick noch immer starr auf George gerichtet, fragte sie: »Wieso sollten wir dir glauben?«


      Ich kam mir vor, als sackte der Boden unter meinen Füßen weg. »Moment mal. Ihr könnt sie sehen?«


      »Ja, Shaun«, sagte Mahir. Er klang, als würde ihm gar nicht gefallen, was gerade passierte, auch wenn er sich nicht sicher war, was das genau war. »Wir können sie sehen.«


      »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll, aber wenn ihr mir nicht glaubt, werden wir alle tot sein, bevor ihr herausfinden könnt, wie ich hierhergeraten bin.« George sah Mahir an. »Kennst du den Weg nach draußen?«


      Kurz glaubte ich, Mahir würde ihr die Antwort verweigern. Doch dann nickte er und bedeutete uns mit einer Handbewegung ihm zu folgen. »Hier entlang.«


      Ich zog George hinter mir her, während ich Mahir durch die nächste Tür folgte. Noch immer wollte ich ihre Hand nicht loslassen. Becks kam gleich hinter uns. Ich blickte nicht zu ihr zurück, um zu sehen, ob sie ihre Waffe gezogen hatte oder nicht, denn ich wollte nicht wissen, wie ich darauf reagieren würde.


      Dann sahen wir das Wandstück, das wir vorhin entfernt hatten, um hier hereinzukommen. Der Weg nach draußen war frei. Anscheinend waren die Sicherheitskräfte noch nicht hier gewesen, wahrscheinlich wegen des Alarms, wegen dem die Lichter verrückt gespielt hatten. Das war wirklich ein Segen. George sagte nichts, während wir durch das Loch stiegen, aber bei ihrem ersten Atemzug in frischer Luft wirkte sie, als würde sie am liebsten abwechselnd schreien und lachen.


      Becks trat gerade durch die Öffnung, als die Explosionen einsetzten.
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      Und so, von einem Moment auf den anderen, wurde aus meinem unerträglich seltsamen, aber gerade noch erträglichen Leben ein völlig unglaubliches. Ich räume gerne ein, dass die Regeln unserer Vorväter in einer Welt, in der wissenschaftlich veränderte Moskitos zu Vorboten der Apokalypse werden können, nicht mehr greifen.


      Aber das heißt noch lange nicht, dass die Toten wandeln dürfen. Zumindest nicht, solange sie keine Zombies sind. Das ist einfach unverschämt, und ich glaube, das sollten wir uns nicht bieten lassen.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda,


      2. August 2041. Unveröffentlicht.


      Joey,


      ich weiß nicht, wann ich wieder Verbindung mit Ihnen aufnehmen kann. Wir haben es geschafft. Sie ist frei. Zwar nicht so, wie wir es geplant haben – jemand hat uns verraten, und wir haben das halbe Technikerteam verloren –, aber es ist uns gelungen, und sie befindet sich auf der Flucht. Ich tauche für eine Weile unter. Halten Sie die Kanäle offen. So Gott will, wird Georgia Mason Sie bald kontaktieren, und wenn sie das tut, möchte ich, dass Sie ihr auf jede nur erdenkliche Weise helfen.


      Vielleicht hat dies alles bald ein Ende. Lassen Sie uns beten, dass es ein möglichst gutes Ende ist.


      Aus einer E-Mail von Dr. Danika Kimberley an Dr. Joseph Shoji,


      2. August 2041.

    

  


  
    
      Georgia: 25


      Nachdem Shaun meine Hand einmal zu fassen bekommen hatte, ließ er sie nicht mehr los. Nicht, während wir durch das Loch stiegen, und auch nicht, als die Explosionen einsetzten. Es war, als wäre ich die Rettungsleine, nach der er gesucht hatte. Ich hatte nichts dagegen, schließlich war mir klar, dass er die Rettungsleine war, nach der ich gesucht hatte. Und egal, wie unwahrscheinlich seine Anwesenheit war, ich würde ihn nicht loslassen, bevor es unbedingt sein musste.


      Während wir rannten, drangen aus dem Gebäude hinter uns mehrere aufeinanderfolgende Detonationsgeräusche. Sie folgten einem eindeutigen Wellenmuster, und auf eine Reihe kleinerer Explosionen folgten Kaskaden lauterer und durchdringenderer Detonationen. Offenbar hatten meine kleinen Sprengsätze Breschen zu weitaus explosiveren Gemischen geschlagen – vermutlich in die Formalinbehälter. Schön, wie viele herkömmliche Chemikalien nur auf eine Ausrede warten, um in die Luft zu fliegen.


      Wir liefen über einen weiten und gut gepflegten Rasen, auf dem zwischen uns und dem Zaun einige Nadelbäume standen. Falls eine Patrouille unterwegs gewesen war, so hatte man sie wegen der Explosionen gecancelt. Niemand hielt uns auf oder schlug zusätzlich Alarm, während wir davonliefen.


      »Wenn das hier so ähnlich wie in Portland ist, dann müssten die Noteinsatzkräfte jeden Augenblick auf den Alarm reagieren!«, rief Shaun und sah über die Schulter zu den anderen zurück. »Zusätzliche Verwirrung ist gut, aber zusätzliche Beobachter nicht! Lauft weiter!«


      »Shaun …«, begann Becks.


      »Später! Flieh erst mal!«


      Ich sagte nichts, denn ich musste mich sehr anstrengen, um Schritt zu halten. Mochte dieser Körper noch so sehr wie mein eigener aussehen und sich auch so anfühlen, er war es nicht, und er war einer derartigen Situation einfach nicht gewachsen. Vielleicht würde er es eines Tages sein – falls ich so lange überlebte –, aber im Augenblick konnte ich nichts weiter tun, als mich auf den Beinen zu halten, wenn ich nicht liegen bleiben und auf das Erschießungskommando warten wollte.


      Unser Weg führte uns zu einem Loch im Zaun. Mithilfe zweier magnetischer Brückenklemmen war der Strom umgeleitet worden, bevor man die Drähte durchgeschnitten hatte. Als Erster schlüpfte Mahir hindurch, gefolgt von Shaun, der meine Hand nicht losließ, während ich mir alle Mühe gab, damit sich mein Kittel nicht im Zaun verhedderte. Jetzt, da ich mich langsamer bewegte, merkte ich erst, wie sehr meine Lungen brannten und meine Füße schmerzten. Ich wollte nicht hinabsehen, aber ich war mir sicher, dass sie bluteten.


      Dies war nicht der rechte Zeitpunkt für Erste Hilfe. Wir mussten uns so weit wie möglich von der Seuchenschutzbehörde entfernen. Ich richtete mich auf, um wieder so weit wie möglich zu Atem zu kommen, und ließ mich von Shaun weiterzerren.


      Wir hatten Glück. Sämtliche Zombies in der Gegend waren vom Heulen der Sirene angelockt worden und ließen uns in Ruhe. Wir gelangten vom Rasen auf den löchrigen Gehweg, bevor meine Zehen an der Kante hängen blieben und ich stürzte. Mein Schwung und die Schwerkraft hatten sich für einen schrecklichen Moment lang gegen mich verschworen. Meine Hand löste sich aus Shauns Griff, aber nicht schnell genug, als dass ich mich hätte abfangen können. Der Aufprall trieb mir die ohnehin schon knappe Luft aus den Lungen, und so endete ich japsend auf dem Boden und versuchte, mich wieder hochzurappeln.


      »Alles okay mit dir?«, fragte Shaun. Er klang besorgt, aber ruhig. Zu ruhig. Beängstigend ruhig, als wäre er überhaupt nicht überrascht, mich zu sehen.


      Ich war noch immer dabei, zu Atem zu kommen, um ihm zu antworten, als es im Gras raschelte. Becks und Mahir kamen angelaufen. Ich hörte das Klicken einer Waffe, die entsichert wurde.


      »Eine Bewegung, und du bist tot«, knurrte Becks in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Ich schnappte weiter nach Luft. »Also, wer zum Teufel bist du, und was machst du hier?«


      »Sie ist hingefallen«, erklärte Shaun und klang etwas verletzt. »Mann, was ist denn auf einmal in dich gefahren?«


      »Schon gut, Shaun«, sagte Mahir. Seine Ruhe war so groß wie Becks’ Wut. »Sie soll sich darum kümmern. Du bleibst, wo du bist.«


      »Was in mich gefahren ist? Was in mich gefahren ist?« Becks lachte, ein kurzes, sprödes Lachen, von dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Ich will wissen, welches verdammte Spiel sie spielt. Das ist alles.«


      »Ich spiele kein Spiel, Becks«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, da mein Gesicht auf dem Gehweg lag. »Darf ich aufstehen, bevor ich es erkläre?«


      »Warte mal«, sagte Shaun. Er klang vollkommen verblüfft. Allmählich nervte es mich, dass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. »Da drin war alles so hektisch, deshalb bin ich nicht weiter darauf eingegangen, aber wollt ihr mir wirklich erzählen, dass ihr sie sehen könnt?«


      »Was?«, sagte ich und hob den Kopf ein kleines Stück. Becks erschoss mich nicht. Immerhin.


      »Wir können sie beide sehen, Shaun«, erklärte Mahir erschöpft. Er war außer Atem, wenn auch nicht so stark wie ich. »Ich weiß nicht, wer diese Frau ist, aber sie ist kein Geist und keine Halluzination. Wir können sie ohne Probleme sehen.«


      »Und wenn sie nicht bald redet, dann sehen wir sie bald bluten«, sagte Becks. Sie stupste mich mit dem Fuß und fuhr mich an: »Was jetzt? Sag schon, wer du bist!«


      »Darf ich bitte erst aufstehen?«, fragte ich. »Wir können uns besser verständigen, wenn ich nicht mit dem Gehweg spreche.«


      Es entstand eine Pause, in der für mich unsichtbar eine Entscheidung gefällt wurde. Schließlich sagte Becks: »Na schön. Steh auf. Aber wenn du auch nur zuckst, gehst du wieder zu Boden, und zwar endgültig. Verstanden?«


      »Verstanden.« Ich hievte mich auf alle viere und zuckte zusammen, als mir Schotter und Dreckklumpen in die Handflächen schnitten. Als ich stand und meine blutenden Füße auf den Boden setzte, tat es noch heftiger weh.


      Shaun kam einen halben Schritt auf mich zu und streckte den Arm aus, um mich zu halten. Doch da richtete Becks den Pistolenlauf auf ihn.


      »Lass das«, sagte sie ganz leise. »Zwing mich nicht dazu.«


      Er trat zurück und nahm die Hände hoch. »Okay, Becks, keine Sorge. Ich rühre mich nicht vom Fleck.«


      »Danke.«


      »Danke euch allen«, sagte ich. Das Haar klebte mir in schweißnassen Klumpen auf der Stirn, und der Wind blies kalt auf meine Wange. Mit tat alles weh, vielleicht würde ich in wenigen Sekunden erschossen werden, und doch war ich nie zuvor so glücklich darüber gewesen, am Leben zu sein. Ich sah zu Shaun hinüber und vergewisserte mich, dass er wirklich da war. Dass er es wirklich war. Dann erst wandte ich mich Becks und Mahir zu. »Mir ist klar, dass ihr jetzt wahrscheinlich verwirrt und aufgebracht seid. Mir ging es genauso, als all das angefangen hat. Aber ich schwöre euch, dass ich es bin.«


      »Es gibt kein ›Ich‹«, fauchte Becks, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was ist das für eine kranke Scheiße? Plastische Chirurgie? Oder eine natürliche Doppelgängerin, damit wir keine Narben finden?«


      »Klonen und experimentelle Techniken zum Gedächtnistransfer«, sagte ich. Das reichte, um Becks für einen Moment sprachlos zu machen.


      Nicht aber Mahir. Er zog ebenfalls seine Waffe und zielte auf meine Brust. »Wie heißen Sie?«


      »Georgia Carolyn Mason.«


      »Wie lautet Ihre Zulassungsnummer?«


      »Alpha-Foxtrot-Bravo, Null, Sieben, Fünf, Acht, Neun, Drei.« Ohne zu zögern, ratterte ich die Zahlen herunter und war froh, dass sie nicht zu den Dingen gehörten, die im verschwommenen Teil meines Gedächtnisses eingelagert waren. »Meine vorläufige B-Lizenz bekam ich an meinem sechzehnten Geburtstag. Diese trug die Nummer: Bravo-Zulu-Echo, Eins, Neun, Drei, Zwei, Sieben, Eins. Sie wurde ungültig, als ich für die Lizenz in der A-Klasse geprüft wurde. Die Prüfung legte ich ab, als ich neunzehn wurde.«


      »Wie heiße ich?«


      »Mahir Suresh Gowda. Deine Lizenz wurde vom indischen Konsulat in London ausgestellt, weshalb sie auf ganze neunzig Ziffern kommt und dir diplomatische Immunität gewährleistet, und was machst du hier? Solltest du nicht auf einem anderen Kontinent sein und unsere Probleme aus der Ferne beobachten?«


      Er schnaubte. »Tja, meine Chefin ist losgezogen und hat sich umbringen lassen, deshalb wurde ich, wie es sich herausstellte, doch eher vor Ort gebraucht.«


      Becks hatte sich von ihrer kurzen Sprachlosigkeit erholt und fragte: »Wenn du George bist, was ist dann mit deinen Augen los?«


      Ich berührte die Haut unter meinem linken Auge und verzog das Gesicht. »Krass, oder? Liegt auch am Klonen. Die Wissenschaftler, die mich gezüchtet haben, konnten keine Reservoirkrankheit bei mir hervorrufen. Bei ihren Versuchen kam es bei den Klonen, die das Pech hatten, als Probandinnen herhalten zu müssen, zu spontaner Virenvermehrung. Das ist vermutlich ziemlich teuer geworden, deshalb haben sie damit aufgehört, bevor ich an der Reihe war.«


      »Dann bist du eine ziemlich miese Kopie«, bemerkte Becks eisig.


      »Ich weiß.« Ich ließ die Hand wieder fallen. »Ich bin das Vorzeigemodell, mit dem sie beweisen wollten, dass sie eine realistische Kopie eines Menschen schaffen können. Es war nicht vorgesehen, dass ich entkomme. Der Klon, den sie eigentlich zu euch schicken wollten, war operativ so verändert, dass er aussah, als hätte er retinales KA.«


      »Der Klon, den sie uns schicken wollten?«, fragte Mahir.


      Ich lächelte. Ich konnte es mir nicht verkneifen. »Sie befand sich in dem Labor, in dem ich die ersten Sprengsätze gezündet habe. Ihr hättet sie sowieso nicht haben wollen. Sie war darauf programmiert, euch zu verraten.«


      »Und du nicht?«, wollte Becks wissen.


      »Falls ich es bin, dann weiß ich davon nichts«, sagte ich.


      »Das ist nicht möglich«, sagte Mahir.


      »Das ist krank«, sagte Becks.


      »Es war nicht meine Idee«, wehrte ich mich.


      Shaun räusperte sich. »Allmählich tut mir davon der Kopf weh, und das ist vermutlich kein gutes Zeichen. Will mir mal jemand genau erklären, wie es dem Seuchenschutz gelungen ist, George von den Toten zurückzuholen?«


      »Gar nicht«, sagte Becks. »Diese Frau ist nicht Georgia.«


      »Doch, das bin ich«, protestierte ich. »Ich weiß, wie unglaublich das ist, aber es ist wahr.«


      Mahir runzelte die Stirn. Diesen Blick kannte ich. Er hatte ihn immer, wenn er sich mit einem wirklich interessanten Problem konfrontiert sah. »Wenn wir hier rumstehen, kommen wir nie zu einem Entschluss«, sagte er. »Miss, wenn wir Sie auf Waffen abtasten dürften …«


      »Und such sie nach Peilsendern ab«, unterbrach ihn Becks.


      »Ja, natürlich. Wir durchsuchen Sie nach Waffen und durchleuchten Sie auf Peilsender, und wenn Sie sauber sind, werden wir Sie in das Hotel mitnehmen, in dem wir derzeit untergebracht sind. Dort können wir versuchen, die Sache zu klären.«


      Ich atmete tief aus und merkte jetzt erst, dass ich die Luft angehalten hatte. »In der rechten Tasche meines Kittels ist eine Pistole. Sie ist geladen, aber nicht entsichert.«


      Becks trat vor und steckte die Hand energischer in meine Tasche, als nötig gewesen wäre. Sie zog die Waffe heraus und trat wieder zurück, indem sie sie in ihrem Gürtel verstaute. Augenblicklich fühlte ich mich nackter. »Hast du sonst noch was?«


      »Nicht dass ich wüsste. Falls ich irgendwelche Peilsender mit mir herumtrage, weiß ich davon nichts. Dann sind sie wahrscheinlich subkutan.« Ich schüttelte den Kopf. »Der EIS hat alle entfernt, die er finden konnte, was nicht heißt, dass er alle gefunden hat.«


      Becks grinste höhnisch. »Wir werden ja sehen. Wenn du uns unterwandern willst, hast du das falsche Team erwischt, Lady. Und sobald wir herausgefunden haben, wer du wirklich bist, werde ich dich grün und blau prügeln.«


      Ich lächelte schwach, und meine Erleichterung verblasste zu einem milderen Ausdruck allgemeiner Erschöpfung. »Seht ihr, genau deswegen habe ich euch alle so sehr vermisst.« Ich warf einen Blick zu Shaun. »Becks ist jetzt bei euch und arbeitet nicht mehr für die Betas? Sehr gut.«


      »Becks ist die Chefin der Irwins«, sagte er. Dann runzelte er die Stirn. »Müsstest du das nicht wissen, wenn sie dich zu uns geschickt haben, um uns zu unterwandern?« Er klang kämpferisch. Allmählich wurde er wütend. Das war nicht gut.


      »Sie haben mich nicht geschickt, Shaun. Ich bin ausgebrochen«, sagte ich. »Diejenige, die ihr hättet finden sollen, hätte eine bessere Geschichte auf Lager gehabt.«


      »Das ist alles Haarspalterei«, sagte Mahir. »Ob sie nun Georgia ist oder nicht …«


      »Sie ist es nicht«, sagte Becks.


      »… sie ist nun einmal hier, und wir müssen irgendwie damit umgehen, auf welche Weise auch immer.«


      »Wenigstens verstoßen wir nicht gegen das Gesetz, falls wir sie abknallen müssen.« Shaun sah mich kühl an. »Denn sie ist ja schon tot.«


      Sein Blick schmerzte mehr als alles andere auf der Welt. »Ich bin nicht mehr tot, Shaun. Ich schwöre, ich bin es. Bitte glaube mir.«


      Plötzlich stürmte er nach vorn, packte mich bei den Schultern und drehte mich zu sich herum. Becks machte einen Schritt auf uns zu, doch Mahir packte sie am Arm und hielt sie zurück. Das bekam ich allerdings kaum mit, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, dem Mann vor mir in die Augen zu blicken, in die Augen, nach denen ich mich seit meinem Erwachen gesehnt hatte. Sie blickten mich mit einem solchen Zorn an. Zwar hatte ich diesen Ausdruck bei ihm schon erlebt, aber nie zuvor hatte er mich so angesehen.


      »Wer bist du?«, fragte er mit tiefer Stimme. Der Schmerz darin tat beinahe genauso weh wie der Zorn in seinem Blick. Mein armer, armer Shaun …


      »Ich bin Georgia«, flüsterte ich. »Ich bin niemand anders, und das bedeutet, dass ich sie bin.«


      Er wirkte älter, als hätte er mehr als nur ein Jahr ohne mich durchgemacht. Sein Blick glitt über mein Gesicht und blieb schließlich am Haaransatz hängen. »Warum hast du dir die Haare nicht gefärbt?«, fragte er.


      »Die Ärzte, die für mich verantwortlich waren, haben mich nicht gelassen. Sonst hätte ich es getan.« Ich hätte mir auch retinales KA verpasst, nur um mich in der eigenen Haut nicht so fremd zu fühlen. Ich hätte so manches getan.


      »Kannst du beweisen, dass du bist, wer du zu sein behauptest?« Er ließ meine Schultern nicht los. »Gibt es etwas, irgendetwas, das du tun kannst, damit ich an dich glaube?«


      Er wollte es glauben. Das sah ich in seinen Augen, denn unter dem Schmerz verbarg sich eine tiefe Sehnsucht. Das war der Grund, weshalb er es nicht übers Herz brachte. Es gibt keine Wunder, und wenn sich die Toten erheben, dann schauen sie dir nicht in die Augen und sagen ihren Namen. Vielleicht in einer anderen Welt, aber nicht in dieser.


      Ich holte langsam Luft und warf noch einmal einen Blick zu Becks und Mahir. Dann wandte ich mich wieder ihm zu. »Es gibt nur eine Sache, die wir nie aufgeschrieben haben. Du weißt, was es ist.«


      »Und du?«


      »Ich weiß es, aber, Shaun, ich weiß nicht, ob …«


      »Beweise es. Oder ich knalle dich hier und jetzt ab, das schwöre ich dir.«


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe«, sagte ich, beugte mich vor und küsste ihn. Seine Hände verkrampften sich auf meinen Schultern, ich spürte, wie sich sein ganzer Leib verhärtete, als er begriff, was ich tat.


      Und dann erwiderte er den Kuss.


      Das war das Einzige, worüber wir niemals geschrieben haben – worüber wir niemals schreiben konnten, denn keine Datei und kein Server ist jemals vollkommen sicher, und irgendwann wäre es nach außen gedrungen. Und dann hätte es niemanden interessiert, dass wir nicht biologisch miteinander verwandt sind oder dass wir mit sechzehn einen Gentest haben machen lassen, um absolut sicher zu sein. Niemanden würde es interessieren, dass wir keinem anderen Menschen so sehr vertrauten, dass wir ihn neben uns duldeten, wenn wir schliefen. Nein. Die Medien liebten Skandale, und in den Augen der Öffentlichkeit waren wir als Geschwister aufgewachsen. Unsere Quoten wären zerstört gewesen, und anschließend hätten uns die Masons zerstört, weil wir den guten Namen der Familie befleckt hatten.


      Nur wenige hatten es im Lauf der Jahre erraten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Buffy es wusste. Aber wir haben nie, nie darüber geschrieben.


      Er drückte meine Schultern so fest, dass es wehtat. Ich wehrte mich nicht, und nach ein paar Sekunden entspannten sich seine Hände. Er zog mich zu sich heran und küsste mich mit einem beängstigenden Verlangen. Ich fasste seine Ellbogen und zog ihn noch näher an mich heran, bis wir so dicht beieinanderstanden, dass nichts mehr zwischen uns Platz hatte. Nicht einmal der Tod. Wir waren zu Hause.


      Ich zog mich erst zurück, als meine Lungen brannten. Er ließ seine Hände fallen, öffnete die Augen und starrte mich an, und ich erwiderte den Blick. Langsam hob er eine Hand und strich mir zitternd den Pony aus der Stirn.


      »Georgia?«, flüsterte er.


      Ich nickte.


      »Wie …?«


      Mahir räusperte sich. »So unglaublich das ist – und glaubt mir, ich finde das wirklich unglaublich –, dies ist vielleicht nicht der geeignete Ort dafür. Früher oder später werden die Sicherheitsleute vom Seuchenschutz das Loch entdecken, und wir sind hier so lange herumgestanden, dass ich das Gefühl habe, es wird eher früher sein. Wenn ihr alle einverstanden seid, sollten wir diese Wiedervereinigung an einem sicheren Ort feiern.«


      »Ich bin immer noch der Meinung, dass wir sie erschießen sollten«, sagte Becks.


      Ich sah sie stirnrunzelnd an. »War sie schon immer so blutrünstig?«


      Shaun starrte mich unverwandt an, als gäbe es für ihn nichts anderes mehr auf der Welt. Dieses Gefühl konnte ich irgendwie nachvollziehen. »Ich habe ihr das eine oder andere beigebracht.«


      »Wenn wir abhauen wollen, sollten wir das tun«, erinnerte uns Mahir. In seinem Tonfall lag eine kalte Entschlossenheit, die zuvor nicht hörbar gewesen war. »Shaun, du bist nicht in der Lage, den Rest dieses Einsatzes zu leiten. Becks, ich stehe im Rang über dir. Georgia …« Er geriet ins Stocken, als ihm auffiel, was er soeben gesagt hatte. »Miss, wer immer Sie sind, im Moment gehören Sie nicht zu unserer Organisation. Deshalb bin ich hier der Ranghöchste, und ich befehle euch, euren Arsch zu bewegen.«


      Ich lächelte ihn an. Ich konnte es mir nicht verkneifen. »Danke, Mahir. Dich habe ich auch vermisst.«


      Shaun schnappte sich meine Hand und ging los. Ich folgte ihm und zuckte nur ein wenig zusammen, als ich meine geschundenen Füße auf den Boden setzte. Mahir und Becks kamen nach, wobei Becks die Pistole noch immer in der Hand hielt. Es war mir gleich. Jetzt würde sie mich nicht erschießen. Nicht bevor sie nicht erfuhr, wer ich war und was ich mit ihnen vorhatte. Sie war schon zu lange eine Newsie, als dass sie eine solche Spur ignoriert hätte, wenn sie sich erst einmal ein wenig beruhigt haben würde.


      Schweigend überquerten wir einen heruntergekommenen Parkplatz und gingen auf ein noch viel heruntergekommeneres Parkhaus zu. Wir hätten nichts sagen können, was die Dinge nicht zusätzlich verkompliziert hätte. Shaun und Becks holten Taschenlampen aus der Tasche, schalteten sie ein und leuchteten uns den Weg in die Garage. Ich blieb stehen, als ich sah, was der Lampenschein sichtbar machte, und unwillkürlich trat mir ein Grinsen ins Gesicht.


      »Ihr habt den Sendewagen noch immer«, flüsterte ich. »Ich hatte gedacht, dass ihr nach … Nun, dass die Dekontamination zu teuer gewesen wäre, nach dem, was passiert ist.« Und dass er ihn nicht behalten wollte, nachdem er mich darin getötet hatte.


      »Ich musste alle Polster austauschen, aber die Karosserie wollte ich nicht aufgeben«, sagte Shaun. »Wir haben darin zu viel Zeit zusammen verbracht, als dass ich mich so einfach hätte davon trennen können.«


      Tränen stiegen mir in die Augen. Becks sah mich kurz an und schnaubte. »Lasst uns verdammt noch mal hier verschwinden«, bellte sie und stürmte zum Wagen.


      »Sie ist nicht immer so«, sagte Shaun.


      »Ich habe so ein Gefühl, dass sie die nächsten Tage so bleiben wird«, gab ich zurück und ließ mich von ihm zum Bus führen.


      Wir mussten alle vier einen Bluttest machen, bevor sich die Türen entriegelten. Ich hielt den Atem an, bis ich sauber getestet war und die Türen aufgingen. Becks holte etwas aus dem Heck des Wagens, was aussah wie ein etwas abgewandelter Metalldetektor in Stabform. »Streck die Arme aus«, befahl sie mir.


      Ich hütete mich, mich einer Irwin mit einem solchen Gesichtsausdruck zu widersetzen. Ich löste mich von Shaun, der mit sichtlichem Unwillen meine Hand losließ, und nahm die Haltung ein, die Reisende seit der Einführung der Sicherheitskontrollen an Flughäfen gewohnt sind. Sie fuhr mit dem Stab über meine Arme, die Beine, Bauch und Rücken, und da das Gerät an keiner Stelle piepte, vertiefte sich die Furche auf ihrer Stirn von Mal zu Mal. Dann reichte sie den Detektor Mahir weiter, der den Vorgang wiederholte. Ich bewunderte ihre Gründlichkeit, obwohl mir bewusst war, dass ein irrtümliches – oder schlimmer noch, ein zutreffendes – Ausschlagen zur Folge haben würde, dass man mir eine Kugel in den Kopf jagte.


      Schließlich nahm Mahir das Gerät herunter. »Sie ist sauber«, sagte er. Becks sah finster drein.


      Shaun dagegen grinste, als hätte man ihm eben mitgeteilt, dass er der unangefochtene König des Universums wäre. Er warf Becks die Schlüssel zu, die sie reflexartig auffing. »Du fährst«, ließ er sie wissen. »Ich sitze hinten mit George.«


      Sie murmelte etwas und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder. Ich musste ihre Worte nicht verstehen, um zu wissen, dass es nichts Nettes war. Im Moment hatte ich auch nicht die Kraft, es mir zu Herzen zu nehmen. Shaun half mir beim Einsteigen. Er setzte sich auf den Boden und breitete einladend die Arme aus. Ich ließ mich neben ihm nieder und schmiegte mich so eng an ihn, wie es der Platz und ein menschlicher Körper erlaubten. Dann schloss ich die Augen.


      Mit seinem Herzschlag im Ohr schlief ich ein. Nie zuvor habe ich so gut geschlafen, und vielleicht werde ich das auch nie mehr.

    

  


  
    
      Buch 4


      Reserven


      [image: 8418_LYX_01_GRANTFEED3_F30_02_Symbol.tif]


      Okay, das war’s. Schluss mit dem netten Kerl von nebenan, los geht’s mit dem schwer bewaffneten, stinksauren Journalisten.


      SHAUN MASON


      Das Gefährliche an der Wahrheit ist die Art und Weise, in der sie sich je nach Blickwinkel verändert. Des einen gottgegebene Wahrheit ist des anderen ketzerische Lüge. Das Gefährliche an uns Menschen hingegen ist unsere Neigung, jeden zu töten, dessen Wahrheit sich nicht mit unserer verträgt. Und das Gefährliche an mir ist, dass ich schon einmal gestorben bin und einen Scheiß drauf gebe.


      GEORGIA MASON

    

  


  
    
      Hast du mich vermisst?


      Aus Unschöne Bilder, dem Blog von Georgia Mason,


      2. August 2041. Nur intern veröffentlicht.


      Ja.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      2. August 2041. Nur intern veröffentlicht.

    

  


  
    
      Shaun: 26


      Die Wachleute des Agora lächelten beflissen, als sie uns entgegenkamen. »Willkommen zurück im Agora«, sagte derjenige vor Becks’ Fenster und hielt ihr eine Bluttesteinheit hin. »Wenn Sie so freundlich wären …«


      »Wir brauchen eine vierte Einheit«, sagte ich und reckte den Hals, um zwischen den Sitzen hindurch durchs Fenster schauen zu können. George schlief noch immer in meinen Armen, die Finger fest in den Stoff meines Hemds gekrallt.


      »Oder wir erschießen sie einfach schnell«, sagte Becks ausgesucht freundlich.


      Mahir hob die Hand, bevor ich etwas erwidern konnte. »Niemand mit sauberem Testergebnis wird erschossen. Könnten wir bitte eine vierte Testeinheit haben?«


      »Selbstverständlich, Sir«, sagte der Wachmann unbeeindruckt. Offenbar fuhren hier öfter Leute mit schmutzigen, in Mitleidenschaft gezogenen Frauen in OP-Klamotten der Seuchenschutzbehörde vor.


      »George.« Ich rüttelte sie an der Schulter, aber sie reagierte nicht darauf. Ich schüttelte sie erneut, diesmal ein bisschen kräftiger. »Georgia, wach auf.«


      »Gibt es Probleme, Mason?«, fragte Becks.


      »Nichts, was ich nicht im Griff hätte«, erwiderte ich. Ich beugte mich hinab, bis mein Mund nur wenige Zentimeter von Georges Ohr entfernt war, und sagte: »Wenn du nicht sofort aufwachst, nehme ich eine Flasche Wasser aus dem Reisekühlschrank und schütte sie dir über den Rücken. Das wird dir nicht gefallen, aber das ist mir egal. Nur falls du noch Zweifel hast.«


      Sie schlug die Augen auf. Mir blieb Zeit für den fast klugscheißerischen Gedanken, dass mein Wahnsinn trotz allem nützlich war. Meine Halluzinationen hatten mich an eine George ohne retinales KA gewöhnt, und nun hatte ich es tatsächlich mit einer zu tun. Dann lächelte sie, und all meine Gedanken waren wie weggeblasen außer dem einen: dass ich sie festhalten und nie wieder loslassen wollte.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich deine Drohungen beim Wecken vermisst habe.« Sie löste die Finger von meinem Hemd, setzte sich auf und sah sich im Wagen um. Als sie die bewaffneten Wachleute durchs Fenster schauen sah, die geduldig warteten, bis wir soweit waren, versteifte sie sich. »Shaun? Wo sind wir?«


      »Vor unserem Hotel. Es ist eine lange Geschichte. Kannst du dich aufsetzen, damit sie einen Bluttest machen können?« Als ich den alarmierten Ausdruck in ihren Augen sah, fügte ich rasch hinzu: »Dieses Hotel hat eine Sicherheitsanlage, die Buffy tagelange Orgasmen beschert hätte. Sie werden die Ergebnisse nicht weitergeben. Sie wollen lediglich sicherstellen, dass wir sauber sind, bevor sie uns durchs Tor lassen.«


      »Wenn du meinst«, sagte sie zögerlich.


      »Versprochen.« Ich küsste sie auf die Stirn, bevor ich die seitliche Hintertür aufmachte. Dort wartete ein weiterer Wachmann, der in jeder Hand eine Testeinheit hielt. Ich schenkte ihm ein Lächeln, das er nicht erwiderte. »Hallo, mein Freund! Ist es Zeit zu beweisen, dass wir die anderen Gäste nicht auffressen wollen?«


      »Im Agora herrscht strenger Antikannibalismus«, erwiderte er und hielt uns die Einheiten hin. Sein Blick wanderte kurz zu Georges blutigen Füßen. Er bemerkte sie zwar, sagte aber kein Wort. Falls wir uns in Gefahr begeben wollten, durften wir das ruhig tun, solange wir nur keine Infektion einschleppten. Diese Einstellung konnte ich respektieren.


      »Wir sind gut darin«, sagte ich und beugte mich vor, um eine Testeinheit zu nehmen. George griff nach der anderen. »Auf drei?«


      Die Andeutung eines Lächelns huschte über Georges Züge. »Auf drei«, bestätigte sie. »Eins.«


      »Zwei.«


      Keiner von uns beiden sagte »drei«. Stattdessen streckten wir die Arme aus und drückten den Zeigefinger auf die Testeinheit des anderen. Wieder sagte der Wachmann nichts. Dass wir uns verrückt aufführten, war nicht sein Problem, solange wir sauber waren.


      Wir achteten nicht auf das Licht. Wir sahen uns nur an. In den Ecken von Georges Augen standen Tränen, und es hätte mich nicht überrascht zu erfahren, dass sie damit nicht allein war. Falls sie nicht durch den Test kam, würde ich sie nicht wieder erschießen. Ich würde sie nicht …


      »Danke, Mr. Mason, Ma’am.« Der Wachmann beugte sich vor und nahm uns die Testeinheiten aus der Hand, bevor einer von uns beiden darauf reagieren konnte. Ich drehte mich um und sah die grünen Lämpchen an den kleinen weißen Kästchen. Nun lächelte er aufrichtig. »Wir freuen uns, Sie wieder bei uns zu haben. Miss Garcia hat uns Ihre Ankunft angekündigt. Und auch, dass Sie einen Gast mitbringen würden. Am Eingang wartet einer unserer Hoteldiener mit Pantoffeln für die junge Dame. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Agora.«


      »Siehst du? Ein Kinderspiel.« Ich wandte mich um, um nach vorn zu schauen. Die Fenster waren aufgegangen, und während ich abgelenkt gewesen war, hatten Becks und Mahir anscheinend ihre Bluttests abgelegt.


      »Das wird nicht lange gut gehen«, sagte Becks. Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel, als sie den Motor wieder anließ. »Wir kreuzen hier mit einer Frau auf, die aussieht, als wäre sie aus einem Labor entführt worden, und die wegen ihrer Füße im Grunde eine wandelnde Gefahrenzone ist. Das ist nicht cool.«


      »Mag sein. Aber was hätte ich tun sollen?«


      »Diese Diskussion wird kein gutes Ende nehmen«, sagte Mahir schroff. »Wir gehen rein, treffen uns mit Maggie und beschließen dann gemeinsam, was als Nächstes passieren soll. Keiner von uns hat bei der Entscheidung mehr zu sagen als die anderen, ist das klar?«


      »Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte George. Sie setzte sich auf die Knie und sah durch die Windschutzscheibe auf das Hotel. Sie bekam große Augen. »Wo sind wir? In einem schottischen Landhaus?«


      »Wer immer hier absteigt, wird von einer großen, gut ausgebildeten Belegschaft bedient, die sich um all seine Bedürfnisse kümmert«, sagte Mahir. »Wie der Herr eben schon sagte: Willkommen im Agora. Es ist ein ganz besonderes Hotel für Leute, gegen deren monatliches Taschengeld mein Jahreseinkommen alt aussieht.«


      »Ihr habt Maggie das Hotel aussuchen lassen, nicht wahr?«


      »Antworte nicht darauf«, sagte Becks. »Solange wir nicht wissen, was los ist, sagen wir dir nur das Nötigste. Bestimmt ist das Hotel teuer genug, dass sie für uns auch eine Leiche aus dem Weg räumen, wenn wir darum bitten.«


      »Das Privileg der Reichen.« George sank wieder auf den Boden. Sie sah mich besorgt an, und ich nahm ihre Hand und drückte sie. Dass sie fest und echt war, war noch immer das Erstaunlichste auf der ganzen Welt.


      »Das wird schon alles«, sagte ich.


      »Vielleicht«, gab sie zurück.


      Danach schwiegen wir. Becks fuhr die lange Auffahrt zum Parkhaus hinauf, wo der Einparker uns durchs offene Tor winkte, da er sich anscheinend daran erinnerte, dass wir das Auto lieber selbst abstellten. Becks stieg als Erste aus. Als ich meine Tür aufmachte, stand sie schon mit gezogener Pistole da.


      »Ich glaube, dass ich das tröstlich finde, sagt etwas zutiefst Beunruhigendes über mich«, sagte George und zuckte zusammen, als ihre aufgeschürften Fußsohlen den kalten Beton der Garage berührten.


      »Das ist eben Becks. Immer zu einem hilfreichen Kopfschuss bereit.« Ich unterdrückte das Bedürfnis, George hochzuheben. Ich musste sie auf eigenen Füßen gehen lassen. Sie würde mir nie verzeihen, wenn ich das nicht tat.


      »Ich hatte eben einen guten Lehrer«, sagte Becks. Sie blieb stehen und ließ uns vom Wagen zurücktreten. Ganz offensichtlich wollte sie als Letzte eintreten, anstatt zu riskieren, George im Rücken zu haben. Seltsamerweise fand nicht nur George ihre Paranoia tröstlich. Mit jemandem hinter mir, der bereit war zu schießen, falls etwas schiefging, fühlte ich mich um einiges wohler und ließ George meine Hand nehmen, auch wenn das bedeutete, dass ich nicht so schnell würde zur Waffe greifen können, wie es vielleicht nötig sein würde.


      Mahir ging auf meiner freien Seite. Er sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Sein besorgter, leicht missbilligender Blick sprach Bände.


      Wie der Wachmann gesagt hatte, wartete ein Mann in Hotellivree an der Luftschleuse mit weichen, blau-goldenen Pantoffeln und einem dazu passenden Morgenmantel. Er streckte sie uns entgegen, als wir uns näherten, und sagte: »Die Hotelleitung freut sich sehr über Ihren Besuch, bittet Sie aber darum, die anderen Gäste nicht zu beunruhigen.«


      »Was?«, fragte ich verständnislos.


      Mahir räusperte sich und deutete mit einem Kopfnicken auf George. Ich sah sie an.


      Auf den Ärmeln ihres einst weißen Laborkittels waren Flecken. Manche stammten eindeutig von Chemikalien, andere hätten Blut sein können. Einige davon auf den Aufschlägen ihrer Hosenbeine waren es zweifellos, genau wie die verschmierten Streifen an ihren Füßen. Der Umstand, dass sie wie eine professionelle Medizinerin gekleidet war, würde den meisten Leuten beim Anblick der Flecken noch mehr Angst einjagen. Wir vertrauen Ärzten nur, weil wir müssen. Dabei vergessen wir aber niemals, dass sie diejenigen sind, die in ihrem Alltag dem höchsten Infektionsrisiko ausgesetzt sind.


      George sah an sich herunter und kam offensichtlich zum selben Schluss. »Danke«, sagte sie und nahm Morgenmantel und Pantoffeln entgegen. Nachdem sie sie angezogen hatte, sah sie weniger zerzaust und seltsamerweise auch jünger aus. Der Mantel war ihr mindestens drei Nummern zu groß und hing wie ein Sack an ihr herab. Sie band ihn mit dem Gürtel zusammen, wobei ihre Hände in den zu langen Ärmeln beinahe verschwanden. Dann schenkte sie dem Hoteldiener ein kurzes, professionelles Lächeln. »Wunderbar.«


      »Willkommen im Agora, Miss. Wir hoffen, dass Sie ihren Aufenthalt hier genießen.« Er verbeugte sich, bevor er sich umwandte und die Luftschleuse betrat. Ich war überzeugt, dass die Kosten für den Morgenmantel und die Pantoffeln am Ende auf der Gesamtrechnung erscheinen und so hoch ausfallen würden, dass es mich würgen würde. Nur gut, dass keiner von uns die Preise für dieses Hotel erfahren würde.


      Nachdem der Diener die Schleuse verlassen hatte, gingen George und ich hinein. Als wir die erste Glasschicht hinter uns gebracht hatten, fiel ein wenig von ihrer Anspannung von ihr ab, als reichte bereits diese dünne Wand, um den Abstand zu ihrer Gefangenschaft zu vergrößern. Da ich ihre Hände wegen des vornehmen Frotteestoffs nicht zu fassen bekam, drückte ich ihr stattdessen die Schultern.


      Das Lächeln, das sie mir daraufhin zeigte, war weit weniger professionell. »Damit könntest du ewig weitermachen«, sagte sie leise.


      »Das habe ich vor«, sagte ich. Dann glitt die Tür vor uns auf, und wir verließen die Luftschleuse, damit Becks und Mahir sie beim nächsten Durchgang passieren konnten.


      George musterte das Foyer des Agora mit kühler, distanzierter Neugier, als würde sie den Raum nach akustischen und sicherheitstechnischen Kriterien – und nach Fluchtwegen absuchen – Das sind für einen Journalisten immer die wichtigsten Dinge. Jede ihrer Bewegungen überzeugte mich ein bisschen mehr davon, dass sie wirklich die war, die sie zu sein behauptete. Ich wusste, dass ich ihr glauben wollte und deshalb in einem gewissen Nachteil war, aber … wenn abgesehen von äußeren Details irgendetwas nicht gestimmt hätte, dann hätte ich es als Erster bemerkt. Bis jetzt machte sie alles richtig. Was bedeutete, dass sie entweder tatsächlich sie selbst war oder unglaublich gut schwindeln konnte.


      Bitte sei echt, flehte ich.


      Nur eine von uns kann die echte Georgia sein, meldete sich die leise Stimme in meinem Inneren.


      Ich verkrampfte mich. Sie hatte so lange geschwiegen, dass ich fast geglaubt hatte, dass eine Veränderung stattgefunden hatte. George stirbt, sie nistet sich in meinem Kopf ein. George erwacht wieder zum Leben, und sie zieht wieder aus. So einfach. Logisch.


      Unmöglich. Man erholt sich nicht einfach vom Wahnsinn, nur weil die Sache, die ihn verursacht hat, auf magische Weise rückgängig gemacht wurde. Wenn der menschliche Geist so funktionieren würde, wären wir eine gesündere Spezies.


      »Shaun?« George sah zu mir auf und runzelte die Stirn. »Alles klar?«


      Einen schrecklichen Moment lang wusste ich nicht, welcher von beiden ich eine Antwort geben sollte. Dann trat Maggie aus dem Aufzug und machte große Augen. Sie hatte ihre normalen Kleider an, einen schweren gestrickten Pulli über einem Patchworkrock, und ihr Haar war mehr oder weniger gebändigt und zu Zöpfen geflochten. Sie ging auf uns zu, ohne den Blick von Georges Gesicht zu wenden.


      »Shaun?«, sagte sie, als sie nahe genug war, um die Stimme nicht erheben zu müssen. »Was bedeutet das?«


      »Das ist eine schwierige Frage«, sagte ich ehrlich. Hinter mir glitt die Tür der Luftschleuse auf, und an ihren Schritten hörte ich, dass Becks und Mahir neben uns gingen. Mahir war links von mir und Becks rechts neben George.


      »Hi, Maggie«, sagte George.


      Maggie versteifte sich. »Sie hört sich an wie …«


      »Das liegt daran, weil sie es ist«, sagte ich.


      »Vielleicht«, meinte Mahir.


      »Eher nicht«, konterte Becks.


      »Wir sollten raufgehen«, sagte Maggie, den Blick noch immer auf George gerichtet. »Das klingt nach einer Sache, über die man nicht im Foyer sprechen sollte.«


      »Das ist vermutlich eine gute Idee«, pflichtete ich ihr bei.


      Maggie führte uns zurück zum Aufzug, drehte sich aber nicht um, um sich zu vergewissern, dass wir ihr folgten. Das wusste sie auch so. George schob ihre Hand unter dem Frotteestoff hervor und ergriff meine. Sie hielt sich dicht an meiner Seite. Becks und Mahir bildeten den Schluss, und niemand sagte ein Sterbenswörtchen, denn es gab einfach nichts zu sagen. Die Sache war zu groß und zu unwahrscheinlich und zu wichtig, um darüber zu sprechen, bevor wir in Sicherheit waren.


      »Mein Zimmer«, sagte Maggie, als wir in dem Stockwerk, auf dem wir vier – inzwischen sogar fünf – unsere Zimmer hatten, ankamen. »Da haben wir am meisten Platz.«


      »Wie bitte? Mehr Platz als in meinem Zimmer?«, fragte ich. »Wie soll das gehen? Mein Zimmer könnte man gut und gerne als Wohnung bezeichnen. Ich glaube, sogar im Schrank wohnt jemand.«


      Maggie ließ sich zu einem angedeuteten Lächeln hinreißen. »Mein Vater besitzt Anteile am Agora. Wenn ich hier bin, bekomme ich ein spezielles Zimmer.«


      »Reichtum hat seine Vorzüge«, sagte Becks ohne die leichte Verachtung, die so oft in ihrem Ton mitschwang, wenn sie über Geld sprach. Doch wen wunderte das, schließlich sprach sie im Zusammenhang mit Geld meistens von ihrer Familie, die sie nicht mochte. Maggies Geld war wohl weniger anstößig, weil ihm nicht der Makel anhaftete, zu den Athertons zu gehören.


      »Ja«, pflichtete Maggie ihr ganz ohne Ironie bei. Sie führte uns bis ans Ende des Korridors, wo eine Tür in ein Wandstück eingelassen war, das Platz für drei Türen geboten hätte, die allesamt in Zimmer wie das meine hätten führen können. Doch selbst das machte uns nicht auf die tatsächliche Größe von Maggies Zimmer gefasst.


      Becks formulierte es am treffendsten: »Scheiße noch mal. Das ist kein Schlafzimmer, sondern ein Ballsaal.«


      »Und außerdem ein Wohnzimmer, Esszimmer, Küche und Badezimmer mit eigenem Whirlpool«, sagte Maggie und hielt uns die Tür auf. »Im Whirlpool haben acht Leute Platz, falls ihr’s wissen wollt. Laut meiner Mutter wurde ich in einer Suite wie dieser gezeugt, Gott sei Dank aber auf einem anderen Stockwerk. Bestimmt hat sie mir das nur erzählt, damit ich niemals auf die Idee komme, hier Sex zu haben.«


      »Hat es funktioniert?«, fragte ich, meiner Neugierde machtlos ausgeliefert.


      Hinter Mahir schloss Maggie die Tür. »Nein. Ich habe Buffy hierher eingeladen, um zu feiern, als sie den Job bei euch beiden bekommen hat. Sie war nicht die Erste und wird auch nicht die Letzte sein.«


      »Und das war jetzt eindeutig mehr, als wir wissen wollten«, sagte Becks. »Danke.«


      »Kein Problem. Wollt ihr was trinken, bevor wir darüber sprechen, wie wir heute die Naturgesetze ausgehebelt haben?«


      George räusperte sich und wirkte ein wenig verlegen, als sie sagte: »Du hast nicht zufällig eine Cola hier, oder?«


      Etwas Besseres hätte sie nicht sagen können. Maggie blinzelte und machte kurz einen erstaunten Eindruck. Dann lächelte sie. »Doch. Shaun? Du auch eine?«


      »Für mich tatsächlich lieber einen Kaffee«, sagte ich.


      »Kaffee? Wirklich?« Maggies Überraschung hielt nur wenige Sekunden an. »Kaffee und eine Cola, in Ordnung. Becks? Mahir?«


      »Erst mal nichts«, sagte Becks.


      »Einen Tee, bitte«, sagte Mahir. »Ich habe das Gefühl, das wird einer dieser Tage, an dem man gar nicht genug Tee trinken kann.«


      »So geht es nicht nur dir«, sagte Maggie. »Setzt euch schon mal hin, ich komme gleich.« Sie verschwand durch eine Tür in der Nähe des Eingangs, die wahrscheinlich in die Küche führte.


      George ging zu einer der beiden Couchs und setzte sich. Die Hände vergrub sie tief in den Taschen ihres Morgenmantels. Zusammengesunken saß sie da und wirkte müde und zerbrechlich. George war zwar schon immer kleiner als ich gewesen, aber nie so dürr. Das beunruhigte mich ein wenig.


      Du kannst damit leben, dass ich von den Toten zurückgekehrt bin, aber du flippst aus, weil ich nicht genug gegessen habe? Was soll ich denn essen? Das Fleisch der Lebenden?


      »Sei still«, sagte ich unwillkürlich.


      George sah zu mir auf. »Es hat doch niemand etwas gesagt.«


      Mist. »Äh …«


      »Die Zeit seit Georges Tod war für uns alle ziemlich schwer«, sagte Mahir in einem derart steifen Tonfall, dass es sich fast förmlich anhörte. Er setzte sich neben George, vermutlich nur, damit ich den Platz nicht einnehmen konnte. Ich ärgerte mich zwar darüber, nahm es aber hin. Immerhin behauptete sie, meine wiederauferstandene verstorbene Schwester zu sein, und ich hatte eben mal wieder vor aller Augen bewiesen, dass ich durchgeknallt war.


      »Komm schon, Arschloch. Setz dich.« Becks nahm mich beim Arm und führte mich zur anderen Couch, wo sie mich auf das Polster drückte. Dann nahm sie neben mir Platz und legte sich die Pistole auf die Knie.


      »Normalerweise nennst du mich nicht ohne Grund Arschloch«, stellte ich fest.


      »Normalerweise verhältst du dich auch anders«, erwiderte sie.


      George sah kurz zwischen uns hin und her, bevor sie sich Mahir zuwandte. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich meine, natürlich will niemand sterben, aber … es tut mir so leid.« Sie zögerte etwas vor ihrer Frage: »Wie sehr war das Ganze unsere Schuld, Mahir? Wie viele Menschen sind gestorben, weil wir nicht aufhören wollten, die Wahrheit zu erzählen?«


      Mahir bekam große Augen. Ich vermute, dies war der Punkt, an dem er anfing, mit dem Gedanken zu spielen, ihr womöglich Glauben zu schenken. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Schon einige, fürchte ich.«


      »Ja.« Sie seufzte und sah noch einmal mich und Becks an, bevor sie sich erneut an Mahir wandte. »Vor ein paar Tagen war Rick in der Seuchenschutzbehörde.«


      »Was?« Becks sprang beinahe auf. »Du dreckige Schl…«


      »Rebecca, setz dich hin«, fuhr Mahir sie an. Und es war keine Bitte.


      Becks setzte sich wieder.


      George blinzelte verwirrt. »Okay, würde mir das vielleicht jemand erklären?«


      »Uns ist es schon eine Weile nicht mehr gelungen, zu Rick durchzudringen«, sagte ich. »Wir machen uns ziemliche Sorgen, gerade nach all dem, was zuletzt los war. Wenn er in der Seuchenschutzbehörde war, dann sagst du uns damit, dass er weiß, was los ist, es ihm aber egal ist. Und das ist ein ganz schön starkes Stück.«


      »Nein.« George schüttelte den Kopf, und in ihre Miene trat jene vertraute Härte, die von ihrem journalistischen Eifer herrührte. Sie war kein verängstigtes, zerschundenes Mädchen, deren Identität zweifelhaft war. Sie war eine Reporterin, und sie hatte eine Geschichte, die sie loswerden musste. »Er hat dem EIS geholfen. Ich glaube, er war dort, weil es ihm nicht egal ist, und irgendetwas hindert ihn daran, euch zu kontaktieren.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Becks.


      »Sie wollte eben höflich fragen, ob sie nicht mit ihren Erklärungen warten soll, bis ich zurück bin«, unterbrach Maggie, die wieder ins Zimmer kam. In der Hand hielt sie ein Tablett mit Getränken. Es trug das Logo des Agora und schien aus purem Silber zu sein. Gemessen an allem anderen hier hätte es mich überrascht, wenn es kein Silber gewesen wäre.


      »Entschuldige, Maggie«, sagte Becks ein wenig beschämt.


      »Ist schon gut.« Mit Mahir beginnend, dem sie auf einer Untertasse eine weiße Porzellantasse reichte, drehte Maggie eine Runde. George bekam zwei Dosen Cola, beide so kalt, dass Tropfen von Kondenswasser an ihnen hingen. Als Maggie mit einem Kaffee bei mir anlangte, hatte George bereits eine Dose aufgemacht und trank gierig einen Schluck.


      Während Maggie mir den Kaffee reichte, beugte sie sich vor und versperrte mir die Sicht auf George. »Wenn sie nicht die ist, die sie zu sein behauptet, darf sie dieses Zimmer nicht mehr verlassen«, murmelte sie. »Hast du das verstanden, Shaun?«


      Ich nickte kaum merklich. »Ja.«


      »Gut.« Sie richtete sich auf und ging zu einem frei stehenden Sessel, setzte sich und stellte sich das Tablett mit ihrer eigenen Teetasse auf den Schoß. »So, darf ich erfahren, was alles passiert ist, seit ihr von hier aufgebrochen seid? In Kurzfassung, denn für die ganze Geschichte haben wir wohl kaum genügend Zeit.«


      »Wir sind durch den hinteren Zaun in die Seuchenschutzbehörde eingebrochen«, sagte ich. »Wir sind gut reingekommen, konnten die Wanze anbringen und alles, aber dann haben wir uns ein bisschen verirrt.«


      »Das ist ein Labyrinth aus lauter gleich aussehenden kleinen Korridoren und Abzweigungen«, warf Mahir ein und lachte aus keinem ersichtlichen Grund.


      »Äh, ja. Auf jeden Fall haben wir uns aufgeteilt. Becks und Mahir gingen in die eine Richtung, ich in die andere. Und dann kommt da eine Frau um die Ecke und rennt mich über den Haufen. Und sie ist, nun ja …« Mit der freien Hand deutete ich auf George. »Ehrlich gesagt habe ich nicht geglaubt, dass sie tatsächlich da war, aber dann haben die anderen auch alle gesagt, dass sie sie sehen.«


      »Das ist verständlich«, sagte Maggie nicht unfreundlich.


      »Ja. Dann sagt sie, dass wir schleunigst abhauen müssen, weil das Gebäude gleich in die Luft fliegt. Wir rennen hinaus, das Gebäude fliegt in die Luft, und dann fängt Becks an zu drohen, dass sie ihr die Birne wegpusten würde. Wir handeln eine Art Waffenstillstand aus, und jetzt sitzen wir hier bei dir und trinken Kaffee.« Ich probierte einen Schluck und stöhnte. »Verdammt guten Kaffee. Wie hast du das angestellt, Maggie, hast du den Kaffeegöttern einen Hotelpagen geopfert?«


      »Diesmal nicht«, sagte sie und trank einen Schluck Tee, bevor sie sich erstaunlich energisch zu George umwandte. »Und wie lautet deine Version der Geschichte?«


      George holte Luft. »Willst du die kurze oder die lange Version?«


      »Lass uns die mittellange nehmen. Mahir würde sich mit der kurzen niemals zufriedengeben, und Becks fängt höchstwahrscheinlich an, Leute abzuknallen, wenn du die lange wählst.«


      »Stimmt genau«, sagte Becks. »Um ehrlich zu sein, bin schwer in Versuchung, jetzt gleich mit dem Abknallen anzufangen.«


      »Du hast mir auch gefehlt, Becks«, sagte George. Um sich Mut zu machen, trank sie noch einmal einen Schluck Cola und sagte: »Ungefähr vor einem Monat – vielleicht auch ein bisschen eher – bin ich in einer Untersuchungszelle der Seuchenschutzbehörde aufgewacht. Ich weiß es nicht genau, weil sie mir keinen Kalender gegeben haben. Ein Typ namens Dr. Thomas erklärte mir, ich sei eine Zeit lang krank gewesen und würde mich auf dem Weg der Besserung befinden. Aber mit meinen Augen stimmte etwas nicht, mein Muskeltonus war anders, und das Tattoo auf der Innenseite meines Handgelenks war verschwunden. Also fragte ich ihn, ob ich ein Klon sei, und das hat er bejaht.«


      Becks schnaubte.


      Man musste es George hoch anrechnen, dass sie nicht darauf einging, sondern fortfuhr: »Einer der Pfleger, Gregory Lake, war in Wirklichkeit ein Arzt des EIS, der den Seuchenschutz infiltrieren sollte. Er gehört zu den Leuten, die mir bei der Flucht geholfen haben. Er erklärte mir, dass man mich durch eine Kombination aus elektrischer Synapsenerfassung und implantiertem Wissen geschaffen hatte. Angeblich stimme ich zu siebenundneunzig Prozent mit der ursprünglichen Georgia Mason überein.« Sie sah mich an. »Ich bin nicht sie, und doch bin ich es.«


      »Dann bist du also nicht wirklich Georgia, und wir können dich jetzt erschießen, richtig?«, fragte Becks.


      Mahir schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein.«


      »Was?« Becks warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Warum nicht?«


      »Ich habe einige der Studien zur Gedächtnisgewinnung gelesen. Man hat sie durchgeführt, weil man nach Methoden forschte, um Leuten mit Hirnverletzungen zu helfen.« Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. »Wir sind nichts als elektrische Impulse in einem Haufen Fleisch. Wenn du diese Impulse messen und festhalten kannst, bist du in der Lage, die Erinnerungen eines Menschen zu übertragen.«


      Aber ich war tot, sagte George. Wie konnten sie meine Gedanken aufzeichnen, wenn ich bereits tot war?


      Ob es mir passte oder nicht, es war eine gute Frage. »George war tot«, sagte ich. »Wie soll das funktionieren?«


      »Kellis-Amberlee erhält die elektrischen Ströme nach dem Tod nicht nur im Leib, sondern auch im Gehirn«, sagte Maggie. Wir wandten uns alle zu ihr um, sogar George. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin das Kind von Pharmakonzerneignern, habt ihr das schon vergessen? Kellis-Amberlee hat uns wirklich geholfen, das menschliche Gehirn zu verstehen, weil es dazu führt, dass das Hirn sich nicht abschaltet. Es springt immer wieder an und versucht zu denken. Lediglich das Virus selbst stellt sich den elektrischen Impulsen in den Weg. Es verschlüsselt sie. Deswegen versteht der Körper nicht mehr, was das Hirn will, und so übernimmt das Virus das Ruder.«


      »Wenn die Seuchenschutzbehörde eine Methode gefunden hat, die elektrischen Impulse aus einem infizierten Gehirn zu gewinnen, die Statik herauszufiltern und sie in einen neuen Geist einzupflanzen, dann wäre es durchaus möglich, dass sie zu dem imstande wären, was du behauptest.« Nachdenklich war Mahirs Blick auf George gerichtet.


      »Mit mir sind sie Georgia am nächsten gekommen«, sagte George. »Deswegen haben sie mich aus dem Behälter gefischt. Ich war ihr Zirkuspferd. Ich vermute, sie wollten die Technik verkaufen, mit der ich geschaffen wurde. Unsterblichkeit für den Höchstbietenden.«


      Alle Augen im Zimmer wanderten zu Maggie. Sie blinzelte und schüttelte dann langsam den Kopf. »Auf gar keinen Fall. So etwas würden meine Eltern niemals tun, selbst wenn sie es sich leisten könnten.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


      »Ja, da bin ich mir sicher.« Ihr Tonfall war bestimmt und ließ keine weitere Diskussion zu.


      George biss sich auf die Lippe. »Wie auch immer. Eigentlich war ich nicht dazu gedacht, hier zu sein.«


      »Das sagst du andauernd, aber woher sollen wir wissen, dass du nicht lügst?«, fragte Becks. »Vielleicht sagst du die Wahrheit, nur die siebenundneunzigprozentige Georgia starb in der Seuchenschutzbehörde, und du bist die Verräterin.«


      »Das ist möglich«, pflichtete George ihr bei. »Wir müssen wohl einfach abwarten, ob mich der Drang überkommt, euch zu verraten. Bisher verspüre ich noch keinen Drang.«


      »Im Moment wird niemand verraten oder erschossen«, sagte Mahir nachdrücklich. »Bitte fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort.«


      George öffnete die zweite Coladose. »Gregory meinte, er wolle mich hinausschmuggeln, müsse aber erst noch eine Gelegenheit finden. Wenn wir nicht aufpassen würden, könne es hässlich werden. Er hatte in der Seuchenschutzbehörde noch eine Verbündete, die ebenfalls verdeckt dort arbeitete. Ihr Name sei Dr. Shaw, sagte er, aber nachdem sie mich von meinen Pflegern entfernt hatten, nannte sie sich plötzlich Dr. Kimberley. Sie …«


      »Dr. Danika Kimberley?« Mahir setzte sich ein wenig aufrechter hin.


      »Ja.« George blinzelte in seine Richtung. »Kennst du sie?«


      »Sie ist Neurologin und hat sich auf Infektionen spezialisiert, die die Hirnfunktionen beeinflussen – unter anderem Kellis-Amberlee.« Stirnrunzelnd sah er George an. »Beschreiben Sie sie.«


      »Groß, weißblondes Haar, richtig blaue Augen, wirkt ein bisschen kühl. Sie trug unheimlich dämliche Schuhe.« Ihre Gesichtszüge sackten etwas ab. »Die hat sie mir gegeben, als sie mir gesagt hat, ich solle fliehen.«


      »Hatte sie einen schottischen Akzent?«, fragte Mahir.


      George runzelte die Stirn. »Walisisch, glaube ich. Sie hat mir nicht gesagt, woher sie kommt.«


      Mahir nickte, als hätte sie eben einen Test bestanden. »Sie wurden dem Zugriff Ihrer Pfleger entzogen. Und dann?«


      »Dann hat man mich narkotisiert und ohne meine Einwilligung operiert.« Ihre Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. »Die Leute, die mich geschaffen haben, wollten wohl ihre Investition schützen. Deswegen haben sie ein paar nette Überraschungen in mein Muskelgewebe implantiert. Sie waren so konzipiert, dass sie Nervengifte in meinen Organismus gepumpt hätten, wenn ich nicht mehr gebraucht wurde. Das erschien ihnen wohl humaner, als mich hinters Haus zu bringen und dort zu erschießen. Habe ich schon erwähnt, dass ich Wissenschaft hasse?«


      »Das war nicht nötig«, knurrte ich. Der Drang, zur Seuchenschutzbehörde zurückzukehren, nach Überlebenden zu suchen und ihnen die Fresse zu polieren, war so stark, dass ich ihn kaum unterdrücken konnte.


      Ruhig, Brauner, sagte George.


      »Oh, gut. Ich hasse Wissenschaft. Wegen der Operation habt ihr wahrscheinlich keine Peilsender gefunden, als ihr mich gescannt habt. Denn die Ärzte des EIS haben auch diese entfernt.«


      »Oder vielleicht hat der Seuchenschutz von vornherein befürchtet, dass der EIS dich rausschmuggeln würde, und er wollte nicht, dass man nützliche Erkenntnisse bei dir gewinnen konnte«, sagte Maggie leise. Wieder wanderten aller Augen zu ihr, und sie errötete. »Das ergibt mehr Sinn, als zu sagen: ›Wir implantieren lieber ein paar wirklich teure Bomben, als eine Kugel zu opfern.‹ Sie war eine Sprengfalle. Nur war sie nicht für uns gedacht.«


      »Ich wünschte, das würde Sinn ergeben«, murmelte George.


      Ich legte die Stirn in tiefere Falten, während Mahir einigermaßen erleichtert wirkte. Mit jedem ihrer Worte wurde ihre Geschichte ein Stück glaubhafter. Das machte mich aber nicht glücklicher.


      Becks überging meine offensichtliche unglückliche Miene, beugte sich vor und fragte George: »Und was hat Rick mit der ganzen Sache zu tun?«


      »Ich kam gerade wieder zu mir und war noch immer ziemlich benommen von der Narkose, als er hereinkam. Die Augen konnte ich nicht aufmachen, aber ich hörte seine Stimme. Er sagte …« Sie geriet ins Stocken und nahm einen tiefen Schluck, bevor sie weitersprach. »Er hat sich dafür entschuldigt, dass ich all das durchmachen musste. Und er sagte mir, ich solle tun, was ich am besten kann.«


      »Und was ist das?«, fragte Mahir.


      George sah ihn an. »Er meinte, ich solle diese ganze Scheiße hochgehen lassen.«


      »Aha. Und dann?«


      »Ich habe dem EIS gesagt, ich würde nur mit ihnen zusammenarbeiten, wenn sie mich ins Internet lassen würden. Also haben sie mir eine Verbindung hergestellt, und ich habe es geschafft, über eine der Hintertüren auf unseren sicheren Server zu gelangen und mit Alaric zu chatten.«


      »Über welchen?«, fragte Becks.


      »Die Elm-Street-Seite.«


      Maggie ließ ein einzelnes, helles Lachen hören und war dann wieder still.


      George fuhr fort: »Danach wollten wir uns darüber unterhalten, wie sie mich hinausschmuggeln wollten, doch … da ging etwas schief.« Sie sah auf die Coladose hinab. »Jemand hat angefangen zu schießen. Ich habe gesehen, wie zwei Pfleger erschossen wurden. Gregory, Dr. Kimberley und ich rannten los. Und kurz bevor sich die Quarantänetür schloss, schubsten sie mich hindurch. Ich bin in ein leeres Labor gelaufen und habe dort ein paar Sprengsätze angebracht. Im Grunde wollte ich vor allem für eine Ablenkung sorgen, um mich im Chaos davonzustehlen. Stattdessen … nun ja. Dann ist Shaun gekommen.«


      »Ich verstehe.« Mahir wandte sich mir zu. »Und?«, fragte er.


      »Du weißt, wo ich stehe«, sagte ich.


      Becks schaute finster drein. »Das gefällt mir gar nicht.«


      »Ich habe dich nicht gefragt, ob es dir gefällt. Es ist eine abscheuliche Perversion der Naturgesetze, und die Götter sollten uns mit ihrem Blitz dafür zerschmettern, falls sie sich jemals daran erinnern, dass es uns gibt. Da wir hin und wieder immer noch eine Zombieapokalypse haben, glaube ich nicht, dass das so bald geschehen wird. Also, wie lautet deine Antwort?«


      Becks sah George an. Dann wandte sie sich zu mir um. »Ich glaube ihr«, sagte sie schließlich. »Auch wenn sie nicht Georgia ist, sie glaubt jedenfalls, sie zu sein. Es ist besser, wenn wir sie in unserer Nähe behalten.«


      Ich hätte jubeln können. Stattdessen sah ich zu Maggie, die lächelte.


      »So was passiert nur in Comics«, sagte sie. »Ich bin dabei.«


      »Danke.« Mahir drehte sich wieder zu George um. »Es ist schön, dich zurückzuhaben. Verwirrend und erschreckend, und ich hoffe, du verzeihst, wenn ich dich nicht Hals über Kopf umarme, aber … gut. Nun, was hältst du davon, wenn wir diese ganze Scheiße hochgehen lassen und schauen, was passiert?«


      George leerte die erste Dose, bevor sie sie hinstellte und die zweite öffnete. Zischend entwich der Druck der Kohlensäure in der Stille. Dann sagte sie: »Was sollte ich sonst machen?«


      [image: Strich]


      Shannon,


      Danika hat mich eben kontaktiert. Bitte kümmere dich um den nächstgelegenen sicheren Treffpunkt. Ich bin zu dir unterwegs. Jetzt kommt der Endkampf, und du wirst alle Hilfe brauchen, die du bekommen kannst, wenn du das heil überstehen willst.


      Das gilt für uns alle.


      Aus einer E-Mail von Dr. Joseph Shoji an Dr. Shannon Abbey,


      3. August 2041.


      Sie haben es geschafft, sie nach draußen zu bringen. Kimberley und Lake … sie haben sie rausgebracht. Sie lebt, sie ist unversehrt, sie ist klinisch gesund. Und sie ist draußen!


      Peter weiß noch immer nicht, was ich getan habe oder was ich zu tun gedenke. Aber er wird als ein Präsident in die Geschichte eingehen, der den Titel verdient hat, und nicht als einer der vielen Gauner und Ungeheuer, die seine Vorgänger waren. Man wird sich an ihn als denjenigen erinnern, der er war, wegen seiner Taten und wegen dem, was er geopfert hat. Alle werden sich an ihn erinnern. Und wenn das bedeutet, dass ich als Monster in die Geschichte eingehe, dann …


      Dann soll es so sein.


      Aus dem persönlichen Tagebuch von Vizepräsident Richard Cousins,


      3. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Georgia: 27


      Nachdem wir eine Weile diskutiert hatten, entschieden wir – und »wir« bedeutet hier Maggie und Mahir, da sie die Einzigen waren, die man noch als rational durchgehen lassen konnte, während wir anderen unterschiedlich stark »beeinträchtigt« waren –, so lange im Agora zu bleiben, bis wir uns erholt hatten, und dann aufzubrechen. Mahir wies darauf hin, dass es besser war, den Wagen für ein paar Stunden stehen zu lassen, falls man ihn zufällig in der Umgebung der Seuchenschutzbehörde gesehen hatte. Wir blieben also erst einmal an Ort und Stelle, und ich hatte kein Bedürfnis, dagegen aufzubegehren. Allmählich forderten die letzten Stunden ihren Tribut, und ich wollte mich nur noch in eine dunkle Ecke verkriechen und warten, bis ich nicht mehr zitterte.


      Nach weiteren Diskussionen sah Becks widerwillig ein, dass ich wohl kaum durchdrehen und Shaun töten würde, ohne dass die Alarmanlage des Hotels losging. Das bedeutete, dass wir uns gemeinsam in einem Hotelzimmer ausruhen konnten. »Das Agora nimmt die Sicherheit seiner Gäste sehr ernst«, versicherte Maggie ihr. »Es gibt nur deshalb so wenige Bluttests, weil das biometrische Überwachungssystem so hoch entwickelt ist. Fall es bei einem von euch einen medizinischen Notfall gäbe, würden die Wachleute innerhalb von Sekunden alarmiert werden.«


      »Nettes Hotel«, sagte ich beifällig. »Ich wusste nicht einmal, dass es existiert.«


      »Das ist ja der Witz dabei.« Maggie lächelte und wirkte noch immer etwas unsicher. »Soll ich euch etwas aufs Zimmer bringen lassen?«


      Ich verkniff mir meine spontane Antwort und überlegte kurz, ob ich das wirklich wollte. Dann dachte ich, wenn schon, dann richtig. »Könnte ich ein paar saubere Klamotten haben, eine Sonnenbrille und eine Flasche mit der dunkelsten braunen Haarfarbe, die du auftreiben kannst?«


      Ein Großteil der Unsicherheit wich aus Maggies Lächeln. »Das lässt sich einrichten«, sagte sie. »Shaun? Willst du George ihr Zimmer zeigen? Ich rufe bei der Rezeption an und lasse die Sachen hochbringen.« Sie sah mich abschätzend an. »Vermutlich verrät uns die Tür deine biometrischen Daten und damit auch deine Größe.«


      »Danke«, sagte ich. Es blieb keine Zeit, um noch mehr zu sagen, denn Shaun hatte es eilig, sich zu verabschieden, griff nach meiner Hand und zerrte mich zur Tür. Mahir hatte seinen Satz noch nicht beendet, da warf er schon die Tür hinter uns zu, und wir standen allein im Flur.


      Ich rechnete damit, dass Shaun nun etwas sagen würde. Doch das tat er nicht. Er zerrte mich nur weiter, während er rasch zum Aufzug ging. Ich warf einen Blick auf sein Gesicht und beschloss, noch eine Minute zu warten. Er hatte mehr als ein Jahr überlebt, während ich tot war. Ich würde es überleben, wenn er eine Weile lang schwieg. Dennoch taten mir die Füße weh, und der weiche Teppich linderte die Schmerzen auch nicht sonderlich. Deshalb war ich erleichtert, als er endlich vor einer Tür stehen blieb, die genauso aussah wie alle anderen Türen in dem Korridor.


      Über dem Spion befand sich ein kleines grünes Lämpchen, das zweimal aufblinkte, als er den Türknauf ergriff. Dann schwang die Tür auf und gab den Blick in ein Zimmer frei, das wie der kleine Bruder von Maggies Suite wirkte. Ich musste zweimal blinzeln, bis mir auffiel, dass das Dämmerlicht nicht nur daher kam, dass er die Vorhänge zugezogen hatte, sondern auch dadurch, dass das Deckenlicht auf UV geschaltet war. Das Licht so einzustellen war uns in Fleisch und Blut übergegangen, denn nur so war ich sicher vor Migräneanfällen gewesen und in der Lage, meine Arbeit zu erledigen.


      Shaun ließ mir den Vortritt. Er schloss die Tür hinter sich und sagte grob: »Das Badezimmer ist da drüben. Du kannst das Licht anders einstellen, wenn du willst. Mir ist es egal.«


      »Nein, nein, so ist es … gut.« Es gab keine Hinweise darauf, dass er schon einmal in diesem Zimmer gewesen war, abgesehen von den Vorhängen und dem Licht. Ich drehte mich zu ihm um. Er beobachtete mich mit Ungeduld und Begierde. »Ich bin echt, Shaun. Ich gehe nirgendwohin.«


      »Was hast du mir zum achten Geburtstag geschenkt?«


      »Ein blaues Auge, weil du behauptet hast, Mädchen könnten keine Newsies werden.«


      »Wie haben wir Buffy kennengelernt?«


      »Über eine Online-Jobbörse.«


      »Mit welchem Jungen bist du als Erstes gegangen?«


      Darüber musste ich lächeln. »Mit dir. Du warst auch mein Zweiter und Dritter und immer so fort. Du kannst so lange weiterfragen, wie du willst, Shaun, aber ich werde nur siebenundneunzig Prozent davon richtig beantworten. Es kommt auf dich an, ob mich das echt macht oder nicht.«


      »Du hast mir gefehlt.« Er hob die Hand, berührte meine Wange so sacht, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte. Ich legte meine Hand auf seine und drückte seine Finger flach auf meine Haut. Er seufzte. »Du bist gestorben, George. Ich habe dich erschossen, und du bist gestorben.«


      »Nein. Du hast Georgia Mason erschossen.« Er zuckte zurück, zog aber seine Hand nicht weg. Ich zwang mich weiterzureden. Wenn ich es jetzt nicht aussprach, wo wir zum ersten Mal allein waren, würde ich es nie sagen. Und es musste gesagt werden. »Du hast eine Frau erschossen, deren genetisches Muster ich teile. Ich besitze siebenundneunzig Prozent ihrer Erinnerungen. Ich erinnere mich daran, wie ich mit dir aufgewachsen bin. Ich erinnere mich an meinen ersten Blogeintrag. Ich erinnere mich sogar ans Sterben. Ich erinnere mich an alles bis zu dem Zeitpunkt, als du abgedrückt hast.«


      »George …«


      »Ich erinnere mich, wie ich dabei gedacht habe, dass ich die glücklichste Frau auf der ganzen Welt war, weil du da warst, um es zu tun. Doch diese Erinnerungen sind nicht allein die meinigen. Verstehst du das?«


      »Für mich bist du genug Georgia«, sagte er und zog schließlich doch seine Hand weg. »Keiner von uns ist vollkommen. Nicht mehr.«


      Ich nickte. Na denn, gut. Wenn ich sie sein sollte, dann würde ich sie auch sein. »Du hast mich gerettet.«


      Shaun senkte den Kopf. Es wäre ein Nicken gewesen, wenn er den Kopf anschließend wieder gehoben hätte. Stattdessen sah er zu Boden, und langsam rollten ihm Tränen über die Wangen. »Ich wollte mit dir sterben.«


      »Du bist nicht gestorben.« Ich fasste erneut seine Hand und drückte sie. »Du hast weitergemacht. Und nun bin ich zurück, und wir können die Sache gemeinsam zu Ende bringen.«


      Er hob seine Hand und sah mich besorgt an. »Was, wenn dir dabei wieder etwas passiert?«


      »Wir können nicht immer mit ›was wäre wenn‹ leben, Shaun. Wenn wir das tun, hätte ich genauso gut tot bleiben können.« Ich lächelte ein wenig. »Gibt es hier einen Verbandskasten? Ich will mir ein Sprühpflaster auf die Füße machen.«


      »Was? Oh!« Er richtete sich auf, und als er merkte, dass er etwas zu tun hatte und nicht nur besorgt herumzustehen brauchte, bis Mahir sich meldete und zum Aufbruch blies, war er sofort wieder der Alte. »Hier lang.«


      Er führte mich ins Bad. Die Durchsuchung des Arzneischranks förderte einen Verbandskasten zutage, der so manchem Krankenhaus zur Ehre gereicht hätte. Ich setzte mich auf den Rand der Badewanne, worauf er mir die Füße mit einem feuchten Tuch abwischte. Dann sprühte er ein schnell trocknendes Pflaster darauf. Es war wie eine künstliche Haut, porös genug, damit die Wunden heilen konnten, aber auch so dick, dass es zu keiner Infektion kommen konnte. Ich hatte das Zeug schon öfter benutzt, jedoch niemals für eine derart große Fläche. Es ist erstaunlich, wie groß einem die eigenen Fußsohlen plötzlich erscheinen, wenn man es erst einmal geschafft hat, die Haut davon herunterzuschmirgeln.


      Als das Pflaster trocken war, wickelte er sicherheitshalber eine Schicht Mull um meine Füße. Ich hielt ihn nicht davon ab. Ich sah ihm einfach nur dabei zu, musterte seine angespannte Haltung und die frischen grauen Haarsträhnen an den Schläfen, die trotz der blond gebleichten Strähnen sichtbar blieben. Ich merkte, wie aus der Anspannung ein Entschluss wurde. Deshalb war ich nicht überrumpelt, als er sich erhob, sich vorbeugte und mich küsste.


      Manchmal habe ich mich gefragt, wie es sein konnte, dass die Leute sich die Sache nicht zusammenreimten. Wie viele sogenannte Geschwister teilen sich nach der Pubertät noch ein Hotelzimmer oder schlafen in Räumen, die miteinander verbunden sind? Keiner von uns ist je mit jemand anders ausgegangen. Wir sind nie ohne den anderen auf eine Schulveranstaltung gegangen. Wir haben an den herkömmlichen gesellschaftlichen Ritualen nie teilgenommen, und doch nahmen die Leute an, wir wären noch zu haben. Nicht dass wir, bevor wir überhaupt um solche Dinge wussten, jemals zu haben gewesen wären.


      Zehn Minuten später waren wir noch immer im Bad, als jemand an die Zimmertür klopfte und sich die höfliche Stimme des Hotels meldete: »Mr. Mason, die von Ihnen bestellten Artikel sind angekommen. Wünschen Sie sie jetzt entgegenzunehmen, oder sollen Sie für ein andermal bereitgelegt werden?«


      Mit erhitzten Wangen rückte Shaun von mir ab. »Äh …«, sagte er. Dann setzte er, etwas zusammenhängender, hinzu: »Ich bin gleich da. Danke.« Er stand auf, ging hinaus und ließ mich allein im Bad sitzen. Ich hatte angenommen, dass ich nervös werden würde, wenn er mich verließ, aber das Gegenteil war der Fall. Zum ersten Mal, seit der Seuchenschutz beschlossen hatte, mich zurückzubringen, war ich unbeobachtet. Ich war wirklich frei. Aus dem Korridor drangen leise Stimmen und dann das Geräusch einer sich schließenden Tür. Shaun kehrte mit einem in braunes Papier eingeschlagenen Bündel in der einen und mit einer Flasche Haartönung in der anderen Hand zurück. »Was willst du zuerst machen?«, fragte er.


      Ich lächelte.


      Eine Stunde später fühlte ich mich wieder wie ich selbst. Meine Haare waren feucht und dunkelbraun, und beim Trocknen klebten sie mir an den Ohren und auf der Stirn fest. Die Kleider, die Maggie hatte kommen lassen, waren perfekt, wenn auch zwei Größen kleiner als das, was ich sonst anzog. Schwarze Freizeithosen, ein weißes Hemd und ein schwarzer Blazer mit Taschen für mein Diktiergerät und Notepad. Im Moment besaß ich zwar weder das eine noch das andere, aber allein schon die Taschen dafür zu haben war ein gutes Gefühl. Sogar die Schuhe passten. Nur meine Augen stimmten nicht, aber dafür hatte ich die Sonnenbrille. Wenn ich die aufsetzte, sah ich so aus, als wäre mir eine Weile schlecht gewesen, aber immerhin nicht wie ein Klon.


      Ich sah aus wie Georgia Mason.


      Offenbar sah Shaun das genauso. Als ich die Sonnenbrille aufsetzte, verfiel er in Schweigen und starrte mich an. Irgendwann sagte er sachlich und ruhig: »Sollte sich herausstellen, dass das alles ein kranker Witz ist und du in Wirklichkeit ein beschissener Android oder so etwas bist, dann bringe ich uns beide um.«


      »Klonen finde ich schon krank genug, von daher bin ich einverstanden«, sagte ich. »Können wir davor aber erst ein paar andere Leute umbringen?«


      »Ja«, sagte Shaun und lächelte. »Das können wir.«


      »Wie viel Schuld tragen wir, Shaun? Wie viele … wie viele Fragen haben wir gestellt, die wir besser nicht gestellt hätten? Menschen sterben.« Ich ging zum Bett hinüber und setzte mich darauf. »Wegen uns?«


      Shaun bellte ein kurzes, freudloses Lachen hervor. »Es liegt an den Leuten, die uns in diese Scheiße geritten haben. Wir haben nur dafür gesorgt, dass es ein bisschen schneller ging. Ich glaube … wir tragen genug Schuld, dass wir versuchen sollten, es wiedergutzumachen, wenn wir können.«


      »Das können wir.«


      »Gott, wie ich das hoffe.« Er setzte sich neben mich und ergriff meine Hände. »Ich erzähle dir jetzt, was du verpasst hast. Dein Artikel wurde gesendet – das weißt du ja –, und es hat vieles verändert, aber andererseits wieder gar nichts. Es war zum Teil der Grund dafür, dass Ryman gewählt wurde. Du hast ziemlich deutlich klargemacht, dass er an Tates Sache nicht beteiligt war. Und es hat Tate auch nicht geholfen, dass er den Filmbösewicht gegeben hat, als ich ihn in die Enge getrieben hatte.«


      Ich bekam große Augen. »Als du was? Shaun …«


      »Hör einfach zu, okay? Schau mal, nachdem du … nachdem ich … Ich musste aus dem Wagen raus. Steve – du erinnerst dich an Steve aus Rymans Sicherheitsteam? Großer Kerl, der es allein mit einem ganzen Schlägertrupp aufnehmen könnte.«


      »Bitte sag mir nicht, dass Steve gestorben ist«, sagte ich.


      »Nein, dem geht’s gut. Er schreibt mir noch manchmal, zumindest hat er es getan, bevor wir untertauchen mussten. Also, Steve und ich haben uns aus der Quarantäne gestohlen, um zu Ryman zu gelangen …«


      Seine Geschichte war verrückt und unmöglich und brach mir fast das Herz. Ich hatte schon immer gewusst, dass Tate böse war, doch Shaun war derjenige, der ihn gestellt hatte und sich seinen Sermon anhören durfte, wie Amerika durch Furcht und Kontrolle zu seinen Wurzeln zurückfinden würde. Tate hatte sich selbst zum Märtyrer stilisiert, was vielleicht Wirkung gezeigt hätte, wenn er vorher nicht mich zur Märtyrerin gemacht hätte.


      Shaun hatte mich begraben und versucht, über mich hinwegzukommen, aber die Welt wollte das nicht zulassen. Stattdessen wurde er bis zum Hals in Verschwörungen und Irrsinn verwickelt. Dave starb. Kelly Connolly starb. Es stellte ich heraus, dass Dr. Wynne nicht unser Verbündeter, sondern ein weiterer Psychopath war, der die Welt nach seinen Vorstellungen verändern wollte. Je länger Shaun erzählte, desto klarer wurde mir, dass unsere einzigen Verbündeten die Leute waren, mit denen wir eine Website teilten.


      Ich unterbrach ihn nur zweimal. Einmal, um nach der Reservoirkrankheit zu fragen, und einmal, um ihn mehrmals wiederholen zu lassen, dass er gebissen worden war, ohne dass es bei ihm zu einer Virenvermehrung gekommen war. So verrückt es klingen mag, aber dieser Teil war für mich am schwersten zu glauben. Ich konnte es einfach kaum fassen. Die zusätzlichen Neuigkeiten über Insekten als Überträger von Kellis-Amberlee ließen mich hingegen kalt. Vielleicht würde die Menschheit den Krieg gegen die lebenden Toten am Ende verlieren – und diesmal nicht, weil jemand ein Reagenzglas hatte fallen lassen.


      Schließlich hatte Shaun zu Ende erzählt. Er nahm mir die Sonnenbrille ab und legte sie neben mich aufs Bett. »Wir könnten davonlaufen«, sagte er. »Du und ich. Nach Kanada oder so. Die anderen könnten das ohne uns zu Ende bringen. Du weißt ja, dass sie es tun würden.«


      »Das würden wir uns niemals verzeihen«, sagte ich. »Wir bringen die Sache zu Ende, und wenn wir irgendwie durch ein Wunder überleben … dann hauen wir ab. Du und ich, irgendwohin, wo sie uns nicht finden können.«


      »Abgemacht.« Er lehnte sich zurück und griff nach dem Telefon.


      Ich blinzelte. »Was hast du vor?«


      »Ich rufe den Zimmerservice an. Ich will nicht, dass der nächste Windhauch dich wegbläst.«


      Ich lachte und schlug nach ihm. Sein Lächeln darüber war echt, dann wandte er sich ab, um etwas zu bestellen. Keine fünfzehn Minuten später kamen zwei riesige Schüsseln Huhn nach Jägerart an unserer Tür an, begleitet von einem Sixpack Cola und einem kopfgroßen Stück Tiramisu. Mein Magen knurrte, als ich das Essen sah, und mir wurde bewusst, dass ich seit Langem zum ersten Mal wieder richtigen Hunger verspürte.


      Das Einzige, nach dem ich mich noch mehr sehnte als nach Essen, war ein Internetzugang, welchen Shaun mir besorgte, sobald wir das Essen vernichtet hatten. Mein Laptop war nicht im Agora – warum auch? –, weshalb Shaun mir seines borgte. Wir setzten uns ans Kopfende des Bettes, ich lehnte mich an ihn und fing an, das zu tun, was am meisten drängte: Ich machte mich über die Nachrichten schlau.


      In meinem Beruf als Journalistin hatte ich jahrelang trainiert, so viele Informationen wie möglich in kürzester Zeit aufzunehmen, denn wenn man es nicht schaffte, auf dem Laufenden zu bleiben, lief man Gefahr, Artikel zu posten, die nicht mehr relevant waren. Ich war stets langsamer als meine Kollegen, weil ich so verdammt sorgfältig war und alle Fakten immer mehrmals prüfte, bevor ich meinen Namen unter eine Reportage setzte. Oh, ich hatte auch Kommentarblogs – Nur der Wind, als ich als Teenager mit einer vorläufigen Lizenz gearbeitet hatte, und Unschöne Bilder, als ich alt genug war, um Vollzeit zu arbeiten –, aber darin standen nur Gedanken, Meinungen, Ideen. Die Artikel, die ich auf die Hauptseite stellte, waren die Hauptsache, und für sie musste ich recherchieren. Ich steuerte erst einmal Nach dem Jüngsten Tag an, klickte auf das Archiv und ging bis zu dem Tag nach meinem Tod zurück. Shauns Beiträge aus dieser Zeit waren ein einziges Durcheinander. Über weite Strecken war ich mir nicht einmal sicher, ob sie auf Englisch verfasst waren. Mahir und Alaric hatten sich um den Großteil der Berichterstattung gekümmert und beschrieben die Ryman-Kampagne mit klinischer Objektivität, die mir alles über die Schwere ihrer Trauer verriet. Shaun war nicht der Einzige, der gelitten hatte. Und die Schlagzeilen gingen immer weiter.


      Ryman erringt erdrutschartigen Wahlsieg und verblüfft die Wähler mit der Ernennung Richard Cousins zu seinem stellvertretenden Vizepräsidenten! Kandidatin der Demokraten, Susan Kilburn, nimmt sich aus Verzweiflung über Niederlage das Leben! Ryman zieht ins Weiße Haus ein!


      Shaun Mason wird langsam verrückt, während seine Leute sich bemühen, die Risse in der Fassade zu kitten. Maggie Garcia nimmt Buffys Stelle ein und leistet gemessen an den Umständen gute Arbeit. Shaun tritt seine Position an Rebecca Atherton ab und überlässt ihr die Leitung der Irwins, während er sich immer tiefer in die hintersten Winkel seiner maroden Psyche verkriecht. Mahir formt die Seite weiterhin zu einer Waffe für die Wahrheit aus und tut sein Möglichstes, um der Flut von Korruption und Ignoranz standzuhalten.


      Forscherin der Seuchenschutzbehörde Kelly Connolly bei missglücktem Raubüberfall erschossen! Oaklands Innenstadt nach Seuchenausbruch sterilisiert – Tausende sterben einen tragischen Tod, unter ihnen der Reporter David Novakowski! Entdeckung an der Ostküste: Insekten, die Kellis-Amberlee übertragen – Millionen Tote! Mitglieder von Nach dem Jüngsten Tag im Zusammenhang mit vermutetem Bioterrorismus gesucht! Ryman trauert um die verwundete Nation!


      Die Seuchenschutzbehörde beschließt, die Toten wiederauferstehen zu lassen. Jemand erzählt einen Haufen Lügen, und ein anderer sorgt dafür, dass alle sie glauben.


      Alles geht schief.


      Von der Anstrengung, die Schlagzeilen nach den Wahrheiten dahinter – nämlich der Wahrheit zwischen den Zeilen und dort, wo man sie am wenigsten vermutete – durchzuforsten, bekam ich Kopfschmerzen. Ich ließ mich zurückfallen und legte den Kopf auf Shauns Schulter.


      »Ich hätte das nicht geschafft«, sagte ich und schloss die Augen.


      »Du hättest was nicht geschafft?«


      »Das, was du getan hast. Weitermachen. Ich hätte es nicht getan, nicht tun können. Ich wäre zerbrochen.«


      »Ich bin zerbrochen«, stellte er in einem fast schon absurd abgeklärten Tonfall klar. »Ich bin durchgedreht. Seit Sacramento habe ich mit dir geredet, und du hast geantwortet.«


      »So etwas dachte ich mir schon. Du warst noch nie gut im Alleinsein.«


      »Du auch nicht.«


      »Deshalb hätte ich mich schon längst umgebracht.«


      Eine Minute lang herrschte Schweigen, dann erwiderte Shaun: »Nun, dann ist es ja gut, dass ich derjenige war, der lebend aus Sacramento herausgekommen ist, was? Was ziemlich komisch ist, wenn man drüber nachdenkt.«


      Ich stellte den Laptop zur Seite, richtete mich auf und drehte mich zu ihm um. »Was redest du da?«


      »Dr. Wynne ist gestorben, weil Kelly – ich habe sie Doc genannt, solange sie bei uns war – ihn mit einem Skalpell erstochen hat, während er seine Schurkenrede hielt. Ich weiß echt nicht, ob Bösewichte spezielle Fortbildungen absolvieren, aber nach Dr. Wynne und Tate kriegt der Nächste, der meint, mir von seinen schurkischen Plänen erzählen zu müssen, so was von eins in die Fresse.« Shaun wirkte gequält. »Der Doc war ein guter Mensch. Vielleicht der letzte gute Mensch beim Seuchenschutz. Keine Ahnung. Ich hatte nicht mehr die Zeit, es herauszufinden.«


      Ich musste an Gregory und Dr. Kimberley denken, die beide den EIS der Seuchenschutzbehörde vorgezogen hatten. »Vielleicht hast du recht«, räumte ich ein.


      »Sei’s drum. Bevor Dr. Wynne starb, schaffte er es gerade noch zu sagen, dass, wer immer dir die Spritze verpasst hat, es nicht auf dich abgesehen hatte. Die Nadel war für mich bestimmt.« Er strich mir Haare aus der Wange. »Sie wollten, dass du mich erschießt, nicht umgekehrt. Dann hätte Tate dir seine Schurkenrede gehalten, und du hättest gedacht, es sei vorbei, weil du an Schwarz und Weiß glaubst.«


      Mein Magen zog sich zusammen. »Sie wussten, wie man uns besiegen kann.«


      »Ja. Aber sie haben’s vermasselt. Sie haben die Falsche umgebracht. Und seither mache ich ihnen das Leben schwer. Für dich.« Er sah mich ernst an. »Das alles habe ich für dich getan.«


      Ich seufzte, nahm seine Hand und schmiegte mich an ihn. »Ich weiß.«


      Später, als der Laptop wieder am Ladegerät hing und an der Tür das »Bitte nicht stören«-Licht eingeschaltet war, schliefen wir ausgestreckt auf der Decke. Shaun hatte einen Arm um mich gelegt, und so dösten wir weg. Er klammerte sich an mich, als fürchtete er, ich könnte verschwinden, bevor er wieder erwachte. Ich wollte noch nie viel kuscheln, und das hatte sich auch nicht geändert, seit ich gestorben und wieder zurückgekommen war. Aber dieses eine Mal machte es mir nichts aus. Alles, was mich davon abhielt, beim Aufwachen zu glauben, dass ich noch in der Seuchenschutzbehörde war, sollte mir recht sein.


      Wir hatten ein paar Stunden geschlafen, als ein sanftes Klingeln den Raum erfüllte, gefolgt von der Stimme des Agora: »Ich hoffe, Sie konnten sich ausruhen. Miss Garcia möchte Sie daran erinnern, dass Sie einen unaufschiebbaren Termin haben.«


      »Hä?« Ich setzte mich auf und rieb mir mit einer Hand den Schlaf aus den Augen. Mit der anderen tastete ich nach meiner Sonnenbrille. Es ist erstaunlich, wie schnell sich alte Gewohnheiten wieder einstellen, auch wenn es keine Notwendigkeit mehr dafür gibt.


      »Sie meint damit, dass es Zeit ist, den Monkey zu treffen.« Shaun rollte sich zur Seite, hob sein Hemd vom Boden auf und setzte sich auf.


      »Wen?«


      »Ich erklär’s dir unterwegs. Komm.«


      Dass ich nur einen Satz Klamotten hatte, machte das Anziehen um vieles einfacher als früher. Nicht dass ich mir früher sonderlich viele Gedanken darüber gemacht hatte, was ich anziehen sollte, aber wenn man zehn identische schwarze Hosen hat, dauert es manchmal ein paar Minuten, bis man weiß, welche davon sauber sind. Jetzt brauchten wir zum Anziehen nur die Hälfte der Zeit, die wir vor meinem Tod dafür hatten aufwenden müssen. Shaun ging zur Tür, wo er stehen blieb und mich betrachtete.


      »Ich hatte es so satt, dass es in mir spukte«, sagte er. »Danke, dass du nach Hause gekommen bist.« Dann trat er auf den Korridor, ohne mir Gelegenheit für eine Erwiderung zu geben. Vielleicht war aber auch keine nötig. Ich folgte ihm nach draußen. Hinter mir fiel die Tür zu, und die Riegel rasteten mit einem Klicken ein.


      Mahir, Maggie und Becks warteten bereits im Foyer und standen vor der Luftschleuse. Mahir wurde blass, als er mich sah. Es war, als hätte er einen Geist erblickt. Und in gewisser Weise war das ja auch so.


      »Passt alles?«, fragte Maggie, als wir in Hörweite kamen.


      »Wie angegossen«, sagte ich. »Selbst die Schuhe sind perfekt. Danke. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, wieder richtig angezogen zu sein. Während ich unter Beobachtung stand, wollten sie mir nicht einmal einen BH geben!«


      Maggie schauderte bei der Vorstellung einer solchen Demütigung. Becks beäugte mich, doch ihre Züge gaben nicht preis, was in ihrem Kopf vorging.


      »Wir dachten, dass du dich vielleicht trotzdem noch nicht ganz angezogen fühlen würdest«, sagte Mahir, der sich wieder gefangen hatte. Er steckte die Hand in die Tasche und zog sie wieder heraus, die Finger um einen kleinen Gegenstand geschlossen. »Wenn du so freundlich wärst?«


      Ich blinzelte ihn verständnislos an und streckte die Hand aus. Er ließ einen Ohrhörer hineinfallen.


      Das kleine Gerät wog kaum sieben Gramm, aber es fühlte sich wie das schwerste und kostbarste Ding auf der ganzen Welt an. Ich hob die Hand zum Mund und war doppelt froh über den vertrauten Schutz meiner Sonnenbrille. So konnte niemand die Tränen in meinen Augen sehen.


      »Oh Gott, Mahir, danke.« Energisch blinzelte ich die Tränen weg, doch weitere traten an ihre Stelle. »Vielen, vielen Dank.«


      »Da sind nur drei Adressen drin«, sagte Becks, in deren Stimme noch immer Misstrauen schwang. »Wenn du einmal tippst, bekommst du Shaun, bei zweimal Mahir und bei dreimal mich. Versuche ja nicht, das Ding umzuprogrammieren. Die Steuerung hat ein eingebautes Warnsystem. Wenn du daran herumspielst, gibt es einen Kurzschluss, und wir bekommen eine Nachricht.«


      »Ich denke nicht im Traum daran«, sagte ich. »Wirklich, vielen Dank. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«


      Maggie lächelte. »Ich glaube, ich kann es mir vorstellen.«


      Ich erwiderte das Lächeln und befestigte den Ohrstecker vorsichtig an der flachen Außenwölbung meines Ohrs. Es zwickte ein wenig und erinnerte mich an die Highschool, denn damals hatte ich angefangen, regelmäßig mobile Kommunikationsgeräte zu tragen. In der Eingewöhnungszeit hatte ich eine Woche lang Blasen und aufgescheuerte Hautstellen gehabt. Aber das hatte mich kein bisschen gestört.


      »Wenn wir alle bereit sind, frohgemut unserem Verderben entgegenzuschreiten, sollten wir uns in Bewegung setzen«, sagte Mahir und riss den Blick von mir los. »Bestimmt wäre es unseren gütigen Gastgebern lieber, wenn das Verderben uns nicht so bald ereilen würde.«


      »Du bist und bleibst ein Sonnenscheinchen, Mahir.« Shaun grinste. »Los geht’s.«


      [image: Strich]


      Joey,


      was zum Teufel soll das heißen: »Danika hat dich kürzlich kontaktiert«? Danika war seit Jahren mit niemandem mehr in Kontakt! Sie befindet sich noch immer auf einer bescheuerten Safari im bescheuerten Dschungel und sucht nach einem Kräuterheilmittel gegen die wandelnden Toten. Im Ernst, in dieser Frau steckt derart viel Irrsinn auf einmal, dass man sie getrost eine wahnsinnige Singularität nennen kann. Hast du deinen Schwanz in die wahnsinnige Singularität gesteckt? Damit fängt man sich nämlich die wirklich abgefahrenen gesellschaftlichen Krankheiten.


      Meine Koordinaten habe ich angehängt. Sie gelten die nächsten vier Tage. Danach verdünnisiere ich mich und versuche, uns in Sicherheit zu bringen. Da kommt etwas auf uns zu, mein Freund. Versuche, dich lange genug von der Verrückten loszueisen, um dem aus dem Weg zu gehen.


      Aus einer E-Mail von Dr. Shannon Abbey an Dr. Joseph Shoji,


      3. August 2041.


      Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Tatsache, dass Shaun bereit ist, in dieser Frau seine tote Schwester zu sehen. Oder die Tatsache, dass ich allmählich glaube, sie ist es wirklich.


      Georgia Mason hatte eine bestimmte Art, sich zu verhalten. Ich meine mehr die Körpersprache als Verbales. So etwas kann man nicht vortäuschen, ohne es jahrelang geübt zu haben. Wenn diese Frau eine Hochstaplerin ist, dann hatte sie aber nicht jahrelang Zeit … und sie bewegt sich wie Georgia. Sie beherrscht all die kleinen Ticks und Marotten aus dem Effeff. Als sie in voller Montur aus dem Aufzug kam, mit Sonnenbrille … ich hätte sie beinahe Georgia gerufen und sie gefragt, was wir als Nächstes machen sollen. Gar nicht gut.


      Wenn sie es tatsächlich ist, super. Dann sind die Gesetze der Wissenschaft noch weiter pervertiert und von dem entfernt worden, wofür sie ursprünglich gedacht waren. Ein Schlag für die Gesetze der Wissenschaft. Aber wenn sie es nicht wirklich ist …


      Wenn sie es nicht ist, dann gehe ich davon aus, dass sie uns alle ins Verderben stürzt.


      Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton,


      3. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Shaun: 28


      Diesmal gab es kein Textadventure, das uns zur Hirnschale führte, was bedeutete, dass ich fahren musste, denn ich hatte uns auch beim letzten Mal hingebracht. Mir passte es gar nicht, von Georgia getrennt zu sein. Ich habe nie geklammert – sicher, jeder Psychologe, mit dem ich bisher zu tun hatte, attestierte mir Co-Abhängigkeit, aber kein Klammern. Doch das hieß nicht, dass ich es jetzt, da sie wieder lebte, gut fand, wenn sie mehr als um Armeslänge von mir entfernt war.


      Mit der Zeit würde das Bedürfnis, sie jederzeit berühren zu können, nachlassen. Dessen war ich mir sicher. Zumindest hoffte ich, dessen sicher zu sein und mir nicht nur etwas vorzumachen.


      Du hast viel Übung darin, dir etwas vorzumachen, bemerkte Georgia. Sie klang nicht wütend. Nur resigniert.


      »Still«, murmelte ich.


      Maggie, die auf dem Beifahrersitz saß, sah mich von der Seite an, sagte aber nichts. Dafür war ich ihr dankbar. Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich ihr geantwortet hätte.


      Hinten im Wagen wurde George von Mahir und Becks – vor allem von Mahir – ausgefragt, denn sie wollten austesten, wie viel sie wusste. Die meisten Fragen beantwortete sie ohne Zögern. Jedes Mal, wenn sie nicht gleich mit einer Erwiderung kam, hielt ich kurz die Luft an und rechnete mit einem Klicken, wenn Becks ihre Pistole entsicherte. Doch jedes Mal fing sich George wieder. Falls es tatsächlich Fragen gab, die sie nicht richtig beantworten konnte, dann waren es welche, die den beiden nicht einfielen.


      Welche Antworten noch in den drei Prozent verborgen waren, die sie durch ihren Tod und ihre Wiederauferstehung verloren hatte, kümmerte mich nicht. Sie hatte mir alle Antworten gegeben, die ich haben wollte.


      Heimlich drückte Maggie den Knopf, der die Türen verriegelte, als wir durch das Viertel fuhren, das zur Hirnschale führte. Ihre besorgten Blicke aus dem Fenster offenbarten den Grund dafür. Obwohl sie die Gegend schon einmal besucht und überlebt hatte, beunruhigte sie der Verfall der Gebäude.


      »Das wird schon, Maggie«, sagte ich. »Ich bezweifle, dass außer den Verrückten, die wir aufsuchen werden, noch jemand hier lebt. Und klar, die wollen uns vielleicht erschießen, um unsere Leichen in der Gefriertruhe einzulagern, aber das ist doch etwas ganz Normales, oder nicht?«


      Sie brummte etwas auf Spanisch, was ziemlich giftig klang, bevor sie hinzusetzte: »Das war überhaupt nicht normal, bis ich angefangen habe, mit auf die Reise zu gehen.«


      »Siehst du? Wie ich immer zu sagen pflege: Reisen erweitert den Horizont.«


      Maggie zeigte mir den Mittelfinger.


      Ich schnalzte mit der Zunge. »Echt jetzt? Du zeigst mir den Stinkefinger? Komm schon, Maggie. In den letzten vierundzwanzig Stunden bin ich in die Seuchenschutzbehörde eingebrochen …«


      »Nicht zum ersten Mal«, rief Becks vom Rücksitz. »Du darfst Portland nicht vergessen.«


      »Okay, stimmt. Punkt. Also: Ich bin mal wieder bei der Seuchenschutzbehörde eingebrochen, die, nebenbei gesagt, gerade in die Luft flog, als ich dort war. Ich habe meine Schwester von den Toten zurückkommen sehen und eine Menge Kaffee getrunken. Da braucht es schon mehr als einen Mittelfinger, um mich aus der Fassung zu bringen.«


      Maggie hob beide Hände und zeigte mir beide Mittelfinger.


      Ich nickte anerkennend. »Schon viel besser. Ha, sieh mal! Dort ist der Lieferwagen des Serienmörders!« Es war ein bisschen seltsam, einen ausgebrannten Kleinbus aus der Zeit vor dem Erwachen als Wegmarke zu benutzen, aber zu einem gewissen Grad war es auch logisch. In einer derart heruntergekommenen Gegend konnte man keine Wandfarben oder Hausnummern verwenden, um sich zu orientieren. Die Anweisung: »Biegen Sie an dem Haus mit der Farbe von pürierten Eingeweiden links ab«, hätte noch weniger vertrauenserweckend geklungen als: »Biegen Sie bei dem Kleintransporter eines Serienkillers links ab.«


      »Gut«, sagte Maggie.


      »Du klingst nicht begeistert.«


      »Das liegt daran, dass ich lieber zu Hause bei meinen Hunden wäre und Pornos schreiben würde.«


      Ich warf einen Blick zu ihr hinüber. »Das kannst du bald wieder machen.«


      Darauf wusste sie nichts zu sagen.


      Der Wagen rumpelte und polterte die Auffahrt hinab zur Hirnschale. Vor der Garage hielt ich an und stellte den Motor ab. Dann warteten wir.


      George streckte den Kopf durch die Sitze. »Gibt es einen Grund dafür, dass wir hier rumsitzen?«


      »Ja.«


      »Und der wäre …?«


      »Das Haus ist voller Verrückter, die nur auf einen Vorwand warten, uns in einen unserer Körperteile zu schießen – sehr wahrscheinlich sogar mehrere. Deshalb warten wir im Auto, bis sie uns sagen, dass wir reinkommen dürfen.« Laut ausgesprochen klang es noch viel lächerlicher, als es tatsächlich war. Aber es reichte nicht aus, um mich aus dem Wagen zu bringen.


      »So eine Verrückte wie die da?«, fragte George und deutete auf mein Fenster.


      Ich wandte mich um.


      Auf einem halb abgestorbenen Baum, der sich am Rand des Innenhofs in die Erde krallte, hockte die Füchsin. Trotz ihres in drei verschiedenen Farben getönten Haars und der Beinwärmer in Regenbogenfarben, hatte sie es irgendwie geschafft, unbemerkt zu bleiben. Als sie sah, dass wir zu ihr hochschauten, hob sie die Hand und winkte vergnügt. Dann sprang sie auf den ehemaligen Rasen herab, wo man jetzt nur noch rissige Erde sah, und schlenderte auf uns zu.


      Als sie bei uns ankam, hatte ich das Fenster schon heruntergelassen. Meine Hände ruhten gut sichtbar auf dem Armaturenbrett.


      »Hi«, sagte sie und spähte an mir vorbei zu George. Sie hielt eine große Knarre in der Hand, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie die auf dem Baum noch nicht gehabt hatte. Ich hatte aber auch nicht bemerkt, wie sie sie gezogen hatte. Damit wuchs meine Überzeugung, dass diese Frau nicht nur verrückt, sondern auch extrem gefährlich war. »Wie heißt du? Du warst letztes Mal nicht dabei.«


      Georgia sah sie gelassen an. Die Sonnenbrille half ihr dabei. Wenn die Augen sie nicht verraten konnten, gelang es ihr besser, unbeeindruckt zu wirken. »Georgia Mason, Journalistin. Und du bist?«


      »Ich?« Die Füchsin blinzelte sie an und legte den Kopf schief. »Ich bin Foxy. Früher hat man mich Elaine genannt, und alles war langweilig, und ich war immer traurig. Aber jetzt ist es besser. Wenn ich du wäre, würde ich diese Frage nicht noch einmal stellen.«


      George runzelte die Stirn. »Nicht? Wieso nicht?«


      »Oh, weil, wenn die Katze hört, dass du mich ausfragst, dann bittet sie mich nachher bestimmt, dass ich dir ein paar Kugeln in den Kopf jagen soll. Damit du lernst, dass man hier nicht rumschnüffelt. Und wahrscheinlich werde ich das dann auch tun, denn sie bäckt die besten Kekse, und ich werde nicht gern daran erinnert, dass ich früher einmal traurig gewesen bin.« Die Füchsin klang so, als wäre das alles vollkommen vernünftig. In ihrem kleinen, verwirrten Kopf war das wahrscheinlich auch so.


      Ich ging dazwischen, bevor George noch etwas sagen konnte. »Foxy, wir haben den vereinbarten Auftrag ausgeführt. Dürfen wir reinkommen, um uns darüber zu unterhalten, was als Nächstes passieren soll?«


      »Oh, klar.« Die Füchsin strahlte und entfernte sich mit zwei kurzen Sprüngen vom Wagen. »Kommt rein. Ich wette, die Katze wird jubeln, wenn sie euch sieht!«


      Hinter mir hörte ich Becks murmeln: »Nur, wenn sie wirklich gute Ideen hat, wie man Leuten bei lebendigem Leibe die Haut abzieht.«


      »Ihr habt die Dame gehört, Leute«, sagte ich in der Hoffnung, dass die Füchsin das nicht gehört hatte. Falls dies der Fall war, schien es ihr nichts auszumachen. Sie wiegte sich auf den Fersen vor und zurück und sah in den Himmel, die Pistole noch immer in der Hand und auf den Wagen gerichtet. Ich war überzeugt, dass sie ihren Irrsinn nicht spielte, aber ihre Ahnungslosigkeit war eindeutig gespielt. »Lasst uns reingehen.«


      »Vergesst nicht, eure Waffen hierzulassen, sonst muss ich euch alle erschießen«, erinnerte uns Foxy fröhlich. »Ich fang mit dem vorlauten Mädchen an, ich glaube nämlich, sie hat das Erschießen nötiger als ihr anderen zusammengenommen.«


      »Ich glaube, sie mag dich wirklich, Rebecca«, sagte Mahir.


      »Halt die Klappe«, knurrte Becks und begann, ihre Waffen abzulegen.


      Die Füchsin wandte sich um und ging aufs Haus zu, als wären wir ihr plötzlich egal. George packte mich an der Schulter und fragte: »Wollen wir wirklich den Wagen verlassen, ohne Waffen mitzunehmen?«


      »Das hatten wir vor.« Ich zog beide Knarren aus dem Bund meiner Jeans und legte sie aufs Armaturenbrett. George keuchte auf. Ich hielt inne und sah mir die Waffen seit Langem zum ersten Mal richtig an. »Oh, das ist wohl deine, stimmt’s?«


      »Die kann sie zurückhaben, wenn wir bei der fröhlichen Psychopathentruppe fertig sind, okay?«, sagte Becks und warf drei Munitionsmagazine auf den Boden. »Jetzt will ich erst mal hineingehen, das holen, weshalb wir hergekommen sind, und dann nichts wie weg hier. Für uns ist es nicht mehr sicher in Seattle.«


      »Erzähl mir mal was Neues.« Ich machte die Tür auf. George wusste wohl noch immer nicht, was sie von der Sache halten sollte, folgte Mahir aber durch die Seitentür hinaus. Maggie kam um den Bus herum zu uns, und so warteten wir zu viert so geduldig wie möglich darauf, bis Becks sich ihrer Waffen entledigt hatte.


      »Was schleppst du denn alles mit? Eine ganze Waffenkammer?«, rief ich.


      »Ich bin halt gut vorbereitet«, schoss sie zurück und schlüpfte aus dem Wagen. Einer der Gründe, weshalb es so lange gedauert hatte, war nun offensichtlich. Sie hatte ihre Kampfstiefel bereits aufgeknüpft, damit sie sie leichter ausziehen konnte. Als sie in meinem Gesicht sah, wie bei mir der Groschen fiel, grinste sie. »Siehst du? Vorbereitet. Das solltest du auch einmal probieren, Mason. Du könntest auf den Geschmack kommen.«


      Mahir schnaubte. »Und Schweinen könnten Flügel wachsen. Also, gehen wir.«


      »Jawohl, Sir«, sagte Becks und ließ Mahir und Maggie vor, um George zu führen, während ich sie leise fragte: »Alles okay mit dir? Du bist auf einmal so … lebhaft.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich gar nicht so. Ich fühle mich, als wäre ich im vergangenen Jahr durch sieben unterschiedliche Gefühlsmühlen gedreht worden, und ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es dir gerade gehen muss. Was los ist? Es wird sich nichts ändern, es wird nicht aufhören, und es wird immer weitergehen. Die Toten stehen wieder auf, aber dieses Mal bringen sie uns ein Stück ihrer Gedanken, anstatt uns einen zu rauben.« Becks deutete mit einem Nicken auf George, die gerade die Stufen zur Veranda hochstieg. »Je länger ich mit ihr rede, desto mehr glaube ich, dass sie echt ist. Das ist erschreckend. So ist mein ganzes Leben ein einziger Absturz, weil meine Eltern die Kohle haben, um Politiker zu unterstützen, die wiederum Einrichtungen wie die Seuchenschutzbehörde unterstützen, und jetzt holt die Seuchenschutzbehörde die Toten zurück. Schon wieder. Von daher, bei mir ist gar nichts okay. Ich habe bloß nicht die verdammte Energie, um die ganze Zeit darunter zu leiden.«


      »Also hast du nur gute Laune, weil es einfacher ist?«


      »Ja.« Becks fasste nach den heruntergekommenen Resten des Geländers und begann, die Stufen hinaufzugehen. »Du bist verrückt geworden, weil es einfacher war. Was ist so schlimm daran, wenn ich aus demselben Grund beschließe, nicht mehr so griesgrämig dreinzuschauen?«


      Darauf wusste ich keine gute Antwort. Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihr ins Haus. Dort warteten die anderen auf uns.


      Nachdem wir unsere Schuhe ausgezogen hatten, durften wir weiter ins Wohnzimmer. George wartete kurz, damit wir nebeneinander gehen konnten, auch wenn sich unsere Hände nicht ganz berührten. Ihre Anwesenheit gab mir so viel Zuversicht, dass ich unsere fehlende Bewaffnung fast verschmerzen konnte.


      Die Katze saß auf einer der beiden Couchs, hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt und einen Tablet-PC auf ihren Knien. Die Füchsin war nicht zu sehen. Ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


      »Wisst ihr, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns wiedersehen«, sagte die Katze, ohne von ihrem Tablet aufzublicken. Ihre Finger huschten mit der Geschicklichkeit einer Künstlerin über den Bildschirm, ich konnte allerdings nicht sehen, was sie tat. »Wenn ich gewettet hätte, hätte ich verloren.«


      »Wir sind wegen unserer Ausweise hier«, sagte Becks. »Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt.«


      »Oh, ich weiß. Das wusste ich gleich, als die Wanze die ersten Daten übermittelt hat. Es sind furchtbar böse Jungs und Mädchen in der Seuchenschutzbehörde. Das wird ihnen noch leidtun, wenn sie die Rechnung dafür bekommen. Leute umbringen, Leute klonen, Seuchen ausbrechen lassen … es wäre sie billiger gekommen, wenn sie ihre Schulden auf zivilisierte Weise beglichen hätten.«


      Mir wurde eiskalt. Blind tastete ich nach Georges Hand und fragte: »Was meinst du damit? Welche Rechnung?«


      Die Katze sah auf. Kurz erkannte ich an ihrem selbstzufriedenen, beinahe fremdartigen Gesichtsausdruck, wie sie zu ihrem Spitznamen gekommen war. »Wir sind nicht angestellt, Mason. Du kannst es mir nicht verübeln, dass ich mein Geld dort verdiene, wo ich es bekommen kann.«


      »Du warst es.« In Mahirs Stimme schwang aufkeimendes Entsetzen. Ich wandte mich zu ihm um. Er starrte sie an, seine Augen traten hervor. »Eine Sache kam mir auf den Bändern aus Oakland immer komisch vor. Dr. Connolly ist mit einem von deinen Ausweisen gereist. Damit hätte sie eigentlich sicher sein müssen. Man hätte sie gar nicht verfolgen können. Wie kam es dann, dass der Seuchenschutz sie bereits weniger als zwei Stunden nach ihrer Ankunft geortet hat? Und weshalb hat man ihre Spur verloren, nachdem dieser erste Ausweis in Flammen aufgegangen war?«


      »Ich weiß nicht«, sagte die Katze. »Warum sagst du es mir nicht? Du bist der Reporter. Du bist doch anscheinend der Schlaumeier.«


      »Warte.« Becks wandte sich zu Mahir um. Die Schärfe in ihrem Ton gefiel mir gar nicht. »Willst du damit sagen, dass diese Frau Dave auf dem Gewissen hat?«


      »Wenn du diese Frage beantwortest, bekommt ihr keine neuen Ausweise. Denk darüber nach.« Die Katze richtete den Blick wieder auf das Tablet, als ginge sie das alles nichts an. »Ihr seid hierhergekommen, weil ihr Ausweise für ein neues Leben wollt. Ihr habt Hochverrat begangen, weil ihr für diese Ausweise zu allem bereit wart. Wollt ihr jetzt wegen einer Sache aus der Vergangenheit das aufs Spiel setzen, wofür ihr bezahlt habt?«


      »Vermutlich hängt das sehr stark davon ab, ob das, wofür wir bezahlt haben, uns zu Zielen eines Luftangriffs macht«, sagte ich.


      Plötzlich drang eine leise, verblüffte Stimme von der Treppe herüber. »Kitty, was hast du getan?« Ich sah hinüber. Die Füchsin kam aus dem zweiten Stock herunter. Mit ihrer verwirrten Miene wirkte sie fast wie ein Kind, als wäre das, was gerade vorging, so weit außerhalb ihres Erfahrungshorizonts, dass es ans Unmögliche grenzte. »Hast du noch etwas Böses getan? Du weißt, was der Monkey gesagt hat. Was er mit dir tun wird, wenn du wieder etwas Böses anrichtest. Und du weißt doch noch, was er mit dem Wolf getan hat.«


      »Geh wieder hinauf, Foxy«, sagte die Katze ruhig. »Schau dir in deinem Zimmer einen Film an. Ich bringe dir nachher Kekse rauf.«


      Die Füchsin runzelte die Stirn. »Du hast mir nicht geantwortet.«


      »Weil ich dir keine Antworten geben muss.«


      »Nein, aber du musst dich vor mir verantworten.« Wir wirbelten alle zu der neuen Stimme herum, wobei Becks unwillkürlich nach der Waffe griff, die sie nicht bei sich hatte. Kurz verharrte ihre Hand an der Hüfte, dann ließ sie sie sinken.


      Der Mann, der aus dem kurzen Gang hinter der Küche getreten war, sah uns milde an, als würden jeden Tag fremde Besucher in seinem Wohnzimmer sitzen. In seiner Branche war das vielleicht auch so.


      »Mr. Monkey, nehme ich an?«, sagte ich.


      »Nein, nein, Mr. Monkey war mein Vater.« Seine Stimme war so ausdruckslos, dass ich nicht sagen konnte, ob er scherzte oder nicht. »Sie müssen die Journalisten sein.«


      »Ja, das sind wir«, sagte Mahir. »Leiten Sie dieses Unternehmen?«


      »Ich bin nicht sicher, ob überhaupt jemand die Hirnschale leitet, aber wenn, dann bin das vermutlich ich.« In seinen Blick trat eine gewisse Schärfe, als er unseren zusammengewürfelten Haufen musterte. Ein Blick, der die vorige Zurückhaltung Lügen strafte. »Was soll ich jetzt mit Ihnen anfangen?«


      Der Monkey sah so durchschnittlich aus, dass ich sein Gesicht bereits vergaß, während ich es noch betrachtete. Ein Weißer von durchschnittlicher Größe und durchschnittlichem Gewicht, der weder gut aussehend noch hässlich war. Braunes Haar mit ausgebleichten Strähnen, wie sie jeder hatte, der mehr Wert aufs Überleben als auf seine Eitelkeit legt. Niemand ist so unscheinbar, ohne dabei nachgeholfen zu haben. Wahrscheinlich sahen wir hier das Ergebnis jahrelanger Vervollkommnung, bei der möglicherweise auch plastische Chirurgie mitgeholfen hatte. Dieser Mann wollte nicht auffallen. Er konnte mit dem Hintergrund verschmelzen, bevor man überhaupt bemerkte, dass er da war. Auf seine Art war er so furchterregend wie die Füchsin. Bei ihr war der Wahnsinn wenigstens offensichtlich.


      Oder auch nicht, sagte die George in meinem Inneren. Denk an vorhin im Hof.


      Ich verkniff mir meine Entgegnung und lächelte den Monkey stattdessen an. »Sie geben uns die gefälschten Ausweise, legen noch einen für meine Schwester drauf und lassen uns fröhlich von dannen ziehen?«


      »Monkey!« Die Füchsin bahnte sich einen Weg durch unsere Gruppe und stürzte sich in die Arme des Unscheinbaren. »Kitty hat etwas Böses getan, wirklich, sie hat zwar nicht gesagt, dass sie es getan hat, aber sie hat auch nicht gesagt, dass sie es nicht getan hat, und das heißt, dass sie es getan hat!«


      »Dem konnte ich jetzt nicht folgen«, sagte Becks.


      »Die Katze hat Dave getötet«, sagte Maggie. In ihrem Ton lag eine leise Drohung. Das gefiel mir gar nicht. Ich wusste, wie die anderen reagieren würden, wenn die Zeit gekommen war, dass wir die Fassung verloren. Aber bei Maggie … keine Ahnung. Ich hatte nie erlebt, dass sie ausgerastet wäre. Doch plötzlich kam es mir gar nicht so abwegig vor.


      »Wen?«, fragte der Monkey. Mit einer Hand streichelte er den Kopf der Füchsin, während er uns ansah und auf eine Antwort wartete. Sie schmiegte sich an seinen Arm, halb wie eine Geliebte, halb wie ein Schoßtier. »Ich kann mich an niemanden mit diesem Namen erinnern.«


      »Er gehörte nicht zu Ihren Kunden«, spieh ihm Maggie ins Gesicht. Mahir legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie vorsorglich zurückzuhalten. Sie achtete nicht darauf und hielt den Blick auf den Monkey gerichtet. »Sie haben einen neuen Ausweis für eine Frau von der Seuchenschutzbehörde gemacht. Kelly Connolly.«


      »Sie haben ihr den Namen Mary Preston gegeben«, warf Becks ein.


      »Ah!« Der Monkey lächelte. Wenn er das tat, vergaß man ihn nicht mehr so leicht. Einen Moment lang war er so gut aussehend, dass man verstehen konnte, wieso er mit zwei attraktiven, wenn auch psychisch angeschlagenen Frauen zusammenlebte, die klaglos allen seinen Aufforderungen nachkamen. »Das war ein heikler Job. Normalerweise verändere ich für eine Standardidentität nicht so viel an den Bildern, wissen Sie? Das war eine Herausforderung. Ich mag Herausforderungen.«


      Bevor ich darüber nachdenken konnte, sprudelte es aus mir heraus: »Nun, diese Herausforderung beinhaltete einen Peilsender, der den Seuchenschutz direkt zu ihr führte und damit auch zu uns. Sie haben den gesamten Häuserblock zerbombt. Dabei wurden unsere Büros zerstört, und einer unserer Leute ist gestorben.«


      Das Lächeln des Monkeys schwand und wich einem Stirnrunzeln. »Das ist unmöglich. Ich versehe meine Ausweise nicht mit Peilsendern. Damit würde ich mir bei meinem Hauptkundenkreis den Ruf verderben, und ich habe lange gebraucht, um ihn aufzubauen.«


      »Den Ruf oder den Kundenkreis?«, fragte George.


      »Beides.« Der Monkey sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Müssten Sie nicht tot sein? Ich kann mich an Ihr Gesicht aus den Nachrichten erinnern. Und aus den Berichten der Seuchenschutzbehörde, die ich heute Morgen gelesen habe. Faszinierende Lektüre.«


      »Ich habe mich wieder erholt«, sagte sie.


      »Wir kommen vom Thema ab«, schaltete ich mich ein, um Monkeys Aufmerksamkeit von George wegzulenken. Aus irgendeinem Grund machte er auf mich den Eindruck, als würde er sie nur zu gern auseinandernehmen, nur um sicherzugehen, dass sie ein Klon und kein Cyborg war. »Wir haben die Wanze in der Seuchenschutzbehörde für Sie angebracht. Jetzt wollen wir unsere Papiere.«


      »Sie haben Dave getötet«, beharrte Maggie dickköpfig.


      Inzwischen kam es mir vor, als liefen gerade drei Gespräche gleichzeitig, und als könnte ich keines davon lenken. »Können wir uns alle mal kurz beruhigen? Bitte? Allmählich wird es schwer, der Sache hier zu folgen.«


      »Nein, es ist ganz einfach«, sagte der Monkey freundlich. »Ihr habt Geld und Leistungen gegen einen Satz falscher Identitäten getauscht, die euch hoffentlich aus den Schwierigkeiten heraushelfen, in die ihr geraten seid. Und ich muss sagen, eure Probleme sind wirklich beeindruckend, vor allem wenn man bedenkt, wer ihr mal wart. Ihr vertraut mir und meinen Mädchen nicht, aber ihr habt sonst niemanden, an den ihr euch bei so etwas wenden könnt. Das verstehe ich. Schließlich habe ich hart dafür gearbeitet, die Konkurrenz abzuhängen.«


      Die Füchsin hob den Kopf von seiner Brust, um uns über die Schulter anzublicken und uns feierlich mitzuteilen: »Das gehört zu meinen Aufgaben.«


      »Ganz bestimmt«, sagte ich. »Sie machen das ganz bestimmt sehr gut.«


      Sie schenkte mir ein zögerliches Lächeln und schmiegte sich wieder an den Monkey. Er streichelte wieder über ihr Haar und sagte: »Und jetzt habt ihr auch noch eine … sagen wir: Glaubenskrise. Weil ihr zu dem Schluss gekommen seid, dass ich für den Tod eures Freundes verantwortlich sein soll. Ich versichere euch, dass dies nicht der Fall ist. Es sei denn, er wollte sich als Konkurrent von mir etablieren.«


      »Er war Journalist«, sagte Becks leise.


      »Dann wollte er mir also gar keine Konkurrenz machen. Hm.« Der Monkey sah zur Katze hinüber, die still dasaß und deren Finger über den Bildschirm huschten. »Kätzchen? Ist an dem, was diese Leute sagen, etwas dran?«


      »Mh-hm«, gab sie zurück. Sie hob den Kopf nicht. Genauso gut hätte sie auf die Frage antworten können, ob sie Suppe zum Abendessen wollte.


      Der Monkey runzelte die Stirn, und Wut flackerte in seinem Blick auf. Er schob die Füchsin sacht von sich weg. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede.«


      Die Katze sah noch immer nicht auf.


      »Schau mich an.« Inzwischen zeigte der Monkey seine Wut ganz offen. Jetzt sah er überhaupt nicht mehr verwechselbar aus. »Jane. Leg das weg, schau mich an und sage mir, was du getan hast.«


      »So heiße ich nicht.« Endlich löste die Katze den Blick vom Bildschirm. Ihr Mund war ein dünner, harter Strich, als sie den Kopf hob und ihn finster anstarrte. »Ich heiße Katze!«


      »Du heißt kleines, verängstigtes Mädchen, das nicht damit fertigwird, dass die ganzen Jungs nur das eine von dir wollten und sich wünschten, sie könnten dein Hirn in ein Einmachglas stecken, damit sie dich mit dem Gefühl ficken konnten, schlauer als du zu sein. Du heißt ›Ich habe dich aufgenommen, als du aussteigen wolltest‹. Du heißt ›Du bist zu mir gekommen‹. Du gehörst mir. Also. Was. Hast. Du. Getan?«


      Vorsichtig stellte die Katze ihren Tablet-Computer zur Seite, als hätte sie es kein bisschen eilig. Sie stand auf, schlenderte zu uns herüber und blieb vor dem Monkey stehen. »Du hast das Geld von dem Typen von der Seuchenschutzbehörde genommen. Du hast gesagt, dass du ihm das perfekte unsichtbare Mädchen schaffen würdest. Eines, das niemals Verdacht erregte oder Alarm auslöste. Und dann bist du wie immer in deine verdammte Werkstatt verschwunden und hast mich mit Prinzessin Keks-im-Hirn allein gelassen« – sie deutete mit einer Handbewegung auf die Füchsin – »um deinen Kunden zu unterhalten, bis es ihm langweilig werden und er gehen würde. Ihm ist es aber nicht langweilig geworden. Er wusste, wie du arbeitest. Er hat nur darauf gewartet, dass du hinausgingst.«


      »Was?« Der Monkey sah die Füchsin an. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


      Sie schniefte. »Kitty hat mir befohlen, rauszugehen und mit meinen Krähen zu spielen. Wir haben ein totes Eichhörnchen gefunden und es angezündet.«


      »Diese Kinder heutzutage«, bemerkte Becks trocken.


      Der Monkey wandte sich wieder der Katze zu. »Was hast du getan?«


      »Er hat mir hunderttausend Dollar angeboten, wenn ich dafür ihren Ausweis mit einem Peilsender versehen würde. Du weißt, wie leicht man diese Teile verwanzen kann. Du musst nur den RFID-Chip entfernen und stattdessen einen einsetzen, der sendet, was du ihn senden lassen möchtest, und schon bist du im Geschäft.«


      »Du solltest alle geschäftlichen Entscheidungen mir überlassen«, sagte er mit tiefer, gefährlicher Stimme.


      »Du hättest Nein gesagt.«


      »Ja, das hätte ich getan. So läuft das bei uns nicht.«


      »Vielleicht ist das deine Art, Geschäfte zu machen, Monkey, aber die Zeiten ändern sich, und du passt dich nicht an. Da draußen gibt es ’ne Menge Leute, die Leistungen anbieten, die wir nicht liefern. Wir müssen konkurrenzfähig bleiben.«


      »Und das bedeutet, hinter meinem Rücken dafür zu sorgen, dass die halbe Innenstadt von Oakland bombardiert wird?«


      Die Katze zuckte mit den Schultern. »Sie haben nur die Hälfte ausgeschaltet.«


      Die Füchsin hielt inne, und man sah in ihrem Gesicht, wie sich ein Gedanke an die Oberfläche kämpfte. »Hast du mir deswegen gesagt, dass ich Sachen in ihre Schuhe tun soll?«


      »Moment mal«, sagte ich. »Wessen Schuhe? Was für Sachen?«


      »Jetzt rastet nicht gleich aus«, sagte die Katze. »Das waren Peilsender, damit die Seuchenschutzbehörde euch folgen und die furchtbaren Schweinehunde fassen konnte, die bei ihr eingebrochen haben. Anscheinend waren sie zu beschäftigt, um euch zu folgen, bevor ihr die Schuhe abgelegt habt. Ihr hattet Glück.«


      »Entweder das, oder es lag am Agora«, sagte Maggie. »Die haben die besten Sicherheitsscanner an der ganzen Westküste. Egal, wie viel die Ortungsgeräte auch sendeten, durch den Schild wären sie nicht durchgekommen.«


      »Ich habe meine Schuhe nicht gewechselt«, sagte Becks langsam. Sie sah mich an. »Du?«


      »Nein.«


      Die Katze starrte uns an. Dann zeigte sie zur Tür und schrie: »Raus! Haut ab hier! Ihr müsst verschwinden!«


      »Was ist denn los?«, fragte die Füchsin.


      Kurz tat sie mir fast leid. Natürlich war sie verrückt, eine Mörderin und wahrscheinlich die gefährlichste Person im ganzen Raum, aber sie war gleichzeitig diejenige, die am wenigsten Verantwortung für ihre Handlungen trug. Jemand musste sich um sie kümmern, und die Leute, die sie sich dafür ausgesucht hatte, benutzten sie als Waffe. Es war nicht ihre Schuld.


      Und es war nicht mein Problem. »Kitty hat etwas Böses getan«, teilte ich ihr mit. Und den Blick wieder auf die Katze gerichtet, sagte ich: »Nun? Jetzt schalte die Dinger schon aus.«


      Die Katze leckte sich die Lippen, ihr Blick huschte zwischen mir und dem Monkey hin und her. »Das kann ich nicht.«


      Kurz hatte ich das Gefühl, als stünde die Erde still, während wir uns alle ihre Worte durch den Kopf gehen ließen. Dann rief Becks mit der ganzen Autorität einer Irwin bei einem Außeneinsatz: »Zum Wagen! Lauft zum Wagen und holt die Waffen! Und haltet Maggie aus der Schusslinie!«


      »Nur Maggie?«, fragte ich.


      Sie lächelte schwach. »Georgia Mason hat sich immer verteidigen können.« Dann war sie weg und stürzte auf den Hauseingang zu. Wir anderen folgten ihr. George beklagte sich nicht, als sie uns hinterherrannte, obwohl es schmerzhaft sein musste, denn die Verbände an ihren Füßen waren nicht zum Laufen gedacht, sondern nur zum vorsichtigen Gehen. Aber sie biss die Zähne zusammen und lief weiter.


      Unsere Schuhe ließen wir, wo sie waren. Verwanzt stellten sie ein größeres Risiko dar, als barfuß durch die Gegend zu rennen.


      Als wir zur Tür kamen, hörte ich, wie die Katze und der Monkey sich anschrien, auch wenn ich die Worte nicht verstand. Mir war gar nicht aufgefallen, dass die Füchsin uns gefolgt war. Doch jetzt hielt sie mich an der Hand fest und fragte: »Wird es sehr schlimm werden?«


      Mahir und Becks versuchten, die Tür aufzustemmen, denn nachdem wir alle hineingegangen waren, hatte die Sicherheitsanlage das Schloss verriegelt. Und sie wollte uns ganz offensichtlich nicht mehr hinauslassen. Ich wechselte einen Blick mit George, bevor ich mich an die Füchsin wandte: »Nun …«


      Das plötzliche Aufheulen einer Alarmanlage enthob mich der Pflicht, mir den Rest des Satzes zurechtlegen zu müssen. An allen Fenstern fuhren Metallplatten herab, und an den Wänden gingen rote Lichter an, die so schnell blinkten, dass fast der Effekt eines Stroboskops entstand. Die Füchsin heulte auf und riss ihre Hand los. Als sie sich die Hände auf die Ohren drückte, sah ich, dass sie eine gemeingefährliche Scharfschützenpistole bei sich hatte. Immerhin war sie vorbereitet.


      Becks trat wild gegen die Tür, bevor sie die paar Schritte zu mir zurücktrabte: »Ich werde unserem Gastgeber so lange ins Gesicht schlagen, bis er uns hier rauslässt«, sagte sie.


      »Schlag lieber die Frau. Sie scheint es eher verdient zu haben«, sagte Mahir. Auch er kam zu mir zurück. »Wir sitzen ganz schön in der Falle. Wahrscheinlich werden wir hier alle draufgehen. Ich würde ja gern sagen, dass es eine Freude war, dich gekannt zu haben, aber nachdem du praktisch mein Leben ruiniert hast, stimmt das einfach nicht.«


      »Dem schließe ich mich an«, sagte Maggie.


      »Mann, seid ihr nett!« George betrachtete mit nachdenklichem Stirnrunzeln die Tür. »Hey, George? Heckst du gerade etwas aus?«


      »Ein Ort wie der hier … Mahir, erinnerst du dich, als wir die Reportage über die Klon-Organfarm gemacht haben? Die wurden so oft überfallen, dass sie es nicht mehr für nötig hielten, die Fenster zu putzen.«


      »Ja!« Mahirs Miene hellte sich auf. »Ihnen war klar, dass sie in einer Todesfalle steckten, falls man sie überrumpelte …«


      »Deshalb hatten ihre Hauptquartiere immer mindestens drei Fluchtwege.« Sie wandte sich zur Füchsin. »Wie kommen wir hier raus? Unsere ganzen Waffen sind draußen.«


      Die Füchsin strahlte. »Ich habe Waffen!«


      »Das wissen wir, aber wir brauchen unsere Waffen. Bitte. Wie kommen wir hier raus?«


      »Oh.« Die Füchsin überlegte einen Moment. Schließlich sagte sie: »Hier entlang.« Dann trottete sie zurück ins Wohnzimmer. Da uns nichts anderes übrig blieb, folgten wir ihr.


      Als wir um die Ecke bogen, bot sich uns der faszinierende Anblick von Becks, die gerade die Katze immer wieder gegen die Wand stieß, während der Monkey gelassen zuschaute. »Sie sind eine temperamentvolle Person«, sagte er. »Haben Sie einen Partner?«


      Die Katze heulte auf. Und wieder stieß Becks sie gegen die Wand.


      »Der letzte Typ, für den ich mich interessiert habe, hat sich als nekrophiler Blutschänder entpuppt«, sagte sie. »Von daher, nein. Im Moment gehe ich mit niemandem aus und werde mir auch keinen mehr aus der Soziopathenabteilung zulegen. Und jetzt sagen Sie ihr, dass sie die Tür öffnen soll.«


      »Das kann sie nicht«, erwiderte der Monkey. Die Füchsin ging an ihm vorbei. Er wandte sich um und sah ihr nach. »Foxy? Was machst du da?«


      »Ich mache die Garagentür auf!«, trällerte sie fröhlich und nahm ein Bild von der Wand, unter dem eine Schaltfläche zum Vorschein kam. Sie drückte die Handfläche darauf, und das Licht über der nächsten Tür wechselte von Rot zu Grün.


      In das Gesicht des Monkeys trat Entsetzen, als er begriff, was sie vorhatte. Mit ausgestreckter Hand stürzte er vor, um sie an der Schulter zu packen. »Nein! Nicht! Das ist nicht …«


      Es war zu spät. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf eine Garage frei, die mit Servern und Computern vollgestellt war. Am anderen Ende fuhr langsam ein Tor nach oben. Es enthüllte die Männer, die zwischen uns und dem Wagen in der Einfahrt standen, die Gewehre auf uns und das Haus gerichtet. Sie trugen Schutzanzüge, und ihre Münder und Nasen waren von Atemschutzgeräten bedeckt.


      »Oha«, sagte die Füchsin und schlug die Tür zu.


      Einen Sekundenbruchteil später setzte das Gewehrfeuer ein.


      [image: Strich]


      Ach, ist schon in Ordnung. Ihr müsst Alaric nicht sagen, was los ist. Ihr müsst Alaric nicht erzählen, wer in das System eingedrungen ist und sich als Georgia Mason ausgegeben hat. Oder weshalb die Seuchenschutzbehörde von Seattle in den Nachrichten kommt und in Flammen steht. Oder ob ihr noch am Leben seid. Alaric sitzt gerne herum und dreht Däumchen. Und wartet, bis ihm einer mitteilt, dass er zu ein paar Beerdigungen gehen muss. Schließlich hat er Hausarrest bei der Brigade der verrückten Wissenschaftler.


      Arschlöcher.


      Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong, 3. August 2041.


      Unveröffentlicht.


      Wenn ich so darüber nachdenke, muss ich sagen, dass ich in der Tat schon bessere Tage erlebt habe.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda, 3. August 2041.


      Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Georgia: 29


      Nichts von alldem ergab einen Sinn, Shauns Erklärungen halfen kein bisschen weiter. Nicht, dass es darauf ankam. Sobald Leute anfingen zu schießen, brauchte ich nichts mehr zu verstehen, sondern handelte. Ich duckte mich, fasste Maggies Hand – sie hatte am wenigsten Erfahrung bei Außeneinsätzen, zumindest soweit ich mich erinnerte – und zog sie um die Ecke ins Wohnzimmer. Um uns hier zu erwischen, mussten sie gleich durch mehrere Wände schießen.


      »Shaun!«, rief ich in der Hoffnung, dass er mich im Kugelhagel hörte. »Geh da weg, verdammt!«


      »Die Wand hält noch!«, rief Shaun zurück. Auch Mahir eilte um die Ecke und stellte sich auf Maggies andere Seite. Er war blass und lächelte mich an.


      Meine Hand glitt zu meiner Hüfte, da ich für gewöhnlich bewaffnet war, wenn ich Klamotten anhatte. Doch außer dem Gürtel war da nichts. »Verdammt, Shaun! Wenn du keinen Fluchtplan hast, musst du die Irren hier dazu bringen, uns Waffen zu geben!«


      Die Frau, die man Katze nannte, rief: »Fremde dürfen bei uns keine Waffen tragen!«


      »Meinst du nicht auch, dass das besondere Umstände sind?«, fragte ich.


      Wie als Antwort darauf erklangen aus dem Gang Schüsse, gefolgt vom Geräusch einer zufallenden Tür. Jemand, der tatsächlich eine Waffe hatte, musste sie kurz geöffnet und ein paar Schüsse auf unsere Angreifer abgegeben haben. »Ich denke, dass alle ganz viele Waffen haben sollten!«, kam die ausgelassene, leicht durchgeknallte Stimme der kleinen Rothaarigen. »Monkey, dürfen wir? Dürfen wir bitte allen Waffen geben?«


      »Ja, Monkey, bitte?«, fragte Shaun. Er trat zurück, sodass ich ihn wieder sehen konnte. Allerdings gesellte er sich nicht zu uns, sondern nahm nur Abstand zu der Tür, die in die Garage führte. »Wir versprechen, dass wir nicht mehr von eurem Kram beschädigen werden als unbedingt notwendig.«


      »So faszinierend diplomatische Verhandlungen auch sind, während eines Feuergefechts ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« Mahir klang panisch, anscheinend nahm er als Einziger die Sache ernst.


      Shaun sah ihn erstaunt an. »Hey, Junge, komm runter! Solange sie nicht durch die Tür ballern, kann uns nichts passieren.«


      »Dann kann uns die nächsten neunzig Sekunden lang nichts passieren«, sagte der Monkey. »Foxy, gib ihnen die Waffen.«


      »Juchhu!« Die Rothaarige lief in die andere Ecke des Wohnzimmers und öffnete einen Schrank, in dem ich Mäntel vermutet hätte. Doch er enthielt genug Waffen, um eine mehrköpfige Journalistentruppe auszurüsten. Shaun pfiff durch die Zähne.


      »Okay, ich bin verliebt«, sagte er.


      »Du treulose Tomate.« Ich ging auf den geöffneten Schrank zu, die anderen folgten mir. Die Szene kam mir ein bisschen surreal vor. Wir saßen in einer heruntergekommenen Wohnung in der Falle, während sich eine kleine Armee zu uns durchschießen wollte. Die Tatsache, dass ihnen das noch nicht gelungen war, verriet mir, dass sich unter der abgeblätterten Farbe eine gute Panzerung verbarg. Die Leute, die hier lebten, waren besorgt, verfielen aber nicht in Panik. Das machte die Sache ein wenig zu leicht, um sie so lässig anzugehen, als könnte uns nichts passieren.


      Uns konnte etwas passieren. Ich war immerhin schon einmal gestorben. Ein solches Erlebnis lehrt einen, dass niemand unverwundbar ist.


      »Hier!« Die Füchsin reichte mir einen Revolver und hielt Shaun ein halb automatisches Handgewehr hin. Sie verteilte weiter Waffen und grinste dabei wie ein Kind an Weihnachten. »Wir werden sie richtig geil abknallen, deshalb müsst ihr alle drauf achten, dass ihr gut ausseht!«


      Shaun und ich sahen uns an, und sein Blick sagte mir, dass er genauso wenig wie ich verstand, was bei ihr abging. Aber irgendwie machte es das auch nicht besser.


      Der Monkey und die Katze eilten ebenfalls zum Schrank und griffen zu den Waffen. Dabei starrte uns die Katze die ganze Zeit über finster an, als wäre das alles unsere Schuld.


      »Also, wir machen jetzt Folgendes.« Plötzlich war die Füchsin ganz ruhig, als hätte das Auftauchen eines Trupps, der das Haus unter Beschuss nahm, ihre vernünftige Seite zutage gefördert. »Wir gehen durch die Hintertür hinaus. Wir gehen ums Haus rum und feuern von der Seite auf die Ärsche, bis sich nichts mehr bewegt. Noch Fragen? Nein? Gut. Dann kommt mit.«


      »Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, murmelte Shaun. »Dass wir mit der Wahnsinnigen gehen, oder dass sie dabei so verdammt glücklich klingt.«


      »Ich denke eher, es ist die Tatsache, dass wir sowieso keine andere Wahl haben«, sagte Becks. »Maggie, du bleibst in der Mitte.«


      »Ja«, sagte Maggie und reihte sich hinter Becks und Shaun und vor mir und Mahir ein. Wir folgten der Füchsin, während die Katze und der Monkey den Schluss bildeten. Ich hatte den Eindruck, dass wir als menschliche Schutzschilde herhalten sollten. Nicht dass es mich störte. Dort draußen waren Typen mit Schießeisen, und solange die Katze und der Monkey uns nicht in den Rücken schossen, war es mir egal, ob sie vorn oder hinten gingen. Mir war ohnehin klar, dass wir nicht mit ihnen rechnen konnten.


      Wir holten die Füchsin ein, als sie gerade die letzte Sperrholzplatte an der Hintertür aufstemmte. Shaun trat neben sie und half ihr. Es kam eine Glastür aus der Zeit vor dem Erwachen dahinter zum Vorschein, die man aus guten Gründen vernagelt hatte.


      »Dieses Haus war eine Todesfalle«, murmelte ich.


      Mahir warf mir einen halb amüsierten Blick zu. »War?«, fragte er.


      Es war seltsam, während eines Feuergefechts zu lachen. Andererseits: Wenn man beim Sterben nicht lachen kann, wann dann? Die Schüsse übertönten die Geräusche, die wir verursachten, zumindest solange wir im Haus waren.


      Die schwarze Veranda war irgendwann verstärkt worden. Auch hier befand sich die Panzerung unter einer kosmetischen Schicht von Verfall. Die scheinbar vermoderten hölzernen Stufen gaben kein bisschen nach. So leise wie ihre Namensgeberin schlich die Füchsin durchs kniehohe Gras. Ich wollte es ihr gleichtun, scheiterte aber, als der Schotter unter meinen Füßen in meine Sohlen schnitt. Ich versuchte, nicht mehr Lärm als nötig zu machen, während ich den anderen zur Hausecke folgte.


      Dort angekommen drehte sich die Füchsin um, lächelte uns an, deutete einen Knicks an, der unbeholfen genug war, um ernst gemeint zu sein, und raste in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      Der Monkey begriff als Erster, was sie vorhatte, denn er kannte sie am besten, vielleicht abgesehen von der Katze, die mit ihrer freien Hand bereits seinen Ellbogen umklammerte. Er wollte der Füchsin hinterhereilen, die gerade die Verandastufen hinaufhastete und im Haus verschwand. Doch die Katze hielt ihn zurück.


      »Nein«, zischte sie. »Wenn du das tust, war alles umsonst.«


      Er wandte sich zu ihr um, und in ihrem Blick loderte kalte Wut. »Glaube ja nicht, dass ich dir verziehen habe.«


      Die Katze erwiderte nichts.


      Die Schüsse vor dem Haus wurden plötzlich heftiger, und dazu mischte sich das schwache, aber erkennbare Lachen der Füchsin. Wenigstens sie hatte ihren Spaß. Shaun sah mich an.


      »Es gibt keinen Plan B«, sagte er.


      Ich nickte. »Ich weiß.«


      Wir konnten bei niemandem mehr Zuflucht suchen und nur noch zu unserem Wagen flüchten. Das bedeutete, dass wir die Gelegenheit, die die Füchsin uns verschaffte, nutzen mussten, ganz gleich wie irrwitzig es auch war. Shaun sah zu Becks hinüber und beschrieb mit der Hand eine komplizierte Geste. Sie nickte, um zu zeigen, dass sie den wortlosen Befehl verstanden hatte. Mich überkam ein Anfall von Eifersucht. Wie sehr waren sie einander nähergekommen, während ich tot gewesen war?


      Ich verdrängte das Gefühl. Es ging mich nichts an, und selbst wenn, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Die Füchsin lachte noch immer, aber es mischte sich Schmerz in ihr Lachen, als ginge ihr langsam der Dampf aus. Jetzt oder nie. Da wir zwar manchmal selbstmörderische Tendenzen hatten, aber nicht dumm waren, entschieden wir uns für jetzt.


      Erst als wir um die Ecke bogen und vor dem Haus ankamen, fiel mir auf, dass die Katze nicht mehr bei uns war. Der Monkey lief neben Mahir her, aber seine … was immer sie auch für ihn war … war verschwunden. Die Füchsin schoss noch immer aus dem Küchenfenster und hielt den Großteil der Männer in der Einfahrt schon allein dadurch in Schach, dass man sie unmöglich ignorieren konnte. Entweder zielte sie verdammt gut, oder sie hatte Kugeln, die durch Panzerung gingen. Fünf Männer lagen schon am Boden, sodass nur noch neun standen. Einerseits empfand ich es als Genugtuung, dass der Seuchenschutz einen Haufen Journalisten als eine solche Bedrohung ansah, dass er mit vierzehn Männern anrückte. Andrerseits wäre ich froh gewesen, man hätte es bei einer streng formulierten Abmahnung belassen.


      Journalismus lief sicher ganz anders, bevor so viele Konflikte mit Kugeln ausgetragen wurden.


      Die Leute vom Seuchenschutz waren so sehr damit beschäftigt, auf das Haus zu feuern, dass wir die halbe Strecke zum Wagen zurückgelegt hatten, bevor sie uns entdeckten. In der Zwischenzeit waren drei weitere Männer gefallen. Ich schöpfte gerade Hoffnung, als die Füchsin aufschrie – ein keuchender Laut, der rasch erstarb. Dann kamen keine Schüsse mehr vom Haus. Der Monkey erstarrte und wurde bleich. Dann brüllte er, stürmte auf die Einfahrt zu und eröffnete das Feuer.


      Die verbliebenen Wachleute drehten sich zu ihm um, als sie die Schüsse aus seiner Pistole hörten. »Oh, Schei…«, fing Shaun an, als sie uns unter Beschuss nahmen und keine Zeit mehr für Konversation blieb.


      Maggie und Mahir warfen sich auf den Boden, sodass es Becks, Shaun und mir zufiel, das Feuer zu erwidern. Zu unserem Glück waren die Wachen von der Selbstmordattacke des Monkeys abgelenkt. Er erschoss zwei von ihnen, bevor er im Kugelhagel blutüberströmt zusammenbrach. Blieben noch vier, die jedoch alle besser bewaffnet und gepanzert waren als wir. Der nächste Schritt war klar: Wir stellten das Feuer ein und hielten die Hände samt Waffen über den Kopf. Wenn wir Glück hatten, waren ihnen Gefangene, die sie ausfragen konnten, lieber als Leichen, die sie begraben mussten.


      Wir hatten Glück. Der Mann an der Spitze ihrer durchlöcherten Kampffront bedeutete den anderen mit Gesten das Feuer einzustellen. Er hob die Hand und zeigte dann auf den Boden. Wir sollten unsere Waffen ablegen. Wir knieten nieder, um der Aufforderung nachzukommen. Das hätte das Ende bedeutet, wäre da nicht ein entscheidendes Detail gewesen:


      Die Füchsin hatte nicht auf die Köpfe gezielt.


      Ich hatte die Hand noch immer am geborgten Revolver, als der erste der niedergeschossenen Wachleute sich mühsam aufrichtete und nach dem lebenden Kollegen neben ihm grapschte. Sein Opfer schrie und schoss wild in die Luft. Sein Commander befahl ihm, das Feuer einzustellen, aber es war zu spät. Die Panik griff bereits um sich. Wenn sich vier Männer plötzlich von neun potenziellen Zombies umgeben sehen, sind sie nicht mehr bereit, auf Befehle zu hören.


      Ich hob meine Pistole auf und sprintete zum Wagen im Vertrauen darauf, dass die anderen mir folgen würden. Dabei betete ich im Stillen, dass die Zombies mit der Beute vor ihrer Nase so beschäftigt waren, dass wir entkommen konnten.


      Im Wagen waren keine Einschüsse. Immerhin. Becks und ich erreichten ihn zuerst und duckten uns in seinen Schatten. Während Becks schoss, befasste ich mich mit der Tür. Nie war mir ein Bluttest so langwierig vorgekommen. Mahir kam bei uns an, als ich noch darauf wartete, dass die Tür sich rührte. Also waren nur noch Shaun und Maggie in der Schusslinie – und Maggie lag noch immer auf dem Boden und regte sich nicht.


      »Ach du Scheiße«, keuchte ich. Die Tür entriegelte sich, ich riss sie auf und scheuchte die anderen mit rudernden Armen hinein. Mahir kletterte sofort über den Fahrersitz nach hinten und umging somit den Bluttest.


      Becks schüttelte den Kopf, kramte ihre Schlüssel aus der Tasche und warf sie mir zu. »Ich gebe dir Deckung! Jetzt beeil dich!«


      »Bin schon dabei.« Ich zog die Tür zu, schob den Schlüssel in die Zündung, ließ den Motor an und trat so fest aufs Gas, dass es Mahir nach hinten riss. Becks wartete, bis sie freie Bahn hatte, und feuerte dann gleichermaßen auf lebende und tote Wachleute.


      Autofahren war noch so etwas, woran sich meine Muskeln nicht mehr erinnerten, auch wenn mein Kopf wusste, was zu tun war. Ich schaffte es gerade noch, den Wagen vor Shaun und Maggie zum Stehen zu bringen, und die Reifen gruben sich tief in den Rasen. Mahir öffnete die Seitentür und hechtete hinaus. Gemeinsam mit Shaun hievten sie Maggie in den Wagen. Das Vorderteil ihrer Bluse war blutig.


      »Atmet sie noch?«, fragte Mahir.


      »Ja«, sagte Shaun. »Verbandskasten, sofort!« Er knallte die Tür zu. »George, sammle Becks ein.«


      Becks war hinter einer halb umgestürzten Kiefer in Deckung gegangen, die in gefährlicher Schräglage über einem Teil des Hofs hing. Sie nahm die beiden noch stehenden Wachen unter Beschuss, doch deren Aufmerksamkeit galt mehr ihren ehemals toten Kameraden, die noch immer versuchten, sie umzubringen. Ich hielt neben ihr an, sie packte den Türgriff der Beifahrerseite und wartete ungeduldig auf die Entriegelung.


      »Oh Gott, so viel Blut«, stöhnte Mahir. Ich wagte keinen Blick nach hinten, denn ich musste mich darauf konzentrieren, uns lebend hier herauszubringen.


      Die Tür ging auf, und Becks stieg ein. Ich blickte zum Haus zurück und sah die Füchsin vom Fenster aus kraftlos winken. Blut lief ihr übers Gesicht. In einer Hand hielt sie etwas, was wie eine Fernbedienung aussah. Als Becks es sah, weiteten sich vor Schreck ihre Augen.


      »Scheiße, Mann«, keuchte sie. »Fahr, Georgia!«


      Ich drückte aufs Gas.


      Wir waren die Einfahrt ganz hochgefahren, als das Haus in die Luft flog.


      Die Ausläufer der Explosion erreichten uns, eine heiße Druckwelle brachte den Wagen ins Schleudern. Zwar war die Karosserie des Wagens so konstruiert, dass ihn nichts so leicht umwarf. Trotzdem hatte ich Mühe, die Kontrolle über das Lenkrad zu behalten. Auf dem Rücksitz schrie Maggie auf. Das flößte mir beinahe Zuversicht ein. Wenn sie in der Lage war, so zu schreien, dann war die Lunge nicht getroffen, und wenn zwei Irwins sie medizinisch versorgten, würde sie vielleicht lange genug durchhalten, um uns …


      Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich fahren musste, und außer mir konnte niemand das Steuer übernehmen. »Wo soll ich denn hinfahren?«, fragte ich.


      »Bring uns zum Agora zurück!«, rief Shaun. »Sag dem Navi einfach, es soll die letzte Route zurückverfolgen. Es führt dich – ach, verdammt, Becks du musst den Druck aufrecht halten, okay?«


      Ich zuckte zusammen und schaltete das Navi ein. Ich tippte zweimal auf den Bildschirm und ließ mir den Weg zurück zum Agora zeigen. Während das Gerät die Straßennamen auflistete, ging über dem Rückspiegel ein rotes Licht an. »Shaun, ich bekomme eine Kontaminationswarnung.«


      »Das liegt daran, dass Maggie den ganzen Wagen vollblutet!«


      »Bei mir wird sie immer noch sauber angezeigt«, sagte Mahir. Seine Stimme klang gepresst, beinahe panisch. »Becks, wie atmet sie?«


      Ich holte tief Luft, klammerte mich ans Lenkrad und versuchte, mich auf die Straße zu konzentrieren. Maggie war angeschossen worden, nicht gebissen. Ihr Blut war ein Problem, vor allem, wenn sie zu viel davon verlor, aber solange sonst niemand offene Verletzungen an den Händen hatte … oder an den Beinen … oder sonst irgendwo …


      Wir waren erledigt. Wir waren komplett am Arsch. Alles, was wir erreicht hatten, waren ein Haufen Leichen und ein Haus, das nicht mehr stand.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, rief Shaun mir mit gezwungener Heiterkeit zu: »Mach dich deswegen nicht fertig, George. Es hätte schlimmer kommen können!«


      »Wie denn?«, fragte Becks.


      »Wir könnten alle immer noch Schuhe mit Peilsendern tragen!«


      Zum ersten Mal, seit sie angeschossen worden war, meldete sich Maggie zu Wort: »Ich bring dich … um … höchstpersönlich, Shaun Mason.« Ihre Stimme war schwach, aber hörbar. Wenn sie sprechen konnte, konnte es ihr nicht ganz so schlecht gehen.


      Shaun lachte abgehackt. »Mach das, Maggie. Sobald du wieder auf dem Damm bist, versohlst du mir den Hintern.«


      Sie murmelte etwas in zusammenhanglosem Spanisch, doch bei jedem Wort verlor ihre Stimme an Kraft.


      »Jetzt wäre es gut, wenn du ein bisschen schneller fahren könntest, Georgia«, sagte Mahir. Sein Ton war vollkommen ruhig. Das machte mir klar, wie brenzlig die Lage war. Mahir klang nur dann so gelassen, wenn er kurz davor stand, die Fassung zu verlieren oder wenn er auf ein Detail stieß, das bis dahin kein anderer Reporter bemerkt hatte. Mit dieser inneren Distanz konnte er mit den Dingen klarkommen, die sonst nicht zu verkraften waren.


      Ich trat aufs Gas und beneidete ihn um seine ruhige Fassade. Denn ich selbst konnte froh sein, dass ich nicht hyperventilierte, während wir durch die Innenstadt von Seattle rasten und nur bremsten, wenn uns Ampeln oder eine Abbiegung dazu zwangen. Bei den Geschwindigkeitsbegrenzungen, die vor dem Erwachen gegolten hatten, hätte ich das wohl nicht geschafft. Damals war man mehr um die Sicherheit von Fußgängern besorgt gewesen als darum, dass die Leute schnellstmöglich von A nach B gelangten. Ich war noch immer hart an der Grenze dessen, was man »sicheres Fahren« nannte, als das Navi mir anzeigte, dass ich langsamer werden sollte, da wir uns dem Ziel näherten.


      Allerdings taten wir das in einem Gefährt, das im Grunde eine wandelnde Gefahrenzone darstellte. »Jungs?«, fragte ich. »Was soll ich jetzt machen?«


      Maggie murmelte etwas. Für die, die hinten bei ihr saßen, war es wohl besser zu verstehen als für mich, denn kurz darauf sagte Mahir: »Wenn wir beim Tor ankommen, kurbelst du dein Fenster runter, streckst aber kein Körperteil aus dem Wagen. Sag ihnen, dass Maggie verletzt ist – nenne ihren vollen Namen – und dass wir augenblicklich ärztliche Hilfe brauchen. Für alles Weitere gibt es im Agora festgelegte Abläufe.«


      »Gehören zu diesen Abläufen große Behälter mit Formalin und unseren Namen darauf?«, fragte Shaun. Niemand gab ihm eine Antwort, worauf er seufzte. »Ja, das dachte ich mir.«


      Vor uns lag das Pförtnerhaus des Agora. Ich bremste ab und hielt an, und die Wachleute kamen auf uns zu. Das Bedürfnis, aufs Gas zu drücken und irgendwohin zu rasen, war überwältigend … und sinnlos. Weglaufen würde die Sache nicht besser machen.


      Ich ließ das Fenster hinunter, als der erste Wachmann den Wagen erreichte, der sorgfältig darauf achtete, der Öffnung nicht zu nahe zu kommen. »Wir haben einen verletzten Hotelgast bei uns«, sagte ich. »Sie wurde angeschossen.«


      Die höflich bemühte Miene des Mannes veränderte sich nicht. »Möchten Sie die Adresse des nächsten Krankenhauses mit einer Dekontaminationseinrichtung?«, fragte er.


      »Entschuldigen Sie, ich habe es falsch gesagt. Magdalene Grace Garcia liegt hinten im Wagen und wurde angeschossen. Wir brauchen sofortige ärztliche Hilfe.« Ich zögerte, bevor ich hinzufügte: »Bitte.«


      Die Wirkung, die Maggies Name auf den Mann hatte, konnte man beinahe elektrisierend nennen. Innerhalb von Sekunden wechselte sein Gesichtsausdruck von höflicher Hilfsbereitschaft über Entsetzen zu zielgerichteter Entschlossenheit. »Fahren Sie durch das Haupttor und folgen Sie den Leuchtpfeilen neben der Straße«, sagte er. »Bleiben Sie auf jeden Fall im Wagen. Am Ziel wird Sie ein Ärzteteam in Empfang nehmen.« Und als fiele es ihm erst jetzt ein, setzte er hinzu: »Bitte schließen Sie Ihr Fenster.«


      »Danke«, sagte ich. Er trat zurück, und ich ließ das Fenster wieder hochfahren, bevor ich aufs Gas trat. Das Tor öffnete sich, wir rollten vorwärts, und neben der Einfahrt sprangen helle blaue Lichter an, die uns den Weg wiesen.


      Ungefähr hundert Meter weit folgten wir den Lichtern der Auffahrt zum Agora und bogen dann auf einen Weg ab, der durch Büsche und blühende Sträucher so geschickt verborgen war, dass man ihn fast nicht wahrnahm, wenn man nichts von ihm wusste. Oder wenn man nicht einem Haufen blauer Lichter folgte. Ich fuhr, so schnell es meine Kühnheit zuließ. Der Weg führte hinter das Agora zu einer frei stehenden Garage mit Plastikplanen über dem Eingang.


      Ich holte tief Luft und fuhr hinein.


      Die Garage war hell erleuchtet, und es wimmelte bereits von Leuten in den weißen Mondanzügen von Sanitätern. Ihre Hände steckten in Kunststoffhandschuhen, und vor den Gesichtern trugen sie durchsichtige Masken. Ich schaffte es gerade noch, den Motor abzuschalten, bevor sie auch schon an die Seitentür klopften. Die Tür glitt auf, und plötzlich geriet der Wagen ins Schwanken, als die Sanitäter ihn enterten.


      Jemand klopfte an mein Fenster, und ich zuckte zusammen. Ich drehte mich um und erkannte einen weiteren Sanitäter, der mich durch die Scheibe ansah. Ich ließ das Fenster herunter. »Ma’am, bitte verlassen Sie Ihr Fahrzeug und bereiten Sie sich auf die Dekontamination vor«, sagte er mit durch die Maske gedämpfter Stimme.


      Mir kroch ein Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, mich dekontaminieren zu lassen – mich überhaupt irgendeiner medizinischen Behandlung auszusetzen –, machte mir plötzlich Angst.


      Die anderen stiegen aus. Mahir und Becks standen schon vor dem Wagen und wurden von Sanitätern weggeführt. Ich wusste, dass Shaun so lange wie möglich auf mich warten würde, da er mich nicht aus den Augen lassen würde, wenn er nicht unbedingt musste. Dieser Gedanke brachte mich in Bewegung. Ich wollte nicht, dass sie Shaun betäubten, nur weil ich nicht aufstehen wollte.


      Sobald mein Fuß auf dem Asphalt aufkam, fasste mich einer der Sanitäter fest am Ellbogen und ließ mir keine Zeit, die Tür zuzuwerfen, bevor er mich zum Haus zog. Ich wehrte mich nicht, war aber auch nicht besonders kooperativ. Ich hob kaum die Füße und sah mich verzweifelt nach Shaun um. Auch er wurde von einem Sanitäter zum Haus geführt. Sobald er mich sah, riss er sich los, und ohne auf die Rufe des Helfers zu achten, lief er auf mich zu.


      »Shaun!«


      Er blieb vor mir stehen. Auf seinem Hemd war Blut, doch seine Hände waren sauber. Entweder hatte er Handschuhe getragen oder es vermieden, Maggie zu berühren. Nach dem, was ich von hinten gehört hatte, erschien mir das wie ein Wunder. Er war umsichtig gewesen. Ausnahmsweise. »Alles okay mit dir? Bist du verletzt? Das war alles so hektisch, ich hatte gar keine Zeit, um …«


      »Mir geht’s gut, aber ich glaube, du jagst den Leuten hier Angst ein.«


      »Was?« Shaun blickte über die Schulter und schien die Sanitäter jetzt erst wahrzunehmen. Inzwischen hielten sie Pistolen in der Hand, und diese waren auf uns gerichtet. Mit einem frechen Lächeln winkte Shaun ihnen zu. Ich bezweifle, dass einer von ihnen die tiefe Furcht in seinen Augen wahrnahm. Wahrscheinlich hätte niemand außer mir sie erkennen können. »Hey, Kumpels. Entschuldigt, wollte euch nicht erschrecken. Ich mag’s nur nicht, wenn ich nicht bei meiner Schwester bin. Da werde ich ein bisschen impulsiv.«


      »Da wirst du ein bisschen geistesgestört«, verbesserte ich, ohne nachzudenken. Dann zuckte ich zusammen. »Shaun …«


      »Nein, das stimmt schon.« Vier weitere Sanitäter gingen mit einer Trage an uns vorbei. Sie war von einer durchsichtigen Plastiktüte bedeckt, durch die Maggie zu sehen war. Ihr Gesicht war von einem Beatmungsgerät bedeckt. Hoffentlich bedeutete das, dass sie noch atmete und vielleicht wieder gesund wurde.


      »Sir, Ma’am, Sie müssen mir nun folgen.« Ich sah den Sanitäter an, der mich am Arm hielt. Durch die Maske sah er uns streng an. »Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber wir müssen diesen Bereich säubern und sterilisieren.«


      Shaun bekam große Augen. »Unser Wagen …«


      »Wird Ihnen übergeben, sobald er dekontaminiert wurde. Und nun bitte, Sir, Sie müssen beide mit mir kommen.«


      Shaun und ich sahen uns an. Dann nickten wir beinahe gleichzeitig. »Na schön«, sagte ich. »Gehen wir und lassen uns dekontaminieren.«


      Der Sanitäter führte uns aus der Garage und in das Haus. Als wir in die Luftschleuse traten, erschienen in der Decke Metalldüsen, die einen feinen Nebel versprühten. Der Geruch gelangte irgendwie durch die sich schließende Tür, und der typische verbrannte Geruch von Formalin kitzelte mich in der Nase. Ich erschauerte. Nichts Organisches würde diese Dusche überleben.


      »Dann werden wir den Teppich mal wieder ersetzen müssen«, bemerkte Shaun.


      Ich sah ihn verblüfft an, bevor ich leise loslachte. Ich konnte es nicht zurückhalten. Er sah so ernst und so wütend drein, als wäre das Ersetzen eines Teppichs das Schlimmste, was uns seit langer Zeit widerfahren war. Shaun blinzelte und sah ebenso verblüfft aus wie ich. Dann stimmte er in mein Lachen ein.


      Wir lachten noch immer, als uns der Sanitäter aus der Luftschleuse hinaus und in das Klinikum führte. Hier erstarb mein Lachen nahezu schlagartig, und ich bekam Erstickungsgefühle. Weiße Wände. Weiße Decken. Weiße Böden. Auf einmal wirkten die Sanitäter hinter ihren Masken feindselig, als hätte die Seuchenschutzbehörde sie geschickt, um mich zurückzuholen.


      »George?« Ich hörte Shauns Stimme wie von Weitem. »Alles okay mit dir?«


      »Nicht so richtig«, antwortete ich. Ich wandte mich an den erstaunten Sanitäter, der uns hereingeführt hatte. »Haben Sie ein Zimmer mit etwas Farbe? Ich habe ein Problem mit Weiß.« Ich hätte mich am liebsten in einer Ecke zusammengerollt und geheult. Eine Phobie vor klinischen Einrichtungen. Das war ja mal ein lustiges neues Persönlichkeitsmerkmal.


      Die Arbeit im Agora hatte den Mann wohl auf seltsame Wünsche von besser verdienenden Leuten vorbereitet – und zu denen gehörten wir, solange wir mit Maggie unterwegs waren. »Sehr wohl, hier lang, Miss«, sagte er und wandte sich um, um uns vom Zentrum der Betriebsamkeit wegzubringen. Kurz bedauerte ich, dass wir uns von den anderen trennen mussten, aber dann verdrängte ich diesen Gedanken. Der Sanitäter, den man für mich und Shaun abgestellt hatte, wurde für Maggies Pflege offenbar nicht gebraucht, sonst hätte er sich gar nicht erst um uns gekümmert. Wenn ich wegen der weißen Wände eine Panikattacke bekam, war auch niemandem geholfen.


      Der Sanitäter brachte uns in einen kleineren Raum, dessen Wände in einem fröhlichen Gelb gestrichen waren und wo auf den Stühlen ebenso fröhliche blaue Polster lagen. Man musste uns nicht erst erklären, dass dies die Kinderabteilung war. Die Testeinheiten an den Wänden und das zweifach verstärkte Glas des in die Rückwand eingelassenen Beobachtungsfensters machten das nur allzu deutlich.


      Seltsamerweise beruhigte mich das Fenster, anstatt meine Nerven erst recht zu strapazieren. Es war aus ganz normalem Glas, durch welches der Beobachtete den Beobachter ohne irgendeine Täuschung sehen konnte. Wäre es ein Spiegel gewesen, wäre ich wahrscheinlich durchgedreht.


      »Falls Sie sich nun besser fühlen, Ma’am, Sir, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn ich mit dem Testvorgang beginnen dürfte.«


      Shaun und ich tauschten einen Blick, und ich zuckte ein wenig zusammen, als mir das Blut auf seinem Hemd erst so richtig bewusst wurde. Maggie war zwar nicht tot gewesen, als sie ihn vollgeblutet hatte. Doch das hieß nicht, dass in ihrem Blut nicht womöglich aktive Viren kreisten.


      »Bitte«, sagte ich.


      »Klar«, sagte Shaun und klang eigentümlich gleichgültig. Ich runzelte die Stirn, worauf er mit den Lippen das Wort »später« formte und mich anlächelte, was mich wahrscheinlich beruhigen sollte.


      Ich war nicht beruhigt.


      Der Sanitäter zog zwei kleine Bluttesteinheiten hervor und entnahm damit Blutproben aus unseren Zeigefingern. Der Filtrationsprozess wurde von keinerlei blinkenden Lichtern begleitet. Stattdessen verstaute der Sanitäter die beiden Geräte in Plastiktüten mit der Aufschrift »Gefahr«, nickte so höflich wie ein Hotelpage, der nichts Gefährlicheres getan hatte, als uns die Koffer zu bringen, und ging hinaus. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem Klicken und einem Piepton, der deutlich machte, dass wir eingeschlossen waren.


      Shaun sah mich an. »Alles okay?«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wird Maggie es überstehen?«


      »Ich weiß es nicht.« Shaun verschränkte die Arme und sah die verschlossene Tür an. »Das werden wir wohl bald genug herausfinden.«


      »Ja, das werden wir wohl.« Schweigend standen wir da und warteten darauf, dass sich die Tür öffnete. Warteten darauf, dass jemand kommen und uns sagen würde, wie viele von uns die Sache überleben würden.


      [image: Strich]


      Als Maggie getroffen wurde … Scheiße.


      Maggie war eine der Ersten, die Buffy angeheuert hatte, nachdem wir beschlossen hatten, eine vernünftige Fiktiven-Abteilung aufzuziehen. Sie war mehr als fantastisch. Sie nahm uns auf, wenn wir nicht mehr wussten, wohin. Sie hat sich in Zeiten um uns gekümmert, in denen wir ohne sie aufgeschmissen gewesen wären. Sie war unser Fels in der Brandung. Wenn Mahir die Seele unseres Nachrichtenteams ist – und ich bin kein Trottel, ich weiß, dass das Zepter nach Georges Tod an ihn übergegangen ist, und das ist völlig in Ordnung, denn ich wollte es sowieso nicht –, dann ist Maggie das Herz des Teams. Doch als sie heute getroffen wurde, konnte ich nur das eine denken: »Gott sei Dank hat es sie erwischt. Gott sei Dank hat es nicht George getroffen. Ich glaube nicht, dass ich das überleben würde.«


      Dass George zurück ist, ist ein Wunder, und falls es bedeutet, dass die Geschichte übel ausgehen wird, will ich es nicht wissen, denn ich bin nicht mehr zurechnungsfähig. Ich musste schon einmal ohne sie leben. Das werde ich mir kein zweites Mal antun.


      Scheiße.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      4. August 2041. Unveröffentlicht.


      Madre de Dios … Hilf, Maria, hilf doch mir, es fleht ein armes Kind zu dir. Du bist es ja, die helfen kann, nimm dich, Mutter, meiner an.


      Solche Schmerzen hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Das Morphium soll doch dafür sorgen, dass es nicht mehr wehtut, aber stattdessen schiebt es die Schmerzen nur beiseite wie einen Gast im Haus, den du nicht eingeladen hast. Du siehst ihn zwar nicht, aber er ist da und trinkt dir die Milch weg und lässt seine Handtücher im Bad auf dem Boden rumliegen …


      Es tut weh. Ich bin am Leben. Vermutlich gleichen sich die beiden Dinge aus.


      Das hier hätte Buffys Revolution sein sollen, nicht meine.


      Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      4. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Shaun: 30


      Ich weiß nicht, wie lange sie uns in dem Zimmer behielten. Jedenfalls so lange, dass George, obwohl sie es sich um keinen Preis anmerken lassen wollte, bei ihrer Rückkehr bleich war und kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Ich beobachtete sie besorgt, wusste aber nicht, was ich tun sollte. Früher hatte sie keine Probleme mit Krankenhäusern gehabt. Allerdings dürfte so ziemlich jeder einen Knacks abbekommen, wenn er von den Toten zurückgeholt und von der Seuchenschutzbehörde als Versuchskaninchen gehalten wird.


      Das Warten strapazierte Georges Nerven, aber es beruhigte mich ein wenig. Als die Schießerei losgegangen war … früher einmal hätte es mir Auftrieb gegeben. Doch mit George an meiner Seite war mir nur speiübel geworden. Sie hätte etwas abbekommen können. Ich hätte sie ein zweites Mal verlieren können. Und ich konnte sie nicht einmal in den Arm nehmen und halten, bis die Übelkeit verging, weil ich Blut am Hemd hatte. Wenn es verseucht war, hätte eine einzige Berührung sie töten können. Ich hätte niemals ihre Hand ergreifen dürfen. Ich hätte mich von ihr fernhalten und die Quarantänevorschriften befolgen müssen. Aber das konnte ich nicht.


      Im Grunde hatte das etwas Ironisches. Ich konnte kein akutes Kellis-Amberlee bekommen, weil ich durch sie immunisiert worden war. Und sie, die wieder dort war, wo sie hingehörte, genoss diesen Schutz nicht. Ich war sicher, sie aber nicht.


      »Manchmal hasse ich die Welt«, brummte ich.


      »Was?« George wandte den Blick von der Stelle ab, auf die sie gestarrt hatte, und richtete ihn auf mich. Sie nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich das linke Auge mit dem Handrücken. »Glaubst du, dass wir bald erfahren, was los ist?«


      »Ich hoffe es.« Ich seufzte. »Alles umsonst. Wir haben nicht mal die verdammten Ausweise.«


      »Haben diese Typen dich nicht zur Seuchenschutzbehörde geschickt?«


      »Doch, das haben sie.«


      »Dann war es nicht für nichts.« George zuckte mit den Schultern und versuchte, lässig zu wirken – was ihr nicht gelang. »Schließlich hast du mich gefunden.«


      Ich suchte noch immer nach einer Antwort darauf, als die Tür aufging und der Sanitäter hereinkam, der uns hergebracht hatte. Er trug saubere Arbeitskleidung und eine Gesichtsmaske. Wir wandten uns ihm zu und erwarteten seinen Urteilsspruch.


      »Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen die Verspätung verursacht hat. Miss Grace bedurfte unserer sofortigen Aufmerksamkeit«, sagte er. »Wenn Sie mir folgen würden, bringe ich Sie gern zum Rest Ihrer Gruppe.«


      »Bedeutet das, dass wir sauber sind?«, fragte ich.


      Der Sanitäter nickte. »Ja, Mr. Mason. Sie erfreuen sich beide bester Gesundheit. Der Virenanteil in Ihrem Blut ist im zulässigen Bereich. Wenn Sie nun bitte mit mir kommen würden.«


      »Genau.« George wirkte ein wenig kränklich. »Zurück in die weißen Zimmer.«


      »Hey.« Sie sah zu mir herüber, und ich lächelte sie an. »Ich bin hier. Das ist jetzt etwas anderes.«


      »Ja.« George erwiderte mein Lächeln und wandte sich wieder an den Sanitäter. »Bringen Sie uns hin.«


      Wir folgten ihm zurück zu dem Korridor, den wir zuerst betreten hatten. Die Geräusche und Bewegungen, die meinen ersten Eindruck dieses Ortes geprägt hatten, waren verschwunden, und es herrschte kühle, friedliche Sterilität. Wäre die Luftschleuse zur Garage nicht gewesen, hätte ich nicht gemerkt, dass es derselbe Korridor war. George sah starr nach vorn und schien sich gleich übergeben zu müssen. Ich hoffte nur, dass niemand es sehen und für ein Zeichen spontaner Virenvermehrung halten würde. Eine neuerliche Brandschutzübung konnten wir im Moment wahrlich nicht brauchen.


      Nachdem wir eine Schiebetür passiert hatten und in einen Korridor gelangten, der in einem hellen Cremegelb gestrichen war, entspannte sie sich ein bisschen. Interessant, dass ihr nur das Weiß zu schaffen machte. Ich nahm mir vor, dem nächsten Mitarbeiter der Seuchenschutzbehörde, der mir begegnete, die Fresse zu polieren.


      »Mr. Mason, Miss Mason, ich muss sie jetzt bitten, durch diese Türen zu treten.« Der Sanitäter deutete auf zwei Türen zu unserer Rechten, die eine war mit »Männer«, die andere mit »Frauen« gekennzeichnet. »Sie bekommen frische Kleidung, während Ihre sterilisiert wird.«


      Ich sah George an. »Ist das okay für dich?«


      Sie lachte nervös. »Wenn ich eine einfache Sterilisation nicht überstehe, kann ich auch gleich wieder in die … dorthin zurückkehren, wo du mich gefunden hast. Ich komme schon klar.«


      »Na gut.« Ich riskierte einen Händedruck, bevor ich durch die entsprechende Tür ging.


      Das Zimmer dahinter war klein, quadratisch und zu meiner Erleichterung in Industriegrau gefliest. Wer auch immer für diese Farbgebung verantwortlich zeichnete, ich hätte ihn küssen können. Falls der Frauenbereich genauso gestaltet war, würde George vielleicht nicht ausflippen. Wie nicht anders erwartet, gab es keine Fenster, und in den Boden war ein breiter Abfluss eingelassen. Direkt gegenüber von der Tür in meinem Rücken, durch die ich eingetreten war, befand sich eine zweite.


      »Hallo, Shaun«, sagte die angenehme Stimme des Agora. »Willkommen zurück.«


      »Danke«, sagte ich und zog mir das Hemd über den Kopf. »Wo soll ich meine Klamotten hinlegen?«


      In der Wand ging eine Klappe auf, deren Umrisse ich vorher nicht erkannt hatte. »Bitte stecken Sie Ihre Kleidung in die Öffnung zu Ihrer Rechten. Ich versichere Ihnen, dass sie durch den Reinigungsprozess keinen Schaden nehmen werden. Für uns zählen lediglich Ihr Komfort und Ihre Gesundheit.«


      »Großartig.« Ich zog mich vollends aus, bevor ich meine Wäsche mitsamt Schuhen in die Klappe stopfte. Dann hielt ich die Pistole in die Höhe. »Was soll ich mit den Waffen machen?«


      »Bitte stecken Sie auch diese in die Luke. Sie werden vor dem Reinigungsprozess aussortiert.«


      »Aha.« Ich war nicht ganz glücklich über diese Antwort, aber ich sah keine Alternative. Automatische Sterilisationsprogramme können gemein werden, wenn man ihren Ablauf stört, und ganz gleich wie freundlich das Agora auch klang: Wenn ich mich weigern würde, meine Waffen abzugeben, würde das als Störung des Ablaufs aufgefasst werden. Also legte ich sie zu den anderen Sachen in der Klappe. Kaum hatte ich die Hand zurückgezogen, klappte das Ding wieder zu.


      »Vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft, Shaun«, sagte das Agora. »Bitte begeben Sie sich in die Mitte der Kabine und schließen Sie die Augen. Sobald Sie die richtige Position eingenommen haben, beginnt die Sterilisation.«


      »Bin schon dabei«, sagte ich. Ich stellte mich direkt über den Abfluss, schloss die Augen und hielt das Gesicht zur Decke. Eine Sekunde später kam Wasser und regnete aus mehreren Richtungen auf mich herab. Ich öffnete die Augen nicht, um zu sehen, wo die Düsen waren.


      Sterilisation läuft immer gleich ab, egal wo du bist oder wie hochpreisig das Hotel ist. Erst wirst du gekocht, dann gebleicht und dann noch einmal gekocht. Wenn die Entscheidungsträger uns in Lauge tunken könnten, würden sie auch das noch vorschreiben, nur um noch ein bisschen sicherer zu gehen. Das Agora war netter zu uns, als es hätte sein müssen. Das heiße Wasser floss beinahe dreißig Sekunden lang, auf die acht Sekunden Desinfektion folgten. Danach gab es nach Zitronen duftenden Schaum, der aus den Deckendüsen herabtropfte. Sterilisation und Dusche zugleich.


      Zweimal forderte mich das Agora auf, mich umzudrehen oder anders hinzustellen, damit das Desinfektionsmittel, das heiße Wasser und der Reinigungsschaum alle Körperstellen erreichten. Dreimal gingen die Heißwasserdüsen an, während das Desinfektionsmittel nur zweimal verspritzt wurde. Wahrscheinlich war ich weniger verkeimt als vielmehr schmutzig.


      Schließlich wurde das Wasser abgedreht, und das Agora sagte: »Danke für Ihre Kooperationsbereitschaft.«


      »Hast du das nicht schon vor fünf Minuten gesagt?« Ich schlug die Augen auf. Die Tür vor mir stand offen und ließ den Blick auf ein Zimmer frei, das wie der Umkleideraum eines extrem teuren Fitnesscenters aussah.


      »Ich kann zwar auf ein großes Spektrum an programmierten Antworten zurückgreifen, aber zuweilen sind Wiederholungen unvermeidlich«, sagte das Agora geduldig. »Falls Sie eine Beschwerde einreichen wollen …«


      »Ist schon gut«, unterbrach ich das Hotel. »Danke für die Wäsche. Krieg ich im nächsten Zimmer eine Hose?«


      »Ja, Shaun«, sagte das Agora.


      »Großartig«, sagte ich und ging weiter. Die Hose war aus lila Baumwolle und trug das Agora-Logo auf der Hüfte, als wollten sie Werbung für die Sportmannschaft einer Highschool machen. Der dazu passende Morgenmantel war ein wenig dunkler, trug aber dasselbe Logo. Ich zog alles an, überzeugte mich, dass der Gürtel richtig gebunden war, und ging durch die Tür gegenüber.


      Im Korridor wartete George auf mich und zupfte nervös am Ärmel ihres Morgenmantels. Sie war barfuß, und die Hosenbeine ihrer Trainingshosen schleiften auf dem Boden. Ihre Sonnenbrille war verschwunden. Nachdem sie nicht mehr medizinisch notwendig war, konnte man sie ihr bei jeder beliebigen Sterilisation abnehmen. Neben ihr stand eine Sanitäterin, die die eigenartige Begabung vieler Hotelangestellten nutzte und irgendwie mit dem Mobiliar verschmolz.


      Ich beachtete sie nicht, sondern konzentrierte mich ganz auf George. »Hey«, sagte ich. »Alles sauber?«


      »Alles sauber.« Sie seufzte und hörte auf, an ihrem Ärmel zu zupfen. »Glaubst du, wir können mir eine Dose Cola organisieren, wenn wir von Maggie zurückkommen?«


      »Wir können dir ein ganzes Fass Cola organisieren«, erwiderte ich.


      »Gut.« Sie sah die Sanitäterin an. »Und wohin jetzt?«


      »Hier entlang«, sagte die Sanitäterin. Sie ging den Korridor hinunter, und wir folgten ihr etwas langsamer. Der Gang endete vor einer doppelten Schiebetür, durch die wir in ein kleines, aber gut eingerichtetes Wartezimmer gelangten. Hier gab es sogar einen Rezeptionsschalter, hinter dem eine Frau saß, die etwas in den Computer eintippte.


      »Die Masons sind hier, um Miss Garcia zu sehen«, rief die Sanitäterin, als sie an dem Schalter vorbeiging. Die andere Frau nickte und blickte lächelnd auf. Dabei tippte sie weiter, und ihr Blick glitt sogleich wieder zum Bildschirm zurück.


      »Haben Sie hier viele medizinische Notfälle?«, fragte George.


      »Das Agora ist stolz darauf, seinen Gästen stationäre medizinische Versorgung zur Verfügung stellen zu können, und zwar sowohl während des Aufenthalts als auch danach«, antwortete die Sanitäterin. »Wir haben täglich Patienten, die unsere privaten Ärzte aufsuchen. Wir garantieren Diskretion und Privatsphäre, was in öffentlichen Krankenhäusern heutzutage leider kaum noch gewährleistet ist.«


      »Reiche bekommen eben eine bessere Versorgung, stimmt’s?«, meinte ich. »War ja klar.«


      George sagte nichts. Sie sah sich nur nachdenklich um, während wir hinter der Sanitäterin an einer Reihe Türen ohne Kennzeichnung vorbeigingen. Schließlich blieben wir vor einer stehen, die genau wie alle anderen aussah.


      »Einen Augenblick bitte«, sagte die Sanitäterin, drückte die Tür auf und ging hinein. Nur wenige Sekunden vergingen, bis sie die Tür erneut öffnete und für uns auf hielt. »Miss Garcia wird Sie jetzt empfangen.«


      »Bestens«, sagte ich und ging an ihr vorbei ins Zimmer. Kaum hatte ich die Schwelle überschritten, blieb ich unvermittelt stehen, zu perplex, um etwas zu sagen.


      George folgte mir verstohlen. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Erinnere mich, dass ich hierherkomme, wenn ich mir das nächste Mal wehtun will.«


      »Das gilt für uns beide«, sagte ich.


      Die Korridore im Klinikzentrum des Agora sahen so aus wie in jedem besseren Krankenhaus, aber die Patientenzimmer waren etwas völlig anderes. Zumindest wenn man von Maggies Zimmer ausging. Die Wände waren in warmem Bernsteingelb gehalten, und der Boden war mit richtigem Teppich ausgelegt, zwar leicht zu reinigender Industrieteppich, aber dennoch ein himmelweiter Unterschied zu den Fliesen herkömmlicher Krankenhäuser. An medizinischem Gerät war nur ein Bildschirm zu sehen, dessen Anzeige regelmäßig das Bild wechselte und offensichtlich die Funktion gleich mehrerer Monitore übernahm.


      Einen Moment lang herrschte unangenehmes Schweigen, bevor Mahir das Wort ergriff. »Wenn Maggie wach wäre und sich bewegen könnte, würde sie jetzt zweifellos aufspringen, verkünden, wie viele Sorgen sie sich gemacht hat, und dir um den Hals fallen. Bitte verzeih, wenn ich das alles überspringe und dich gleich frage, was zum Teufel wir jetzt tun sollen?«


      Ich nickte. »Verziehen. Wie geht es ihr?«


      »Es war ein glatter Durchschuss. Das ist aber schon das einzig Gute, was sich sagen lässt.« Becks sah Maggie nicht an, während sie sprach. Uns allerdings auch nicht. Stattdessen war ihr Blick auf die Wand gerichtet, um Unangenehmes wie Blickkontakt zu vermeiden. »Einige innere Organe wurden verletzt, und ein Stück ihrer Leber wurde weggeschossen. Sie hat viel Blut verloren.«


      »Aber es ist nicht zu einer Virenvermehrung gekommen«, sagte ich.


      »Nein. Sie wird wieder gesund. Sie spülen sie mit gereinigtem Blutplasma durch und filtern dabei die Viren aus ihrem Blutkreislauf heraus. Aber es nicht zu einer Virenvermehrung gekommen.«


      »Rebecca verschweigt, dass Maggie ganz kurz davor stand und nicht transportfähig ist.« Mahir ließ den Kopf in die Hände fallen, sodass seine weiteren Worte nur gedämpft zu verstehen waren. »Man kann sie nicht transportieren, und ihr könnt nicht hierbleiben. Das ist eine Katastrophe.«


      »Nein, ist es nicht«, sagte ich. Kurz, aber wirklich nur kurz, wünschte ich mir, die George in meinem Kopf würde sich zu Wort melden und mir eingeben, was ich sagen sollte. Dann sah ich zu der George hinüber, die lebendig und genauso verloren wie wir anderen neben mir stand, und der Augenblick war vorbei. »Maggie kann nicht transportiert werden, aber dafür ist sie hier in Sicherheit. Das Agora würde nie zulassen, dass ihr etwas geschieht. Außerdem hatte sie mit dem Einbruch in die Seuchenschutzbehörde nichts zu tun, deshalb kann man ihr höchstens vorwerfen, dass sie sich hat anschießen lassen.«


      »Beihilfe zur Flucht«, sagte Becks.


      »Fahrlässiges Verhalten. Sie hätte im Wagen bleiben sollen«, sagte Mahir.


      »Die Tatsache, dass sie eine Journalistin ist«, sagte George. Erstaunt drehten wir uns zu ihr um. Sie schüttelte den Kopf und sah grimmig drein. »Bevor wir uns zu der Schießerei aufgemacht haben, habe ich so lange wie möglich auf unserer Seite im Archiv des letzten Jahres gestöbert. Welche Leute auch immer dahinterstecken, die haben etwas gegen Journalisten, und sie machen keinen Unterschied zwischen den einzelnen Zweigen. Ein Blogger ist für die ein Blogger.«


      »Sie hat recht«, flüsterte Maggie.


      Mahir hob den Kopf. Becks wirbelte zum Bett herum. Maggies Augen waren noch immer geschlossen, aber es war ein Muskeltonus sichtbar, der vorhin bei unserem Eintreten noch nicht da gewesen war. Eine Anspannung, die verriet, dass sie bei Bewusstsein war.


      »Wisst ihr … sie haben es auf die Blogger abgesehen«, flüsterte Maggie. Jedes Wort schien ihr schwerzufallen, als müsste sie es hervorzerren. »Kriegsrecht in Florida. Verhaftungen im ganzen Land. Sie … sie verbergen etwas.«


      »Hey, hey. Nicht so viel reden, Liebes. Du musst mit deinen Kräften haushalten.« Becks kauerte sich neben Mahir nieder. Als ich die drei so sah, fühlte ich mich plötzlich ausgeschlossen, so als würden sie eine Einheit bilden, an der ich keinen Anteil hatte. Dann spürte ich Georges Hand am Ellbogen, genau die Art kurzer, sanfter Berührung, die in der Öffentlichkeit für uns das Äußerste war. Und da wurde mir klar, dass sie diese Einheit bildeten, weil ihnen bewusst war – wahrscheinlich schon länger als mir –, dass sie niemals Teil der meinen sein würden.


      Ich würde für immer ein Spukhaus bleiben. Das Einzige, was sich geändert hatte, war der Umstand, dass mein Geist nun aus Fleisch und Blut bestand und mich berührte, wenn ich das brauchte. Das machte es etwas besser, aber die Erkenntnis tat dennoch weh.


      »Nein. Muss reden.« Maggie versuchte krampfhaft, die Augen zu öffnen, und brachte ein kurzes Blinzeln zustande. »Shaun, du musst … du musst Georgia wegbringen. Geh zu Dr. Abbey zurück. Sie weiß eine andere Möglichkeit, euch zu verstecken.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte ich.


      Der Schatten eines Lächelns streifte ihre Züge. »Ich bleibe hier liegen, bis ich meine Zehen wieder spüre. Und dann bitte ich den Concierge, meine Eltern zu benachrichtigen und ihnen auszurichten, dass der Seuchenschutz gemein zu mir war.«


      Mahir lachte. »Nun, das wird die Dinge sicher zu unseren Gunsten verkomplizieren.«


      »Du musst bei ihr bleiben«, sagte Becks.


      »Was?« Mahir wandte sich zu ihr um und kniff die Augen zusammen. »Ich habe wohl nicht richtig gehört.«


      »Ich halte mich da raus«, murmelte ich in Georges Richtung. Sie nickte und schwieg.


      »Einer von uns muss hierbleiben und sicherstellen, dass Maggie weiteratmet, bis ihre Eltern kommen. Und dass Ihnen jemand die wahre Geschichte erzählen kann, falls sie aufhört zu atmen.« Becks schnitt ein Gesicht. »Tut mir leid, Maggie.«


      »Ist schon gut«, sagte Maggie, und wieder huschte ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht. »Medizinerfamilie, wisst ihr noch? Ich mache mir keine Illusionen.« Das Lächeln schwand und wurde zu einer Grimasse. »Aber angeschossen zu werden hätte ich trotzdem nicht gebraucht.«


      »Und weshalb genau werde ich dazu auserkoren, zurückzubleiben?«, fragte Mahir.


      »Shaun ist verrückt, Georgia ist ein Klon, und ich bin imstande, sie abzuknallen, wenn sie mir krumm kommen. Du dagegen hast keinerlei Erfahrung mit Außeneinsätzen und hast noch nie jemanden erschossen, der dir nahestand.«


      »Ich habe Erfahrung mit Außeneinsätzen«, sagte Mahir.


      »War einer davon freiwillig?«, wollte George wissen.


      Er verzog das Gesicht. »Nein«, gab er zu. »Aber ich hasse es, der Mann auf der Auswechselbank zu sein. Das macht ihr jedes Mal, bevor ihr euch in den Endkampf stürzt. Erinnert ihr euch an Sacramento?«


      »Vermutlich erinnere ich mich besser daran als du«, sagte George leise.


      Wieder verzog Mahir das Gesicht. »Entschuldige. Aber du weißt, was ich meine.«


      »Ja«, sagte ich. »Du hast überlebt. Du bleibst hier, Mahir, und Becks kommt mit uns. Du wirst Dr. Abbey mögen, George. Sie ist zwar vermutlich geistesgestört, aber ein guter Mensch, und solche findet man heutzutage schwerer als geistig Gesunde.«


      Maggie gab ein leises Würgen von sich, bei dem wir alle erstarrten, bis wir begriffen, dass sie zu lachen versuchte. »Ach ihr«, flüsterte sie schließlich. »Ihr glaubt immer noch, dass ihr eine Wahl hättet. Raus mit euch. Steigt in euren Sendewagen, haut ab, und bringt die Sache zu Ende. Hört ihr? Bringt es zu Ende.« Diesmal konnte sie die Augen fast fünf Sekunden lang offen halten und sah uns an. »Bringt es zu Ende, oder ich werde sterben und wiederkommen und euch als Geist heimsuchen, das schwöre ich.«


      »Ich habe es satt, von Geistern heimgesucht zu werden«, sagte ich. »Wir werden es zu Ende bringen. Aber nur, weil du uns so nett darum gebeten hast, Maggie.«


      »Damit kann ich leben«, sagte sie, während ihr die Augen wieder zufielen. »Jetzt haut ab. Ich will schlafen, und das kann ich nicht, solange mich lauter Reporter angaffen.«


      Mahir erhob sich, hielt kurz inne, um mir einen bösen Blick zuzuwerfen, und ging dann hinaus. Becks ging zu Maggie zurück, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. Dann folgte sie Mahir hinaus und ließ mich und George mit Maggie allein.


      »Lass uns gehen«, sagte ich.


      »Wartet«, wisperte Maggie.


      Wir blieben stehen.


      »Sag ihr, dass sie herkommen soll.«


      Ich sah George an, die meinen Blick mit großen Augen erwiderte und hilflos wirkte. Ich nickte. Seufzend nickte sie zurück und ging zu Maggie.


      »Ich bin hier.«


      »Näher.«


      George beugte sich so weit herunter, bis ihr Ohr über Maggies Mund schwebte. Maggie flüsterte etwas. Es klang sehr eindringlich, so erschöpft sie auch wirkte. Nach kurzem Zögern antwortete George: »Ich verstehe. Und ja, ich verspreche es.«


      »Gut«, sagte Maggie so laut, dass auch ich es hören konnte. »Geht jetzt.«


      Als George vom Bett wegtrat, wirkte sie verstört. Ohne stehen zu bleiben, verließ sie das Zimmer. Ich ging hinter ihr her und packte sie am Arm, bevor sie den Rezeptionsschalter erreichte, wo sich Mahir und Becks mit der Pflegerin unterhielten.


      »Hey«, sagte ich. »Was hat sie zu dir gesagt?«


      George wandte sich zu mir um, und ihr Blick traf mich so unvermittelt, wie er es wegen der Sonnenbrille früher nie getan hatte. »Sie meinte, wenn ich auch nur ein bisschen Georgia Mason wäre, würde ich mich eher umbringen, als zuzulassen, dass die Seuchenschutzbehörde mich benutzt, um dir noch mehr wehzutun, als sie es schon getan hat. Und sie hatte recht.


      Ich glaube zwar, dass ich größtenteils ich bin, Shaun. Wirklich. Aber ›größtenteils‹ heißt nicht vollkommen. Falls ich irgendwie merke, dass ich weniger ich selbst bin, als ich dachte und falls ich nur das leiseste Anzeichen merke, dass ich danebenlangen könnte, werde ich mich kaltstellen.« Ihr Lächeln war freudlos. »Ich will nicht diejenige sein, die dich davon abhält, mich zu rächen.«


      Darauf wusste ich nichts zu sagen.


      [image: Strich]


      Wir glauben zu wissen, wo sie gesteckt hat, wenn auch nicht, wohin sie unterwegs ist. In einem der angeblich verlassenen Viertel hat es eine Explosion gegeben. Die Polizei hat dort Hinweise auf eine beträchtliche Anzahl Computer gefunden. Es ist denkbar, dass sie und ihre Freunde dort neue Ausweise kaufen wollten und etwas schiefging. Wie es dazu kommen konnte, weiß ich nicht. Wir hatten geglaubt, sämtliche Peilsender aus ihrem Körper entfernt zu haben. Wenn uns das nicht gelungen ist …


      Wenn uns das nicht gelungen ist, müssen Sie sich darauf vorbereiten, dass vielleicht alles umsonst war. Im Moment können wir nur abwarten.


      Aus einer Nachricht von Dr. Gregory Lake an Vizepräsident


      Richard Cousins, 5. August 2041.


      Alaric war nicht sehr erfreut über die Nachricht von Maggies Verwundung und die Tatsache, dass ich im Hotel bleiben würde, um mich um sie zu kümmern, während die anderen ins Labor zurückkehrten. Georgia erwähnte ich nicht. Es hatte keinen Sinn, alles noch weiter zu verkomplizieren. Er würde es bald genug erfahren.


      Lieber Gott, lass uns alle heil aus der Sache herauskommen. Lieber Gott, lass Maggie gesund werden. Ich will nach Hause. Ich will meine Frau wiedersehen.


      Ich will, dass das alles vorbei ist.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda,


      5. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Georgia: 31


      Kurz nach Sonnenuntergang verließen wir das Agora, nachdem der Säuberungstrupp uns versichert hatte, unser Wagen sei wieder straßentauglich und werde uns weder infizieren noch umbringen. Shaun übernahm das Steuer, da Becks mich nicht fahren lassen wollte – weil ich keinen Führerschein hatte, wie sie sagte. Da sie mir dabei aber nicht richtig in die Augen sehen konnte, vermutete ich, dass der eigentliche Grund in ihrem mangelnden Vertrauen in mich lag. Das konnte ich ihr nicht verdenken. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, und jemand, den ich beerdigt hatte, wäre zurückgekehrt … nun ja. Es war ein Wunder, dass mir überhaupt jemand glaubte. Ein Wunder oder die Art von Wahnsinn, die uns allen das Leben kosten würde.


      Da ich keine rechte Vorstellung hatte, wo wir hinfuhren, und nichts weiter beitragen konnte, begnügte ich mich damit, die Archivseite unsres Servers aufzurufen und zu lesen, während wir die Küste Washingtons hinunter nach Oregon fuhren. Diesmal las ich langsamer und aufmerksamer als beim ersten Mal. Jetzt hatte ich Zeit, die Dinge wirklich aufzunehmen, anstatt mich so schnell wie möglich durch die Artikel zu klicken. Es gab sogar einen Link zu den Finanzdaten unserer Seite. Es überraschte mich nicht zu erfahren, dass Shaun die Rechte an meinen Dateien behalten hatte und mit ihnen den Betrieb der Seite finanzierte. Mein Tod war unter den Journalistenunfällen seit dem Erwachen einer der prominentesten. Ich war dadurch zu einem Faszinosum geworden, wodurch wiederum meine früheren Kommentare ziemlich einträglich geworden waren, auch wenn sie Reaktionen auf längst vergangene Ereignisse darstellten. So sind die Menschen eben, ein Unglück weckt immer Interesse. Becks hielt vom Rücksitz aus Ausschau, während Shaun fuhr. Die von ihm gewählte Route führte über eine Menge Seitenstraßen und schmaler Pisten, die kaum mehr als Feldwege waren. Doch machte er den Eindruck, als kenne er sie alle, und nach allem, was er und die anderen seit meinem Tod durchgemacht hatten, kannte er sie wahrscheinlich auch. Ich unterbrach meine Lektüre und lehnte mich zurück, schloss die Augen und vermisste den vertrauten Schmerz, den ich immer empfunden hatte, wenn ich zu lange auf einen hellen Bildschirm gestarrt hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich retinales KA einmal vermissen würde, doch jetzt war es eine Sache mehr aus meinem Leben, die ich nie wieder zurückerlangen würde.


      Es war meine Schuld. Auf mein Drängen hin hatten wir uns der Ryman-Kampagne angeschlossen und auch Buffy in die Sache mit hineingezogen. Wäre ich doch nur bereit gewesen, mich wie jeder andere Schritt für Schritt hochzuarbeiten, anstatt mich raketenhaft zur Spitze zu schießen …


      Aber dann wäre an meiner und Buffys Stelle jemand anders gestorben. Und der Bruder einer anderen würde nun diese Straßen fahren. Alles würde auch ohne uns passieren. Das einzig Besondere an uns war das, was einige Journalisten von anderen unterschied, seit ein Reporter zum ersten Mal den Unterschied zwischen Tratsch und einer echten Titelgeschichte herausgefunden hatte: Wir waren vor Ort gewesen, als es passierte. Wir waren nicht besser. Wir waren nicht schlechter. Wir hatten lediglich in der Schusslinie gestanden.


      Alles Weitere war unvermeidlich gewesen.


      Wir waren deswegen nicht frei von Schuld. Es ist immer Schuld im Spiel, wenn die falschen Geschichten veröffentlicht und die falschen Geheimnisse verraten werden. Aber auch wenn wir jetzt nicht mehr unschuldig waren, damals waren wir es sehr wohl gewesen. Wir hatten wirklich an das geglaubt, was wir taten. Es war nicht unsere Schuld, dass es nicht das Richtige gewesen war.


      Ich döste ein, während ich noch Alarics Analyse der politischen Lage nach Rymans Wahl las – Lage normal, alles beschissen, mit ein paar interessanten Entwicklungen, was die Behandlung großer Säugetiere anging, und ein paar Änderungen der Bestimmungen für Gefahrenzonen, aber nichts Welterschütterndes – und erwachte, als die ersten Strahlen einer trügerischen Morgendämmerung den Horizont in Smogviolett und Absperrbandgold tauchten. Becks saß am Steuer und Shaun auf dem Beifahrersitz. Er schlief, sein Kopf hing zur Seite und sein Mund stand offen. Er wirkte erschöpft.


      Becks hatte offenbar gehört, wie ich mich bewegte. Sie schaute in den Rückspiegel, wo sich unsere Blicke trafen, und zog eine Braue hoch. Mehr brauchte sie nicht zu tun. Die Botschaft hätte nicht deutlicher sein können, wenn sie sie auf die Startseite unserer Nachrichtenseite gestellt hätte.


      Ich nickte. Ich verstand, und ich hatte nicht vor, ihn zu verletzen. Nicht, wenn ich eine Wahl hatte.


      Mein Mund war staubtrocken. Ich räusperte mich und fragte: »Wo sind wir?«


      »Oregon. Wir sind fast da.«


      »Wo da?«


      »Shady Cove.«


      Ich versuchte, mir einzureden, dass ich mich verhört hatte. Es gelang mir nicht. Schließlich fragte ich: »Was?«


      Shaun rührte sich nicht. Becks erwiderte: »Shady Cove, Oregon. Unsere Freundin, Dr. Abbey, hat dort ein Labor. Im Moment jedenfalls. Wahrscheinlich wird sie es bald verlegen. Vielleicht aber auch erst, wenn sie dich seziert hat.«


      »In Shady Cove.«


      »Ja.«


      »Aber in Shady Cove ist doch nichts.« Shady Cove in Oregon stand auf der Liste der Städte, die nach dem Erwachen aufgegeben worden waren, nachdem der Nutzen die Kosten eines Wiederaufbaus nicht mehr gerechtfertigt hätte. Eines Tages würden wir es uns zurückholen, wenn der Fortschritt verlangte, dass wir den Toten kein eigenes Land mehr überlassen konnten. Bis dahin würde Shady Cove verlassen sein, genau wie Santa Cruz in Kalifornien, Truth or Consequences in New Mexiko und Warsaw in Indiana, und wie hundert andere Städte und Dörfer auf der Welt.


      »Deswegen hat sie ja dort ihr Labor«, bemerkte Becks knapp, bevor sie sich vorbeugte und das Radio anschaltete. Jede weitere Unterhaltung wurde von einer Sängerin aus der Zeit vor dem Erwachen unterbunden, die uns laut und voller Begeisterung davon unterrichtete, dass sie ein Rockstar war.


      Shaun schreckte hoch, riss die Augen auf und griff zu der Pistole an seinem Gürtel. »Was …?«


      »Nur die Ruhe, Mason. Wir können nicht alle so höflich sein wie der Weckruf in Maggies schweineteurem Hotel«, sagte Becks und stellte das Radio leiser, nachdem es seinen Zweck erfüllt hatte. »Wir sind gleich da. Du musst Wache halten.«


      »Klar.« Shaun drückte sich die Handballen in die Augen, um den Schlaf herauszureiben. Er zog die Pistole und entsicherte sie. Nachdem das getan war, drehte er sich um und grinste mich mit diesem so vertrauten, sorglosen Lächeln an. »Gut geschlafen?«


      »Wie ein Stein«, sagte ich. Fast hätte ich gesagt: »Wie die Toten«, dachte mir aber, dass er das womöglich nicht gut aufnehmen würde. Ob es mir gefiel oder nicht, Shaun würde wohl noch eine ganze Weile etwas sensibler auf solche Dinge reagieren. Vielleicht sogar für immer.


      »Gut, die liebe Frau Doktor wird nämlich sicher mit dir reden wollen.« Shaun drehte sich wieder nach vorn und betrachtete den dunklen Wald, an dem wir vorbeifuhren. »Man kann sie schlecht jemandem beschreiben, der sie noch nicht getroffen hat. Aber mir hat man sie schließlich auch nicht vorher beschrieben.«


      »Ich habe die Dateien gelesen.«


      »Die Dateien zu lesen ist nur die halbe Miete. Die geistesgestörte Kanadierin, die dir einen lebenden Oktopus vor die Brust knallt, damit du ihr sagst, ob die Ansteckung mit Kellis-Amberlee Auswirkungen auf dein Reaktionsvermögen hat, ist ein anderes Kaliber. Und natürlich gibt es keine Auswirkungen bei dem Oktopus, falls du dich das gefragt haben solltest. Ein Oktopus mit Kellis-Amberlee ist noch immer schnell, schlau und unglaublich reizbar.« Shaun schauderte. »Diese ganzen Saugnäpfe …«


      »Moment mal. Oktopusse sind doch keine Säugetiere.«


      Becks lächelte mich im Rückspiegel kalt an. »Und genau deshalb kann man Dr. Abbey so schwer jemandem erklären, der sie noch nicht getroffen hat.«


      Ich seufzte. »Das wird mir nicht gefallen, oder?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Becks und bog von der schmalen Schotterpiste auf einen noch schmaleren Waldweg ab. Er wirkte mehr wie ein überdimensionierter Wildwechsel als ein regulärer Weg, und der Wagen holperte und hüpfte bei jeder Bodenwelle und jedem Schlagloch. Shaun stieß begeisterte Schreie aus, worauf Becks ihn mit großen Augen ansah. Ohne Reue zu zeigen, grinste er sie an. Mir dämmerte, dass es nicht viele Freudenausbrüche gegeben hatte, während ich weg war.


      Der Waldweg – ich weigerte mich, ihm die Ehre einer anderen Bezeichnung zu geben –, brachte uns auf eine ebenso verwahrloste Straße, die aber offensichtlich einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Die Wurzeln der umstehenden Bäume hatten Asphaltschollen angehoben, die nun hervorstanden. Becks umfuhr sie routiniert und gab Gas. Sie raste durch die Dunkelheit, als wäre sie diese Strecke schon hundertmal gefahren. Dem ruhigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, mit dem Shaun auf die Bäume blickte, hatte sie das auch getan.


      Die Straße endete auf einem geräumigen Parkplatz vor einem großen Haus mit Glasfront, das früher vermutlich ein Regierungsgebäude oder ein Besucherzentrum gewesen war. »Forstamt«, sagte Shaun, bevor ich fragen konnte. »Willkommen in Shady Cove.«


      »Danke.« Ich setzte mich auf und stellte den Laptop weg. »Werden wir hier draußen in Empfang genommen?«


      »Nein, aber du solltest mit einer Menge bewaffneter Leute rechnen, die uns drin erwarten.« Shaun grinste mich schon wieder übermütig an. »Dr. Abbey weiß, wie man Gäste begrüßt.«


      »Mit Schrecken und Einschüchterung?«, fragte ich.


      »So ungefähr«, bestätigte Becks. Sie wurde langsamer, hielt aber nicht an, während sie uns in eine mit dem Hauptgebäude auf der Rückseite verbundene Garage fuhr. Nur wenige Fahrzeuge parkten hier, und unter anderem …


      Ich setzte mich noch weiter auf. »Mein Motorrad!«


      Shauns Grinsen wurde sanfter. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich hätte es zurückgelassen?«


      Ich brachte kein Wort heraus. Kaum hatte Becks geparkt, stieß ich die Tür auf, stieg aus und ging, wie ich hoffte, einigermaßen ruhig zu meinem Motorrad. Nicht dass es mich kümmerte. Es gab nichts, absolut nichts, nicht einmal das plötzliche Auftauchen eines Zombies aus den Schatten, was mich in diesem Moment abhalten konnte, zu meinem Motorrad zu gehen. Ich umarmte die Lenkerstangen, weil ich so verdammt froh war, es zu sehen.


      Shaun und Becks folgten mir, nahmen sich aber noch die Zeit, ihre Taschen aus dem Wagen zu nehmen. Ungefähr zwei Meter von mir entfernt blieben sie stehen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Becks Shaun mit dem Ellbogen anstupste und mit den Lippen die Worte formte: »Frag sie.«


      Er sah sie unsicher an, bevor er sich räusperte und sagte: »Äh, George? Möchtest du vielleicht die Maschine anwerfen? Dich überzeugen, dass ich sie gut in Schuss gehalten und gepflegt habe?«


      »Das kommt darauf an.« Ich ließ die Lenkstangen los, richtete mich auf und drehte mich zu ihnen um. »Willst du wirklich, dass ich mir die Maschine anschaue, oder willst du nur meine Fingerabdrücke mit denen in der Datenbank des Bikes abgleichen?«


      »Letzteres«, gab er zu.


      »Okay. Hast du die biometrische Sicherung eingeschaltet, als du das Motorrad abgeschlossen hast?« Er nickte. Ich seufzte. »Na schön«, sagte ich und streckte den rechten Daumen aus. Ich hielt ihn kurz hoch, damit sie ihn sehen konnten, bevor ich ihn auf den Drucksensor in der Mitte des Armaturenbretts drückte. Augenblicklich ging über der Geschwindigkeitsanzeige ein blaues Lämpchen an. Ich hielt den Atem an, bis es zu Grün wechselte und gleich darauf erlosch. »Die biometrische Erkennung ist ausgeschaltet«, verkündete ich. »Bist du jetzt zufrieden?«


      Shaun drehte sich grinsend zu Becks um. »Äußerst zufrieden. Ich habe dir doch gesagt, dass sie es kann.«


      Becks nickte langsam. »Okay. Punkt für dich. Komm schon. Dr. Abbey weiß inzwischen, dass wir hier sind.« Sie ging auf die nächste Tür zu, ohne auf uns zu warten.


      Ich holte tief Luft, bevor ich zu Shaun hinüberging. Er war sich vielleicht sicher gewesen, dass ich das Motorradschloss öffnen konnte, aber ich nicht. Identische Zwillinge haben nicht dieselben Fingerabdrücke. Wieso sollten Klone sie haben?


      Die Antwort war: Weil zumindest in meinem Fall der Klon in jeder Hinsicht als das Original durchzugehen wollte, und das bedeutete, dass man meine Fingerabdrücke so weit wie möglich denen meines alten Körpers angeglichen hatte. Ich konnte von Glück sagen, dass sie sich bei mir diese Mühe gemacht hatten, wenn man bedachte, dass ich das Labor eigentlich nie hätte verlassen sollen.


      Wenn ich zu viel darüber nachdachte, wurde mir übel. Ich schauderte und ging etwas zügiger, um mit Shaun Schritt zu halten. Becks war schon an der Tür und presste die Handfläche auf die Bluttesteinheit. Das Licht sprang auf Grün, und sie machte die Tür auf und ging hinein. Bevor sie uns die Tür vor der Nase zuschlug, winkte sie uns zu. Ich trat als Nächste vor, legte meine Hand auf das Testfeld, und der Vorgang wiederholte sich.


      »Bin gleich bei dir«, sagte Shaun.


      Ich lächelte ihn an und schloss die Tür. »Für ein geheimes Virologenlabor hat dieses Teil eine ziemlich unspektakuläre Sicherheitsanlage«, sagte ich und drehte mich um.


      »Nein, hat es nicht«, sagte die kleine, kurvenreiche Frau neben Becks. Sie trug einen Laborkittel, blaue Jeans und ein helles, orangefarbenes T-Shirt, was jedoch ein wenig verblasste angesichts des Jagdgewehrs, das sie auf meine Brust gerichtet hatte. »Wir haben nur etwas andere Methoden, um für Sicherheit zu sorgen.«


      Ich blieb stehen.


      Hinter mir ging die Tür auf. »Hey, Dr. Abbey«, sagte Shaun.


      »Hallo, Shaun«, sagte die Frau. Sie hatte einen leichten kanadischen Akzent. »Wer ist deine Freundin?«


      »Oh, stimmt, du hast George nie kennengelernt, nicht wahr?« Shaun machte die Tür zu und stellte sich neben mich. »Georgia Mason, darf ich dir Dr. Shannon Abbey, ihres Zeichens verrückte Wissenschaftlerin, vorstellen? Dr. Abbey, darf ich dir George Mason, die lebende Tote vorstellen?«


      »Wenn er faule Zombiewitze reißt, geht es ihm wohl besser«, meinte Becks.


      »Dass es ihm besser geht, heißt noch nicht, dass sein Geisteszustand gesund ist und er klar denken kann«, sagte Dr. Abbey. Ihr Blick glitt abschätzend über mein Gesicht. »Was glaubst du denn, wie du heißt, Mädchen?«


      »Georgia Mason«, sagte ich und war erleichtert, dass sie mich etwas fragte, was ich beantworten konnte. »Ich bin zu siebenundneunzig Prozent mit dem Original identisch. Solange du mich nicht über meinen fünften Kindergeburtstag ausfragst, ist alles in Ordnung.«


      Sie hob eine Braue. »Bist du dir sicher, dass du mir das erzählen sollst?«


      »Wenn du mich erschießen willst, ist es sicher egal, was ich sage. Und wenn du mich erforschen willst, dann erschießt du mich auf keinen Fall, und dann ist es ebenfalls egal, was ich sage. Also kann ich auch gleich ehrlich sein.« Trotz meiner Anspannung lächelte ich. »Ich bin gern ehrlich.«


      »Du hast mir einen vorlauten Klon mitgebracht«, sagte Dr. Abbey zu Shaun. »Dabei habe ich nicht einmal Geburtstag.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Eine kleine Aufmerksamkeit. Wie läuft’s, Doc?«


      »Okay, mal sehen. Du bist losgefahren, um mir Moskitos zu besorgen. Du hast mir keine Moskitos gebracht, stattdessen schleppst du mir einen Klon deiner verstorbenen Schwester an. Von daher würde ich sagen, es läuft ziemlich beschissen.« Dr. Abbey seufzte und nahm das Gewehr herunter. »Gott sei Dank bin ich nicht auf euch angewiesen. Kommt. Ich will euch jemanden vorstellen.«


      Sie drehte sich um und ging davon. Ich folgte ihr und sah zum ersten Mal ihre Einrichtung. Sofort blieb ich wieder stehen und starrte.


      Ich weiß nicht, was ich von einem illegalen Virenlabor einer Frau mit dem Modebewusstsein eines Verkehrskegels erwartet hatte – jedenfalls keine vollständig ausgerüstete, wenn auch etwas bizarr eingerichtete Forschungseinrichtung. Überall standen Gestelle mit medizinischen Geräten, Computern und Labortieren. Gemessen an seiner Größe wirkte das Labor unterbesetzt, aber das hing vielleicht damit zusammen, dass es geheim war. Sie konnte ja schlecht Stellenausschreibungen an die örtliche Anschlagtafel heften. »Verrückte Wissenschaftlerin sucht Schergen. Sie sollten detailorientiert und qualifiziert sein und sich nicht davon beeindrucken lassen, dass man Sie als Terroristen verknackt, wenn man Sie erwischt.« Nein, wohl kaum.


      Sie ging voraus und fragte: »Wie geht es Maggie?«


      »Angeschossen und schlecht gelaunt, aber die Ärzte sagen, dass sie es überleben wird«, sagte Shaun. »Gibt es etwas Neues von Alisa?«


      »Du hast dir die weniger bedeutsamen Blogs in letzter Zeit wohl nicht reingezogen, was?« Dr. Abbey blieb kurz stehen, um das Gewehr an einen Haken an der Wand zu hängen. »Alisa Kwong wurde vor zwei Tagen aus dem Flüchtlingslager in Ferry Pass geholt, nachdem die berühmten Internetjournalisten Stacy und Michael Mason einen eloquenten Antrag auf Sorgerecht für das tragischerweise verwaiste Mädchen gestellt haben. Da ihre Reportagen nicht aus den verbotenen Zonen kamen, war es nicht möglich, sie zum Schweigen zu bringen, ohne einen Shitstorm zu verursachen. Also haben die Feds ihnen das Kind überlassen. Alisa hat Alaric ständig E-Mails geschrieben. Er darf ihr nicht sagen, wo wir sind. Aber er kann sich mit ihr austauschen und braucht keine Angst mehr zu haben, dass Moskitos in das Lager eindringen, und das tut den beiden schon mal unheimlich gut. Sobald es sicher ist, holen wir sie zurück.«


      Ihre Worte waren eindeutig an Shaun gerichtet, der mit ernster Miene nickte. Für mich war es immer noch ungewohnt, dass ihn eine Sache so mitnahm, bei der er nicht seinen eigenen Hals riskieren musste und bei der es nicht um bessere Quoten ging. Während meiner Abwesenheit hatten sich seine Prioritäten offenbar verschoben.


      Er sah mich an, und ein Lächeln hob seine Mundwinkel. Nun ja, nicht alle Prioritäten.


      »Das ist beeindruckend«, sagte ich. »Hast du das alles selbst aufgebaut?«


      »Aber nein, mein liebes Klönchen! Die Regierung hat überall im Land einfach so Labore gebaut, um die Leute zu überraschen. Und wenn du ein paar Einmachgläser aufmachst, findest du wahrscheinlich Knarren und Reserveleben.« Dr. Abbeys Lächeln glich eher einem Zähnefletschen. »Wir sind nur zum Vergnügen hier.«


      Ich hob eine Braue. »Du hättest auch einfach Ja sagen können.«


      »Dann hätte ich nicht sehen können, wie du reagierst, wenn ich dich verarsche.« Dr. Abbeys Lächeln verschwand. Sie nahm eine kleine Testeinheit von einem der Regale und warf sie mir zu. Ich fing sie auf. Dr. Abbey nickte leicht, offenbar machte sie sich eine geistige Notiz zu meinen Reflexen. »Mach schon und besorge dir ein weiteres sauberes Testresultat, während wir hier stehen. Ich will eine tragbare Blutprobe.«


      »Und Shaun bekommt keine?«, fragte ich besorgt. Die Einheit war schwerer, als ich erwartet hatte, und wies keine Lämpchen auf.


      Dr. Abbey lachte. »Soll das heißen, dass er es dir nicht gesagt hat? Der Glückspilz ist immun.«


      »Wahrscheinlich aufgrund anhaltenden Kontakts zu einer Person mit einer Reservoirkrankheit, was uns wieder zu Ihnen bringt, Georgia.« Der Mann, der hinter sie trat, hatte eindeutig asiatische Vorfahren, auch wenn sein Akzent hawaiianisch war. Er trug eine knielange Kakihose und Sandalen, die ihm rein gar nichts helfen würden, wenn er um sein Leben laufen musste. Er hatte ein rundes Gesicht und sah mich so freundlich an, dass ich sofort mit den Zähnen knirschte. Ich hatte schnell gelernt, dass Leute, die mich freundlich ansahen, selten etwas mit mir vorhatten, was mir Spaß machte. Es war so etwas wie der natürliche Verfolgungswahn von Menschen, die nach ihrem Tod wieder ins Leben zurückgeholt worden waren.


      Shauns Hand krallte sich in meine Schulter. »He, Mann«, sagte er mit unverhohlenem Argwohn. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Der Fremde lächelte unbeirrt weiter. »Ich bin Dr. Joseph Shoji. Sie müssen Shaun sein. Wissen Sie, es hätte nicht besser laufen können, wenn wir alles so geplant hätten. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie wir euch beide zusammenbringen sollten, und dann starten Sie plötzlich diese Befreiungsaktion …«


      Der Rest des Satzes wurde abgeschnitten, als Shaun meine Schulter losließ, mich von sich wegstieß und sich auf Dr Shoji stürzte. Becks und Dr. Abbey sahen ungerührt zu, wie Shaun ihn gegen die Wand schleuderte. Sie kamen erst zum Halt, als Dr. Shojis Rücken gegen die Wand stieß. Ich gab einen erschreckten Laut von mir, der sich peinlicherweise wie ein Quieken anhörte.


      »Du Seuchenschutzarsch!«, knurrte Shaun.


      »Er gehört nicht zum Seuchenschutz«, sagte Dr. Abbey, doch Shaun hörte sie anscheinend nicht.


      »Ich setze auf den Verrückten«, sagte Becks.


      »Joey kann ganz schön gefährlich werden, wenn man ihn reizt«, wandte Dr. Abbey ein.


      Ich starrte sie an. »Was macht ihr beiden da? Bringt sie dazu aufzuhören!«


      »Püppchen, es gab nur einen Menschen auf der Welt, der diesen Kerl zu irgendetwas bringen konnte, was er nicht tun will, und dieser Mensch ist in Rauch aufgegangen.« Dr. Abbey sah mich abschätzend an. »Du kommst ihr recht nahe, aber du bist dir nicht sicher, ob es reicht, was? Jetzt lass mich schon dein Blut testen.«


      »Du bist wahnsinnig«, sagte ich und ging auf Shaun und Dr. Shoji zu.


      »Ich dachte immer, der Namenszusatz ›verrückte Wissenschaftlerin‹ besagt genau das«, meinte Dr. Abbey. Dann seufzte sie. »Sieh mal. Entweder du tust das, worum ich dich bitte, was wahrlich nicht viel verlangt ist. Oder du versuchst, Shaun davon abzuhalten, meinen Kollegen zu erdrosseln – als könnte Joey sich nicht selber wehren –, dann lasse ich dich auf der Stelle abknallen. Du kannst es dir aussuchen.«


      Mit brennenden Wangen murmelte ich: »Ich habe die Schnauze voll von Wissenschaftlern.« Dann klappte ich den Deckel der Bluttesteinheit auf. Ich drückte den Daumen auf das Testfeld und spürte, wie sich die Nadeln in meine Haut bohrten.


      Dr. Abbey nickte. »Gut. Immerhin kannst du Anweisungen befolgen. Das ist schon mal wichtig.« Sie steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff. Auf das Signal hin kam eine unglaubliche Schreckensgestalt den Korridor entlang getrampelt. Ihre Kiefer flatterten, und ihre Augen waren voller Bosheit.


      Unwillkürlich schrie ich auf. Kaum war der schrille Laut meiner Kehle entschlüpft, schämte ich mich dafür. Immerhin hatte er den unerwarteten Nebeneffekt, dass die Gestalt abrupt stehen blieb. Der riesige schwarze Hund hielt den Kopf schief und sah mich an. Shaun ließ Dr. Shoji los, wirbelte herum und blickte mich erschrocken an.


      »George? Was ist?«


      Stumm deutete ich auf den Hund.


      »Oh.« Blinzelnd ließ Shaun Dr. Shojis Kehle los. Der hawaiianische Virologe entfernte sich hastig einen Schritt von ihm. »Das ist doch nur Joe. Der tut dir nichts.«


      »Nur wenn ich es ihm befehle«, sagte Dr. Abbey und beugte sich vor, um mir die Testeinheit aus der Hand zu nehmen. Sie verzichtete darauf, sie einzutüten, sondern klappte lediglich den Deckel zu und steckte das Gerät in die Tasche ihres Kittels. »Joe, Platz!«


      Der Hund setzte sich, den Blick starr auf mich gerichtet. Etwas in seiner Haltung sagte mir, dass es zwar nicht sein oberstes Anliegen war, mir dir Kehle aufzureißen, dass er es aber tun würde, wenn Dr. Abbey es ihm befahl. Mich zu bewegen schien plötzlich eine aberwitzige Idee, etwas, was nur Geistesgestörte tun würden.


      »Sie sind ein wenig nervös, kann das sein?«, fragte Dr. Shoji, rieb sich den Hals und sah Shaun von der Seite an. »Haben Sie schon einmal die segensreiche Wirkung von Marihuana in Erwägung gezogen? Oder wenigstens daran gedacht, Ihren Koffeinkonsum zu reduzieren?«


      »Provoziere ihn nicht, Joey, er hatte einen langen Tag«, sagte Dr. Abbey.


      »Er hat gerade versucht, mich zu erwürgen.«


      »Ja, aber er hat’s nicht geschafft, was bedeutet, dass er noch ganz umgänglich ist.«


      »Rühren Sie meine Schwester nicht an«, knurrte Shaun, der sich anscheinend erst jetzt wieder an Dr. Shojis Anwesenheit erinnerte.


      Ich seufzte und fasste Shaun beim Ellbogen. »Er ist keiner der Ärzte aus Portland. Es ist alles gut.«


      »Ich habe einen Schrei gehört. Ist hier alles in Ordnung?« Aus einem der Nebenzimmer tauchte Alaric auf und bewies einen bewundernswerten Mangel an Überlebensinstinkt – schließlich muss man schon Reporter sein, um auf den Ursprungsort eines Schreis zuzulaufen. Reporter und Wahnsinnige waren die Einzigen, die in einer solchen Situation nicht davonliefen. Zu welchen davon würde ich gehören?


      »Der Hund hat mich erschreckt«, sagte ich und wandte mich zu ihm um. Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch es fühlte sich fremd an, als würde es nicht in mein Gesicht passen. »Hey, Alaric. Lange nicht gesehen.«


      Alaric erstarrte mitten in der Bewegung, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Ohne Vorwarnung verdrehten sich seine Augäpfel nach innen, und er brach zusammen. Wir starrten ihn alle fünf an. Selbst Joe, der beknackte Riesenhund, drehte den Kopf, um den ohnmächtigen Blogger einen Moment zu betrachten, bevor er sich wieder der wichtigen Aufgabe widmete, mich zu beobachten.


      »Der Kerl muss sich ein dickeres Fell zulegen«, sagte Shaun.


      Becks seufzte. »Vielleicht sollten wir einfach aufhören, täglich ein Dutzend verrückte Sachen zu machen. Sind wir jetzt endlich durch mit diesem Affentheater? Ich möchte nämlich wissen, was der Neue hier macht. Und ich will, dass du mit deinen Tests beweist, dass ihre« – damit zeigte sie mit dem Daumen in meine Richtung – »Ähnlichkeit mit Georgia so weit ausreicht, dass Shaun sie behalten darf. Wenn er es nicht darf, wird er vermutlich heulen.«


      Shaun funkelte sie böse an, doch Becks ignorierte ihn.


      »Wenn ich etwas sagen dürfte?« Dr. Shoji sah der Reihe nach Dr. Abbey, Shaun und schließlich mich an. »Wie ich schon erwähnte, ich arbeite beim Kauai Institut für Virologie. Seit sieben Jahren berate ich die Abteilung zur Erforschung von Kellis-Amberlee, was recht eindrucksvoll ist, wenn man bedenkt, dass sie davon ausgehen, ich würde vom Seuchenschutz bezahlt.«


      Nach kurzem Zögern sagte ich: »Aber Sie arbeiten nicht für den Seuchenschutz, oder?«


      »Nein. Ich glaube, Sie haben bereits einige meiner Mitarbeiter kennengelernt, Dr. Kimberley und Dr. Lake? Sie haben sich sehr lobend über Sie geäußert, noch bevor sie sicher wussten, ob Sie in der Lage sein würden, heil aus der Einrichtung zu entkommen. Auf jeden Fall waren sie der Ansicht, dass Sie die aussichtsreichste Probandin des Projekts Shelley waren – bitte verzeihen Sie, dass ich diesen Begriff benutze. Es ist ein hässliches Wort, aber ich habe kein besseres. Von Anfang an haben wir auf Sie gesetzt.« Er lächelte wieder. So ein freundliches Lächeln. Wie würde mein Leben aussehen, wenn ich Leuten nicht mehr trauen konnte, die ein freundliches Gesicht machten?


      Wahrscheinlich ziemlich genauso wie früher, als ich niemandem getraut hatte, der nicht zu meinem Team gehörte. »Dann arbeiten Sie für den EIS.«


      »Was?«, sagte Becks.


      »Was?«, sagte Shaun.


      »Das ging schneller, als ich erwartet hatte«, sagte Dr. Abbey. Sie deutete auf Alaric, der noch immer auf dem Boden lag. »Einer von euch sollte ihn aufheben. Ich will nicht, dass ein Praktikant vorbei spaziert und ihn erschießt, bevor Alaric ihm sagen kann, dass er nicht tot ist.«


      »Der Riesenhund«, sagte ich.


      Sie seufzte. »Na schön. Joe, Platz!« Der Hund löste sich aus seiner Habachthaltung und trottete mit wedelndem Schwanz zu Dr. Abbey. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf. »Zufrieden?«


      »Nicht so richtig, aber mir bleibt nichts anderes übrig.« Ich trat auf Shaun zu, wobei ich den Hund im Auge behielt. »Warum ist der hier?«


      »Das ist eine sehr lange Geschichte, und mich interessiert mehr, wieso wir diesen Dr. Hawaii hier treffen und weshalb du gleich errätst, dass er für den EIS arbeitet«, sagte Shaun. »Bedeutet das, er arbeitet für die Leute, die dich gefangen gehalten haben?«


      »Nein«, sagte Dr. Shoji. »Es bedeutet, ich arbeite für die Leute, die ihr zur Flucht verholfen haben, und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass sie dort hinkommt, wo sie hingehört – wo ihr beide hingehört. Der Mann, der das Projekt Shelley größtenteils finanziert hat, braucht euch. Darauf hat er von Anfang an gehofft.«


      »Wer?«, fragte Becks.


      Ich brauchte nicht erst zu fragen. In meinem Inneren wuchs eine leise Gewissheit. Vielleicht tat sie das schon seit dem Augenblick, in dem Dr. Shoji aufgetaucht war, und ich begriff, dass alles – wirklich alles – miteinander zusammenhing, ob wir das nun wollten oder nicht. Vor der Vergangenheit gab es kein Entrinnen. Tot oder lebendig, sie würde uns am Ende einholen.


      Alaric stöhnte und regte sich. Ich sah Dr. Shoji an und sagte ruhig: »Rick. Er hat dafür bezahlt, mich zurückzubringen, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Dr. Shoji. »Und jetzt brauchen wir Ihre Hilfe.«


      Ich seufzte. »Genau. Lasst uns Alaric aufsammeln und wieder auf die Beine bringen, Jungs. Ich glaube, wir müssen dann mal nach Washington, D. C.«


      [image: Strich]


      Natürlich ist Georgia nicht tot. Oder, nun ja, sie war tot, aber jetzt ist sie es nicht mehr, denn der Seuchenschutz unterhält ein unterirdisches Klonlabor, und da ist ihnen nichts Besseres eingefallen, als eine tote Reporterin zu klonen, die ihnen gehörig auf den Zeiger ging, als sie noch lebte. Und siebenundneunzigprozentiger Gedächtnistransfer? Das ist keine Science-Fiction, das ist einfach nur gelogen. Entweder sie ist nicht so vollkommen, wie sie glaubt, oder es hat ein paar wissenschaftliche Entdeckungen gegeben, von denen uns keiner etwas erzählt hat.


      Und dann denke ich … Kellis-Amberlee in Moskitos. Jemand, der die ganzen Leute mit Reservoirkrankheit umbringt. Dr. Wynne, der versucht hat, das halbe Team zu töten. Dieser australische Wissenschaftler. All die Daten der Volkszählung. All die Dinge, die nicht zusammenpassen wollen, die nie zusammenpassen wollten, die schon nicht zusammengepasst haben, bevor … nun ja, bevor Dr. Matras den Blog seiner Tochter geentert hat, um der Welt mitzuteilen, dass die Toten wandeln. All die Dinge, die so gar nicht zusammenpassen wollen. Und ich denke. Nun ja.


      Vielleicht ist das doch nicht so unmöglich. Und das jagt mir eine Scheißangst ein.


      Gott sei Dank ist Alisa bei den Masons in Sicherheit. Und wenn ich diesen Satz ohne Ironie niederschreiben kann, dann ist vielleicht auch alles andere möglich.


      Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong,


      6. August 2041. Unveröffentlicht.


      Lieber Alaric,


      die Leute, bei denen ich wohne, die Masons, sagen, ich soll Dir diese E-Mail schreiben und Dir mitteilen, dass ich versprochen habe, eine Zeit lang keine weiteren E-Mails zu schreiben, weil es mir nicht möglich sein wird, meine Mails zu checken, und ich will nicht, dass Du Dir Sorgen machst, wenn Du mir E-Mails schickst, die ich nicht beantworte. Ich kann meine Mails erst wieder lesen, wenn wir zurück in Berkeley sind, aber noch sind wir nicht da.


      Mr. Mason ist nett, aber manchmal starrt er ins Leere, und das macht mir ein bisschen Angst. Ms. Mason ist nicht so nett, glaube ich, aber sie bemüht sich sehr, und ich weiß, dass das zählt. Auf jeden Fall hat sie mir gesagt, dass Du sie geschickt hast und dass ich mit ihnen kommen soll, und dass sie Fotos von den Leuten hätte, mit denen du zusammenarbeitest, der hübsche Kerl und das tote Mädchen, und deshalb dachte ich, es wird schon okay sein. Bitte sei mir nicht böse. Ich musste dort raus, bevor die Moskitos kamen, und ich hatte solche Angst, und Du hast versprochen, dass Du jemanden schicken würdest.


      Danke, dass Du die Masons zu mir geschickt hast. Wir sehen uns bald. Ich liebe Dich.


      Aus einer E-Mail von Alisa Kwong an Alaric Kwong,


      6. August 2041.

    

  


  
    
      Shaun: 32


      Die Maschinen des Privatjets vom Kauai Instituts summten gleichmäßig, gerade so laut, dass wir sicher sein konnten, noch immer in einem Flugzeug und nicht in einem, ich weiß nicht, abgedrehten Wohnzimmer zu sitzen. Dass wir praktisch allein in dem Flugzeug saßen, machte es auch nicht besser. Becks und Alaric lungerten auf einer Seite und lasen die Dateien, die Dr. Abbey ihnen vor dem Abflug auf die Handys geladen hatte. Dr. Shoji hatte den Platz vorn eingenommen, überwachte den Autopiloten und gönnte uns in den letzten paar Stunden vor der Landung etwas Ruhe. Also blieben noch George und ich, und seit einer guten Stunde hatte sie mit dem Kopf auf meinem Arm geschlafen. Dabei hatten sich ihre Lippen entspannt und wirkten weicher und verletzlicher als sonst, wenn sie die vertraute, harte Linie formten. Ich sah sie immer wieder an, um mich zu vergewissern, dass sie noch da war, aber in diesem Zustand konnte ich sie nie länger als ein paar Sekunden betrachten. Ich hatte das Gefühl, ihr etwas zu rauben, denn George war sonst nie verletzlich, nicht einmal mir gegenüber.


      Dem Routenbildschirm zufolge, der sich am vorderen Ende der Kabine befand, waren wir noch ungefähr zwei Stunden von Washington D. C. entfernt. Dort wollte Dr. Shoji uns irgendwie von dem privaten Flugplatz herunterschleusen, ohne dass wir dabei eine Kugel in den Kopf bekamen. Es gab schlimmere Arten zu fliegen, als in einem voll ausgestatteten Firmenjet von einem privaten Landeplatz zum nächsten zu fliegen. Natürlich gab es auch bessere. Solche, bei denen wir nicht mehr oder weniger blind einem Mann vertrauen mussten, der zufällig die Leute kannte, die meine Schwester geklont hatten.


      Ich zwickte mich ins Nasenbein und stöhnte. »Das Leben war so viel einfacher, als ich mir nur darum Gedanken machen musste, was ich mit meinem Stecken piksen wollte«, grummelte ich.


      George rührte sich nicht.


      Becks sah auf und wedelte mit der Hand, bis ich sie bemerkte. Dann winkte sie mich zu sich hinüber. Mit einem Schulterzucken stand ich auf, nahm meinen halb leeren Becher Bordkaffee und ging zu ihnen. Der Kaffee war lauwarm, doch das war mir egal. Ihn ohne Schuldgefühle trinken zu können machte ihn zum besten Kaffee der Welt.


      »Was wissen wir?«, fragte ich und ließ mich neben Becks auf den Sitz fallen. Sie hatte sich nicht angeschnallt, Alaric dagegen sehr wohl. Das sagte alles über die beiden aus.


      »Die Klontechnologie, die sie benutzten, um …« Alaric sah beunruhigt zu George hinüber und verlor den Faden.


      Nachdem er einige Sekunden lang nicht mehr weitersprach, stieß ich ihn mit dem Fuß an. Es war nur ein leichter Stups, doch Alaric machte einen Satz, als hätte ich ihn getreten. Ich seufzte. »Die Klontechnologie, mit der sie Georgia zurückgebracht haben«, sagte ich. »Was wissen wir darüber?«


      »Sie haben ihr Wachstum mit massenweise Chemikalien, massenweise Hormonen, massenweise Strahlung und massenweise Glück beschleunigt«, erwiderte Alaric gedehnt. »Das hat nur funktioniert, weil sie sich nicht darum kümmern mussten, ob ihr Klon Krebs bekam oder nicht. Wahrscheinlich hatte sie Krebs, als ihr Reifeprozess abgeschlossen war, und sie überließen dem Marburg-Amberlee-Anteil im Kellis-Amberlee-Virus das Aufräumen, nachdem sie dem Virus ausgesetzt war.«


      »Sie hat erwähnt, dass sie nicht die Einzige war«, sagte Becks. »Was sie bestimmt nicht weiß, ist, dass sie nicht eine von zehn war.«


      Ich zog eine Braue nach oben. »Nicht?«


      »Eine von tausend kommt wohl eher hin, wenn du alle vom Zygotenstadium an mitzählst. Die meisten von ihnen haben es nur bis zur Petrischale geschafft. Diejenigen, die es geschafft haben … ich verstehe kaum die Hälfte von dem Wissenschaftschinesisch hier, aber genug, um zu wissen, dass ich das alles nicht mag. Prinzipiell war es kein unethisches Vorgehen, oder wäre jedenfalls keines gewesen, wenn sie keine Körper mit voll ausgebildeten Gehirnen genommen hätten. Aber die Tatsache, dass der Seuchenschutz das überhaupt zustande bringt, beunruhigt mich.« Becks schüttelte den Kopf. »Ich meine, was kommt als Nächstes? Fängt bald die Armee an, Soldaten zu klonen?«


      »Nur wenn sie fünf Millionen Dollar für jedes funktionstüchtige Modell zahlen wollen«, entgegnete Alaric. »So viel kostet Klonen. Die Startkosten. Darin sind nicht inbegriffen die Kosten für die Konditionierung des Unterbewusstseins, das Programmieren der Synapsen …«


      »Was es überhaupt erst möglich macht, dass sie sich an etwas erinnert, zum Beispiel an ihren Tod«, fügte Becks hinzu.


      Alaric sah sie halb vorwurfsvoll, halb erstaunt an. »Dazu wollte ich noch kommen«, sagte er. »Aber es stimmt, aufgrund der Synapsenprogrammierung kann sie sich erinnern. Und dann ist da noch die physische Behandlung, um ihre Muskeln aufzubauen, die Immunisierung, die Reife … wir reden hier von medizinischer Technologie im Wert von dreißig oder vierzig Millionen Dollar. Locker.«


      Es entstand eine Pause, in der wir uns alle zu George umdrehten. Sie bewegte sich im Schlaf und trat in die Luft, bevor sie den Fuß abermals auf den anderen legte. Ich drehte mich wieder zu den anderen um.


      »Nun, ich hoffe, sie denken hoffentlich nicht, dass sie sie wiederbekommen«, sagte ich. »Was habt ihr den Dateien sonst noch entnehmen können?«


      Du willst wissen, ob ich wieder sterben werde. Je länger eine atmende George existierte, an der ich mich festhalten konnte, desto seltener meldete sich die Georgia in meinem Kopf, aber sie war deshalb noch längst nicht weg. Es bedeutete nur, dass mein Wahnsinn abwartete und mir in dem Moment auflauerte, wenn ich ihn am wenigsten erwarten würde. Man kann nicht so tief ins Reich des Wahnsinns eindringen und glauben, man könne es völlig unbeschadet wieder verlassen.


      Das Schlimmste daran war, dass sie – das tote Mädchen in meinem Kopf – recht hatte, denn sie hatte immer recht. Ich wollte tatsächlich wissen, ob George sterben würde. Das würde ich auf keinen Fall ein zweites Mal überleben.


      Becks sah mich geradewegs an. »Sie ist stabil, Shaun. Die Ärzte vom EIS haben die Zerstörungsmechanismen des Seuchenschutzes entfernt, und es ist nicht möglich, einen Menschen zu bauen, der sich ohne äußeres Zutun selbst zerstört. So weit ist die Wissenschaft nun auch wieder nicht.«


      »Noch nicht«, betonte Alaric. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube ihr inzwischen, Shaun. Ich meine, sie hat recht, wenn sie sagt, dass sie keine vollkommene Kopie ist. Kellis-Amberlee hat ihre grundlegenden Hirnfunktionen am Laufen gehalten, aber mit jedem Mal gab es ein paar mehr Gewebeverluste. Das heißt nicht, dass sie nicht ist, wer sie zu sein behauptet. Sie hatte gar keine Gelegenheit, jemand anders zu werden.«


      »Mein Gott.« Becks schauderte. »Kopfschüsse sind mir noch mal um einiges wichtiger geworden.«


      Ich runzelte die Stirn und leerte meinen lauwarmen Kaffee. »Warum?«


      »Weil Miss Atherton gerade etwas begriffen hat, was der Seuchenschutz vor der Bevölkerung lieber verbergen will.« Dr. Shoji nahm neben Alaric Platz. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mich dazusetze. Als ich bemerkte, dass Sie sich über den wissenschaftlichen Aspekt unterhalten, dachte ich, Sie würden vielleicht gerne jemandem Fragen stellen, der sich damit beschäftigt hat.«


      Ich bekam schmale Augen. »Sie wollen sagen …«


      »Nein, nein.« Er hob die Hand und bedeutete mir, ruhig zu bleiben. »Diesen Teil meines Lebens habe ich vor langer Zeit hinter mir gelassen. Es gab ein paar ethische Grenzen, die ich nicht überschreiten mochte, und dadurch … ich konnte zwar noch im privaten Sektor arbeiten. Deshalb bin ich nun auch am Kauai Institut. Aber den Seuchenschutz habe ich nicht länger ausgehalten.«


      »Die Experimente mit Kreuzinfektionen, die Kelly erwähnt hat«, sagte Alaric.


      Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon er sprach. Als wir zu Dr. Abbeys Labor gestoßen waren – vor einer gefühlten Million Jahren –, war Kelly Connolly noch bei uns gewesen. Dr. Abbey hatte uns zeigen wollen, dass der Seuchenschutz nicht nur eitel Sonnenschein war, und hatte Kelly Fragen zu Experimenten mit Kreuzinfektionen gestellt. Bei diesen Versuchen hatte man Gefangene benutzt, die sich »freiwillig« mehrere Stämme KA hatten injizieren lassen. Die Probanden waren alle gestorben.


      »Ja«, sagte Dr. Shoji. »Diese Männer und Frauen sind eines schrecklichen Todes gestorben, und es wäre nicht nötig gewesen. Damals wurde mir klar, dass man dem ein Ende machen musste. Ich hörte auf, an Dingen zu arbeiten, die unnötig waren. Und vergeben Sie mir, Shaun, aber einen Weg zu finden, die Toten zurückzubringen, war nichts, was eine hohe Priorität haben musste. Das hatten wir bereits getan, und es hatte nicht gut funktioniert.«


      »Ist schon gut«, sagte ich.


      Zögernd sagte Becks: »Kellis-Amberlee weckt die Toten, indem es die Synapsen wieder aktiviert. Im Grunde ist es ein viraler Defibrillator, der immer weiter- und weiterarbeitet, bis er nichts mehr hat, womit er arbeiten kann. Wenn sie einen Hirnscan von Georgia gemacht haben, nachdem sie erschossen wurde, heißt das, dass ihr Gehirn wieder eingeschaltet war. Sie haben das lebende Gehirn gescannt.«


      Dr. Shoji nickte. »Ja«, bestätigte er. »So funktioniert diese Technologie. Ursprünglich wollte man damit Alzheimer behandeln, eine Methode, um Erinnerungen zurückzuholen, die zwar noch da, aber … sagen wir, vernebelt sind. Verlegt. Als wir feststellten, dass man sie auch bei den Opfern von Kellis-Amberlee anwenden konnte, bestand die Hoffnung, dass wir sie vielleicht wieder zu sich selbst zurückbringen konnten. Dass man Erinnerungen als eine Form der Therapie einsetzen und die Patienten mithilfe zusätzlicher Virostatika und geeigneter Behandlungen heilen könnte.«


      »Und warum hat das nicht geklappt?«


      »Das Virus hat nicht so leicht aufgegeben. Was wir taten, bewirkte bei den Patienten höchstens Erregung. Einige Forscher, mich eingeschlossen, äußerten Bedenken, dass die Infizierten sich ihrer selbst bewusst werden könnten. Leute mit Tollwut sind sich bewusst, dass sie furchtbare Dinge getan haben. Sie können einfach nichts dagegen tun. So ein Phänomen wollte niemand bei Kellis-Amberlee, und deshalb wurde das Projekt eingestampft.«


      »Warum haben Sie das nicht veröffentlicht?«, fragte Becks.


      »Aus demselben Grund, warum die Regierung jeden, der eine Reservoirkrankheit hat, erschießen lässt«, sagte Alaric. »Wenn sie die Nachricht rauslassen, dass die Leute noch immer denken, wird niemand mehr abdrücken. Und es wird auch niemand mehr da sein, der die Behandlungen durchführt, denn dann sind wir alle Zombies.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«


      »Sie sagen, dass das Virus sein Opfer gleich nach der Infizierung übernimmt, aber dass die Person noch immer drinsteckt«, sagte George. Die Maschinen waren zwar leise, aber dennoch so laut, dass ich sie nicht hatte kommen hören. Ich wandte mich um und sah sie neben mir stehen, die Sonnenbrille in der Hand und die Haare vom Schlaf zerzaust. Sie sah Dr. Shoji an und fragte: »Denken Zombies?«


      »Nein«, sagte er. »Das Virus erledigt das Denken für sie, Gott sei Dank, denn Alaric hat recht. Wenn die Leute nicht mehr schießen, weil sie Angst haben, einen Mord zu begehen, dann werden wir alle sterben. Aber es gibt eine Chance – keine große, aber immerhin –, dass Zombies träumen.«


      George nickte und lehnte sich gegen den Sitz neben mir. »Diese Antwort hatte ich erwartet. Wie lange fliegen wir noch?«


      »In ungefähr einer halben Stunde beginnen wir mit dem Anflug auf Washington, D. C.«, sagte Dr. Shoji. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Erledigt. Ich brauche eine Cola.«


      Ich konnte diese Worte nicht oft genug hören. »Ich hole dir eine«, sagte ich und stand auf. »Ich wollte mir sowieso noch einen Kaffee holen.«


      Sie ließ sich in meinen Sitz gleiten und lächelte mich dankbar an. Dann beugte sie sich vor, um Dr. Shoji etwas zu fragen. Wahrscheinlich wollte sie noch mehr über das Denkvermögen von Zombies wissen. Was auch immer es war, sie würden es mir nachher erzählen.


      Ich ging zu der Selbstbedienungsküchenzeile im hinteren Bereich des Flugzeugs und holte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank, bevor ich mir eine Tasse köstlich heißen Kaffee einschenkte. In einem der Kühlfächer über der Kaffeemaschine lagen eingewickelte Käse- und Thunfischsandwichs. Ich nahm drei davon heraus – eines für mich, eines für George und eines für den Fall, dass noch jemand eines wollte. Wir mussten bei Kräften bleiben, wenn wir es mit der US-Regierung aufnehmen wollten. Was, nebenbei bemerkt, völliger Wahnsinn war.


      Das sollte dir klar sein, sagte George.


      Ich gab ihr keine Antwort. Ich fühlte mich seltsam bei dem Versuch, die leise innere Stimme zu unterdrücken, wo sie doch das Einzige gewesen war, was mich in den Monaten nach dem Tod der echten Georgia noch hatte funktionieren lassen. Aber ich konnte nicht beide behalten, und wenn ich die Wahl hatte, würde ich mich für die Georgia entscheiden, die ich mit anderen Menschen teilen konnte. Das machte sie wirklich. Und ich brauchte etwas Wirkliches. Ich brauchte etwas Reales, um mich in der Welt zu verankern, denn sonst wäre ich über ihren Rand hinausgeglitten.


      Völlig den Verstand zu verlieren, erschien mir nun längst nicht mehr so verlockend wie noch vor ein paar Wochen. Einen vollkommenen Bruch mit der Realität hatte ich als psychologische Erlaubnis angesehen, den Rest meines Lebens – egal, wie viel oder wenig das noch sein mochte – mit George zu verbringen und dabei vielleicht sogar glücklich zu sein. Seit ich eine atmende Frau mit ihrem Gesicht an meiner Seite hatte, musste ich zugeben, dass mich dies nicht mehr glücklich machen würde. Die George in meinem Kopf war nicht die wirkliche George. Der Klon war es technisch gesehen zwar auch nicht, aber Technik hatte mich noch nie besonders interessiert. Ich brauchte Georgia in meinem Leben. Und ich entschied mich für die, die in der Kabine saß und auf ihre Cola wartete.


      Alaric fing sich ziemlich schnell, nachdem er uns angefaucht hatte, weil wir ihn während unseres Aufenthalts in Seattle nicht auf dem Laufenden gehalten hatten. Typisch Newsie. Er störte sich weniger an der Tatsache, dass der Seuchenschutz Tote wiedererweckte, als daran, dass wir ihm nicht regelmäßig Bericht erstatten. Er hatte George eine halbe Stunde lang Fragen gestellt, während Becks und ich unsere Sachen gepackt hatten. Offenbar hatte sie seinen Test bestanden, denn als er mit ihr fertig war, hatte er mich angesehen und gesagt: »Sie ist es.« Von da an behandelte er sie, als wäre sie nie gestorben. Wenn das nur für alle so einfach gewesen wäre.


      »Was habe ich verpasst?«, fragte ich, als ich wieder zu ihnen kam. George streckte die Hand aus, ich gab ihr die Coladose und ein Sandwich und wurde dafür mit einem kurzen Lächeln belohnt. Sie hatte die Sonnenbrille wieder aufgesetzt, obwohl sie sie nicht brauchte. Doch wir fühlten uns alle wohler damit.


      »Dr. Shoji hat uns den Plan erklärt«, sagte Becks. »Wir werden im Montgomery County Airpark landen und von dort aus mit dem Auto fahren.«


      »Der Flughafen gehört seit über zwanzig Jahren dem EIS«, sagte Dr. Shoji. »Wir konnten alle Versuche der Seuchenschutzbehörde vereiteln, ihn uns abzukaufen, und da wir offiziell immer noch als aktive Organisation geführt werden, konnten sie sich ihn nicht einfach krallen. Dort wartet eine Bodencrew auf uns, die uns versprochen hat, ein Fahrzeug bereitzustellen.«


      »Wie kommen wir von dem Gelände runter?«, fragte Becks. »Vermutlich betreibt ihr weniger als achtzig Kilometer von der Hauptstadt entfernt keinen Flughafen ohne Sicherheitsanlage.«


      »Wir sind zwar gut, aber so gut auch wieder nicht«, sagte Dr. Shoji. »Ihr müsst einen Bluttest ablegen, wenn ihr von Bord geht, und dann noch einmal einen, wenn ihr den Flugplatz verlasst. Beide werden mit Geräten des EIS ausgeführt, die mit unserem Hauptrechner verbunden sind. Falls der Seuchenschutz eure Spur aufgrund von Bluttestergebnissen verfolgt, wird er von uns nichts bekommen. Wir haben schon vor langer Zeit aufgehört, unsere Daten weiterzugeben.«


      »Ist das nicht illegal?«, fragte Alaric.


      »Ist das Klonen von Menschen nicht illegal?«, fragte George. Sie machte die Dose auf und nahm einen tiefen Schluck, bevor sie hinzufügte: »Die Seuchenschutzbehörde hält sich nicht mehr an die Regeln. Warum sollte sich dann sonst jemand daran halten?«


      »Eine wunderbare Welt haben wir uns da geschaffen.« Alaric runzelte finster die Stirn und ließ sich in seinen Sitz sinken. »Ich habe es satt, dass alle sich gegenseitig bescheißen. Kann denn nichts und niemand mehr ehrlich sein?«


      Ich hob die Hand. »Ich haue einfach nur drauf.«


      Becks sah mich böse an. Die Wut in ihrem Blick war nicht zu übersehen, wie sehr ich mich auch bemühte, so zu tun, als wäre sie nicht da. »Untersteh dich, Shaun Mason. Du hast früher vielleicht einfach nur draufgehauen, aber die Dinge haben sich seither geändert. Also untersteh dich. Du kannst nicht einfach wieder so tun, als wärst du ein Volltrottel, bloß weil Georgia wieder hier ist, hinter der du dich verstecken kannst, hast du mich verstanden? Das lasse ich nicht zu. Auch wenn du es probierst, ich lasse dich nicht.«


      Ihrem Redeschwall folgte ein Moment peinlichen Schweigens, und alle vermieden es, Dr. Shoji anzuschauen, nachdem er Zeuge von etwas so Persönlichem geworden war. Für mich jedenfalls war es persönlich. Es war nichts, an dem jemand außerhalb unserer verqueren Pseudofamilie hätte teilhaben sollen.


      Dr. Shoji war das offensichtlich klar. Er stand auf, räusperte sich und deutete mit dem Kinn auf das Sandwich in meiner Hand. »Gute Idee. Sie sollten alle etwas essen, bevor wir landen. Wie viele Pausen wir einlegen können, wenn wir erst einmal gelandet sind, kann ich nicht sagen. Wir dürfen nicht riskieren, dass einer von Ihnen einen vom Seuchenschutz installierten Bluttest ablegen muss, bevor wir unser Ziel erreichen.« Damit wandte er sich um und ging ins Cockpit zurück. Sekunden später waren wir vier wieder allein.


      Wir sahen uns an. Schließlich holte Becks tief Luft und sagte: »Shaun, tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen …«


      »Ist schon gut.« Ich schüttelte den Kopf. »Es stimmt schon. Ich habe lange Zeit George das Denken für mich überlassen, weil ich damit durchgekommen bin. Seit einem Jahr denke ich selbst. Ich glaube nicht, dass ich damit wieder aufhören kann. Das heißt aber nicht, dass ich im Moment etwas anderes machen möchte, als Dinge kurz und klein zu schlagen, Leute zu erschießen und diese Sache zu einem Ende zu bringen. Verstehst du das? Das alles muss endlich aufhören.«


      »Um jeden Preis?«, fragte Alaric fast aufmüpfig.


      Ich wandte mich zu ihm um. Er war der Einzige von uns, der noch etwas zu verlieren hatte. Seine kleine Schwester war bei den Masons. Wenn er starb, würde sie bei ihnen bleiben müssen. Es gab zu viele Waisen auf der Welt, als dass man Alisa einer scheinbar liebenden Familie entrissen hätte. Mit ihr würden sie wahrscheinlich behutsamer umgehen als mit uns, aber das machte sie noch lange nicht zu guten Eltern. Und sie waren noch lange nicht gut für sie. Jedenfalls nicht langfristig.


      »Wenn du an irgendeinem Punkt aussteigen musst, dann tu das«, sagte ich. »Aber sonst? Was mich und George angeht? Ja, um jeden Preis. Wenn wir der Sache kein Ende setzen, werden sie nie aufhören, uns nachzustellen. Entweder die Sache findet ein Ende oder wir. Aber jedenfalls mache ich dir keine Vorwürfe, wenn du türmst.«


      »Danke«, sagte Alaric ruhig.


      »Also, was machen wir?«, fragte Becks. »Wie sieht der Plan aus? Hat jemand einen Plan? Oder sind wir mit diesem Typen einfach mal in diesen Flieger eingestiegen und überqueren den Kontinent, weil es der einzige Schwachsinn war, den wir bisher noch nicht gemacht haben?«


      »Rick war in das Programm verwickelt, bei dem ich geklont wurde«, sagte George. »Dr. Shoji bringt uns zu Rick. Rick hätte das nicht getan, wenn er es nicht für absolut notwendig gehalten hätte.«


      »Wow, soll das heißen, sie holen ihre toten Freunde gar nicht deshalb wieder zurück, weil sie sie so schrecklich vermisst haben?«, fragte Alaric trocken.


      Es entstand eine Pause, in der wir uns gegenseitig mit großen Augen ansahen. Dann brachen wir alle in Gelächter aus. Becks beugte sich vor und stützte sich vor Lachen auf die Knie. Alaric fiel in seinen Sitz zurück. George lehnte sich an mich und versuchte, sich die freie Hand vor den Mund zu halten.


      Becks hatte sich als Erste wieder unter Kontrolle. Sie richtete sich auf, wischte sich über die Augen und grinste Alaric an. »Schön, dass du wieder das alte Arschloch bist, Kwong«, sagte sie.


      Alaric deutete einen militärischen Gruß an. »Ich erfülle nur meine Pflicht als Mitglied der Anonymen Arschlöcher von Amerika.«


      »Irgendjemand muss das ja machen«, sagte ich. Ich setzte mich auf den Platz, den Dr. Shoji freigemacht hatte, und warf Alaric das letzte Truthahnsandwich zu, bevor ich von meinem noch immer heißen Kaffee nippte. »Also, wir müssen gleich nach der Landung die Beine in die Hand nehmen.«


      »Machen wir jemals etwas anderes?«, fragte Becks.


      »Nein«, gab George zurück.


      Ich prostete ihr mit dem Kaffee zu. »Gott sei Dank.«


      Becks lachte erneut, stand auf und ging in die Küche. Alaric wickelte sein Sandwich aus. Ich lächelte George ein weiteres Mal an, bevor auch ich mein Sandwich auspackte und einen kräftigen Bissen davon nahm. Wir mussten uns bei Kräften halten. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass wir nach unserer Landung nicht nur die Beine in die Hand nehmen mussten, sondern auch nie wieder stehen bleiben würden. Lange Zeit hatten wir unser Leben – unser aller Leben – an den Pausen zwischen den stürmischen Phasen gemessen. Selbst die von uns, die, wie in Georges Fall, tot waren. Nun, dies war die letzte Ruhepause, und ich würde sie bis zuletzt auskosten.


      [image: Strich]


      Ich habe mein Leben immer …


      Nein, das ist gelogen.


      Georgia Carolyn Mason, geboren 2016, im letzten Jahr des Erwachens, gestorben 2040 während der Ryman-Kampagne, hat ihr Leben stets nach einer einfachen Prämisse gelebt: Sag die Wahrheit. Wann immer es möglich ist, wann immer es nötig ist, sag die Wahrheit. Dieser Blog war für ihre persönlichen Gedanken und Meinungen bestimmt, denn auch sie sind Teil der Wahrheit. Niemand ist wahrhaft objektiv, ganz gleich wie sehr wir uns auch darum bemühen, und wenn jemand ihre Vorurteile nicht kannte, konnten er nicht um sie herum lesen. Georgia Mason lebte, um die Wahrheit zu sagen. Georgia Mason starb, um die Wahrheit zu sagen. Es ist nicht ihre Schuld, dass das manchen Leute noch nicht gut genug war.


      Ich bin nicht Georgia Mason. Aber ich bin auch niemand anders. Ich bin eine Chimäre, durch Wissenschaft, aus gestohlener DNS und den Erinnerungen einer Toten erschaffen. Ich bin eine Unmöglichkeit. Dies sind meine Vorurteile. All das müsst ihr wissen, um darum herumlesen zu können. Ich bin nicht sie.


      Aber ich heiße Georgia Mason.


      Und ich bin hier, um die Wahrheit zu sagen.


      Aus Das tote Mädchen, dem Blog von Georgia Mason II,


      10. August 2041. Unveröffentlicht.


      Hört auf das Klonmädchen. Die hat ein paar ziemlich gute Ideen, und, übrigens, wenn ihr sie auch nur schief anschaut, dann blase ich euch die Birne weg. Haben wir das geklärt? Gut.


      Aus Lang lebe der König, dem Blog von Shaun Mason,


      10. August 2041. Unveröffentlicht.
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      Entgegen Becks’ düsteren Voraussagen schoss uns niemand aus der Luft. Als das Flugzeug auf der Landebahn des Montgomery County Airparks aufsetzte, drang die Computerstimme des Autopiloten aus der Sprechanlage: »Willkommen in Montgomery County, Maryland. Nach örtlicher Zeit ist es neun Uhr siebenundfünfzig. Danke, dass Sie mit dem Epidemic Intelligence Service geflogen sind. Bitte bleiben Sie sitzen, bis die Sterilisierungscrew das Flugzeug gesichert hat. Jeder Versuch, sich zu erheben und in der Kabine zu bewegen, löst augenblicklich die Sicherheitsmaßnahme Alpha-16 aus.«


      »Und was bedeutet das?«, fragte Shaun.


      »Dass sich das Flugzeug mit Betäubungsgas füllt und wir bewusstlos bleiben, bis jemand uns ein Gegenmittel injiziert«, sagte Alaric. Wir drehten uns alle zu ihm um und starrten ihn an. »Während andere gepennt oder mit ihren Waffen herumhantiert haben, habe ich das Informationsblatt zu den Sicherheitsvorkehrungen gelesen. Das heißt die Informationsbroschüre. Die nehmen das hier mit der Sicherheit ziemlich ernst.«


      »Die sind ja auch der EIS«, meinte Becks.


      »Was uns in den letzten zwanzig Jahren nicht viel gebracht hat«, sagte Shaun.


      »Sie haben mich gerettet«, wandte ich ein. »Die dürfen uns so viele Sicherheitsvorkehrungen aufzwingen, wie sie wollen.«


      Das beendete die Diskussion. Wir schauten nach vorn. Von Dr. Shoji war noch immer nichts zu sehen.


      »Wenn er uns bescheißen wollte, dann wäre jetzt die beste Gelegenheit dafür«, sagte Shaun.


      »Wenn er uns bescheißen wollte, hätte er das Flugzeug dann nicht irgendwo über Iowa abstürzen lassen?«, fragte Alaric.


      »Nicht, wenn er überleben will«, sagte Becks. »Und nicht, wenn er uns sezieren will. Ich meine, Shaun ist immun, George ist ein Klon …«


      »Und ich bin ein Arschloch«, ergänzte Alaric hilfsbereit.


      Wir lachten nervös. Das Flugzeug kam mit einem sanften Ruck zum Stehen, und wir hörten, wie die Klammern an den Rädern und Fenstern einrasteten. Solange man diesem Flugzeug nicht die Desinfektion bescheinigt hatte, würde es nirgends hinfliegen. An den Scheiben troff blauer Desinfektionsschaum herunter und nahm uns die Aussicht auf die Landebahn.


      »Der Schaum, mit dem sie die Flugzeuge sterilisieren, kostet acht Dollar die Gallone«, sagte Alaric. »Um ein Flugzeug dieser Größe zu desinfizieren, braucht man ungefähr zweitausend Gallonen.«


      Becks sah ihn von der Seite an. »Wieso weißt du so etwas? Was treibt dich dazu, so etwas zu lernen?«


      »Damit kann man bei den Frauen Eindruck schinden«, sagte Alaric. Beide lachten, Shaun stimmte jedoch nicht ein. Ich sah wieder nach vorn und wartete.


      Der blaue Schaum, der anfangs in Strömen geflossen war, kam nur noch tröpfchenweise und versiegte schließlich ganz. Darauf folgte ein anhaltender Guss Desinfektionsmittel, der die Schaumreste wegspülte sowie alle Mikroorganismen, die so dumm gewesen waren, auf einem Flugzeug des EIS mitzufliegen.


      »Ist das nicht übertrieben?«, murmelte Shaun. Ich langte verstohlen herüber und drückte sein Knie.


      Alaric musste ihn gehört haben, denn er hielt die Sicherheitsbroschüre hoch und sagte: »Wenn sie Grund zu der Annahme hätten, dass wir einen aktiven Seuchenherd überflogen haben, hätten sie das Flugzeug mit Formalin abgespritzt. Zweimal. Und wir müssten darum beten, dass die Kabine dicht ist, weil wir uns sonst wahrscheinlich auflösen würden.«


      »Das ist unsere Art, Ihnen dafür zu danken, dass Sie mit EIS-Air geflogen sind«, sagte Dr. Shoji und streifte sich einen Laborkittel über, während er aus dem Cockpit trat. Sein schwarzes T-Shirt und die Shorts hatte er gegen eine Kakihose und ein schreiend gemustertes Hawaiihemd mit roten und gelben Blumen getauscht. Ich zog eine Augenbraue hoch, und er zuckte mit den Schultern. »Tarnung. Sie erwarten den Direktor des Kauai Instituts für Virologie, was streng genommen ja auch der Wahrheit entspricht, nur dass mein Besuch nichts mit dem Institut zu tun hat. Ich würde ja Shorts tragen, wenn ich damit durchkommen könnte, aber der Dresscode der Seuchenschutzbehörde untersagt nackte Beine. Hat etwas mit ätzenden Chemikalien zu tun.« Er wedelte sorglos mit der Hand.


      »Warum sind Sie aufgestanden und laufen in der Kabine herum?«, fragte Shaun. »Ich will nicht betäubt werden, nur weil Sie einen Krampf im Bein haben.«


      »Ah … entschuldigen Sie.« Dr. Shoji zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und drückte eine Taste.


      Das Anschnallzeichen erlosch, und der Autopilot meldete: »Die externe Dekontamination ist abgeschlossen. Bitte stehen Sie auf und lassen Sie keine Gepäckstücke zurück. An der Fluggastbrücke werden Sie von einem Mitarbeiter des EIS erwartet, der ihren gesundheitlichen Zustand überprüfen und Ihnen in allen Angelegenheiten zur Verfügung stehen wird. Noch einmal vielen Dank, dass Sie mit EIS-Air geflogen sind. Erfreulicherweise haben Sie die Wahl zwischen mehreren staatlichen Gesundheitsdiensten, und wir versichern Ihnen, dass der EIS stets der Erhaltung der öffentlichen Gesundheit verpflichtet ist und sie über alle anderen Anliegen stellt.«


      »Wow. Selbst die Privatjets müssen diesen Mist verzapfen«, sagte Shaun.


      Alaric erhob sich, nahm seine Laptoptasche aus dem Gepäckfach über dem Sitz und fragte: »Meinen die mit ›in allen Angelegenheiten zur Verfügung stehen‹ Verbände oder Kugeln?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich stand auf und streckte mich, bevor ich meine Jacke aus dem Fach über mir holte. Ich schlüpfte hinein und stellte sicher, dass mein Holster verdeckt war. Wahrscheinlich war es für mich gesetzlich verboten, eine verborgene Waffe zu tragen, denn meine Lizenz als Feldreporterin war nach meinem Tod vermutlich abgelaufen. Aber ich würde niemandem davon etwas erzählen, solange ich nicht gefragt wurde. »Das hängt vermutlich von deinen Testergebnissen ab.«


      »Du bist so ein kleiner Sonnenschein, ich weiß gar nicht, wie wir es ohne dich ausgehalten haben«, sagte Becks.


      Ich nickte mitfühlend. »War bestimmt eine schwere Zeit. Aber alles ist gut, jetzt bin ich ja wieder da.« Insgeheim jubelte ich. Sie sprach in der Gegenwartsform von mir. Sie gab damit zu, dass ich, ob ich nun die wahre Georgia war oder nicht, die Einzige war, die sie hatten. Und das war ein wundervolles Gefühl.


      »Wenn Sie sich genug gekabbelt haben, folgen Sie mir bitte«, sagte Dr. Shoji. Er ging zum Ausgang zurück, wo er neben dem Schloss eine Schaltfläche öffnete und eine Taste drückte. Es zischte, als die Hydraulik Druck abließ, und dann glitt die Tür auf und gab eine Luftschleuse frei. Schaudernd schloss ich die Augen.


      Wir betraten eine Einrichtung des EIS. Vor meinem inneren Auge erschien eine endlose Folge weißer Korridore voller Leute in Krankenhauskleidung. Ich verbannte den Gedanken, denn ich hatte sowieso keine Wahl. Wenn ich lustige neue Phobien entwickelte, so gerechtfertigt sie auch waren, musste ich mit ihnen fertigwerden, ganz egal wie.


      Shauns Hand ruhte auf meiner Schulter, ein Gewicht, das mir sehr willkommen war. »Hey«, sagte er. »Alles gut.«


      Ich machte die Augen auf und zwang mich zu einem Lächeln. Zum Glück konnte er meine Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen. Besser als jeder andere wusste er, wie viel Angst ich hatte, denn in mir steckte genug von der Frau, die sie kopiert hatten, dass meine Reaktionen ihm vertraut waren. Doch deshalb musste ich sie noch lange nicht zur Schau stellen. »Alles gut«, wiederholte ich und folgte ihm in die Luftschleuse.


      Ich hatte erwartet, Leute in Schutzanzügen zu sehen. Mit Bluttesteinheiten in der einen und Knarren in der anderen Hand, die uns auf der Stelle abknallen würden, wenn unsere Ergebnisse nicht astrein ausfielen. Es kam mir ein wenig komisch vor, dass der EIS eine bemannte Fluggastbrücke betrieb, anstatt ein voll automatisiertes System einzusetzen. Aber vielleicht hatten sie die Aufmerksamkeit vermeiden wollen, die ein so großer Umbau auf sich gezogen hätte. Sie wollten, dass die Seuchenschutzbehörde sie nicht ernst nahm. Das Image einer kleinen, unbedeutenden Organisation, welche die Reisenden noch von Hand abfertigte, war dabei sehr hilfreich.


      Doch ich hatte nicht mit der lächelnden Frau gerechnet, der das weißblonde Haar lose auf die Schultern fiel und die über einem blauen Tanktop und Jeans einen weißen Arztkittel trug. Sie strahlte bei unserem Anblick, und das verwandelte ihr Gesicht auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte, als ich sie noch unter dem Namen Dr. Shaw gekannt und geglaubt hatte, sie würde nach der Pfeife des Seuchenschutzes tanzen.


      »Hallo, Georgia«, sagte Dr. Kimberley. Dann musterte sie nacheinander die anderen in der Gruppe. »Wer sind Ihre Freunde?«


      »Dr. Kimberley.« Ich verspürte auf einmal den Drang, sie zu umarmen – wieder mal eine Abweichung vom Original, wie mir meine Erinnerungen schnell mitteilten. Also machte ich mich steif und verbannte das unbekannte Bedürfnis. »Sie sind entkommen.«


      »Mit knapper Not. Wir konnten den Säuberungsprozess so lange hinauszögern, bis wir in einen Müllverbrennungsschacht gekrochen waren und aufs Dach klettern konnten«, sagte sie. »Gregory ist ebenfalls in Sicherheit. Wir sind hoffnungslos aufgeflogen, aber wir werden uns schon wieder herauswinden. Das haben wir noch jedes Mal geschafft.«


      »Das ist eben das Los einer Spionin im Gesundheitswesen«, sagte ich. Ich drehte mich halb zu den anderen um und deutete nacheinander auf sie, während ich sie vorstellte. »Rebecca Atherton, Shaun Mason und Alaric Kwong. Die Mannschaft von Nach dem Jüngsten Tag. Das ist Dr. Danika Kimberley. Sie hat mir das Leben gerettet.«


      »Ich würde ja gerne sagen, sie übertreibt, aber es stimmt tatsächlich«, sagte Dr. Kimberley. Ihr Blick wanderte zu Dr. Shoji, der im Hintergrund wartete, bis wir fertig waren. »Gab es irgendwelche Probleme?«


      »Nein. Unser Flug wurde anstandslos genehmigt. Keine technischen Pannen, und das Flugzeug wurde vor dem Abflug und dreimal während des Flugs auf Wanzen untersucht. Wir sind sauber.«


      »Gott sei Dank«, sagte sie erleichtert. Sie kramte in ihrer Umhängetasche und holte fünf schlanke Testeinheiten mit der Aufschrift NUR FÜR EIS-MITARBEITER heraus. Sie verteilte die Geräte und erläuterte: »Die benutzen wir für interne Tests. Sie laden die Daten also lediglich auf unsere eigenen Server hoch. Falls jemand von Ihnen positiv getestet wird, wird er sechs Stunden lang isoliert, bevor es zu einer endgültigen Entscheidung kommt.«


      Becks klappte gerade den Deckel der Einheit auf, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Was soll das heißen?«, fragte sie.


      »Es heißt, falls Sie sich aus irgendeinem Grund von der Vermehrung der Kellis-Amberlee-Viren erholen, wird sich das bis dahin zeigen. Wenn nicht, können wir Sie entweder kaltstellen oder für weitere Untersuchungen dabehalten. Natürlich würden wir Sie lieber dabehalten – unversehrte, noch lebende Probanden sind schwer zu bekommen. Aber die Entscheidung liegt bei ihnen, vorausgesetzt, Sie treffen sie, bevor die Vermehrung abgeschlossen ist.«


      »Sie sollten unbedingt beim Fremdenverkehrsamt von Maryland arbeiten«, meinte Becks und steckte ihren Daumen in das Gerät.


      Für kurze Zeit herrschte Schweigen, während wir auf die Bestätigung warteten, dass wir noch immer zu den rechtmäßig Lebenden gehörten. Anstatt auf die blinkenden Lichter seiner Testeinheit zu schauen, sah Shaun lieber an die Decke. Die Geräte blinkten jeweils in unterschiedlichen Rhythmen, während die Blutproben untersucht und auf Anzeichen von Serokonversion überprüft wurden. Eines nach dem anderen sprang auf Grün. Sauber. Wir waren alle sauber.


      Ich stieß Shaun mit dem Ellbogen an. »Alles okay«, sagte ich. »Du kannst wieder runterkommen.«


      »Hä?« Er senkte den Blick und richtete ihn auf das grüne Licht seiner Testeinheit. »Oh.« Er warf einen Blick auf mein Gerät hinüber und entspannte sich sichtlich.


      Dr. Kimberley nahm ihm die Einheit aus der Hand und steckte sie in eine kleine Sondermülltüte, die sie dann in der umgehängten Tasche verstaute. Die anderen Geräte wanderten in eine andere größere Tüte für Gefahrengut, die sie in einen Schacht in der Wand der Fluggastbrücke steckte. Sie lächelte, wenn auch nicht ganz so strahlend wie zuvor, als wir von Bord gegangen waren, und sagte: »Nun. Dann gehen wir wohl besser mal weiter. Folgen Sie mir.«


      Sie wandte sich um und ging los. Ich war beinahe enttäuscht, als ich sah, dass sie statt der unpraktischen Stöckelschuhe, die sie in der Seuchenschutzbehörde in Seattle getragen hatte, bequeme Sneakers anhatte. Anscheinend waren die High Heels Teil ihrer Tarnung als Dr. Shaw gewesen, und mit Sneakern konnte sie viel besser laufen, falls es zu einem Ausbruch kommen sollte. Dennoch war es seltsam, sie ohne das Geklacker ihrer Absätze gehen zu hören.


      Die Fluggastbrücke führte in einen kleinen Raum aus der Zeit vor dem Erwachen, der gnädigerweise in Gelb- und Beigetönen gehalten war. Nie zuvor hätte ich Beige mit Gnade in Verbindung gebracht, aber alles war besser als das verhasste Klinikweiß. An der Fensterwand reihten sich Stühle, vermutlich damit die Fluggäste die Aussicht auf die Landebahn genießen konnten. In dem menschenleeren Zimmer roch es nach Desinfektionsmitteln und Staub. Womöglich waren wir die einzigen Lebewesen im ganzen Haus.


      Alaric kam als Letzter herein. Hinter ihm schloss sich die Tür und verriegelte sich mit einem lauten Piepton. Dr. Shoji überholte uns und bedeutete uns mit einem Winken, ihm zu folgen. »Kommen Sie mit«, sagte er. »Die Desinfektionsdämpfe können ernste Beschwerden hervorrufen, wenn Sie ihnen zu nahe kommen.«


      »Und eine Tür, die richtig isoliert, würde natürlich viel zu professionell aussehen«, murmelte Alaric und beschleunigte seine Schritte.


      Dr. Kimberley blieb etwas zurück, bis sie neben mir herging. Shaun warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, aber sie achtete nicht darauf. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie. »Spüren Sie Schmerzen oder irgendwelche eigenartigen Symptome in Händen oder Füßen?«


      »Moment mal«, mischte Shaun sich ein. Aus seiner Stimme klang mühsame Selbstbeherrschung, was ein Warnsignal war. »Wieso fragen Sie sie das?«


      »Es ist in Ordnung, Shaun.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm und versuchte, ihn zu beruhigen. Indem ich zu Dr. Kimberley zurückblickte, sagte ich: »Ich bin oft müde. Ich habe Schmerzen. Es fühlt sich alles ziemlich normal an.«


      »Sie haben Schmerzen, weil Sie sich wirklich bewegen und es sich nicht nur vorstellen«, sagte sie mit einem Nicken. »Das wird sich legen, wenn Ihr Körper sich an seine Fähigkeiten gewöhnt. Ich würde Sie gern komplett durchchecken, wofür wir leider einfach keine Zeit haben, aber wenn Sie sonst keine Beschwerden haben, die außerhalb des Normalen liegen, würde ich annehmen, dass Sie fit sind. Mehr als fit. Sie sind am Leben.«


      »Und das wird auch so bleiben«, sagte Shaun.


      Dr. Kimberley lächelte ihn bedauernd an. Ich fand es seltsam, sie so emotional zu erleben. Sich an ihren Akzent zu gewöhnen war einfacher gewesen. »Hoffen wir, dass Sie hier der Prophet sind.«


      Der Korridor endete vor einer altmodischen Doppelschwingtür. Stirnrunzelnd musterte ich sie, konnte aber nichts erkennen, was auch nur entfernt nach sicherheitstechnischer Modernisierung aussah. Es war einfach nur eine Tür, nicht abgesichert, ohne Scanner oder Testeinheiten an der Wand daneben. Wir blieben alle davor stehen und suchten nach der Verriegelung. Es musste doch eine geben.


      Es gab immer einen Riegel.


      Dr. Shoji schien unsere Bestürzung nicht zu bemerken, genauso wenig wie Dr. Kimberley. Die beiden gingen einfach weiter und drückten die ungesicherte Tür auf, die den Blick auf eine Tiefgarage und einen großen schwarzen Geländewagen freigab.


      Es gibt Autos, denen man sofort ansieht, dass sie einem privaten Sicherheitsdienst gehören. Sie sind immer groß und schwarz und sehen stabil aus, haben Runflat-Reifen und kugelsichere Scheiben. Und dann gibt es Autos, die dem Geheimdienst gehören. Die Unterschiede sind kaum wahrnehmbar, aber man sieht sie, wenn man weiß, worauf man achten muss. Drahtloses Relaisgewebe im Heckfenster für den Fall, dass der Mobilfunk abgehört wird. Dünne Kupferdrähte, die durch alle Scheiben laufen und jederzeit eingeschaltet werden können, um jegliche Funkwellen zu unterbrechen. Die Glasfenster eines Geheimdienstwagens sind nicht nur kugelsicher, sondern nahezu unzerstörbar. Eine Gruppe Irwins, die sich eine Fernsehsendung aus der Zeit vor dem Erwachen zum Vorbild genommen und sich die MythBusters genannt hatten, waren in den Besitz eines ausrangierten Geheimdienstwagens gekommen. Sie hatten im Auto sechs Granaten detonieren lassen, doch das Glas bekam nicht einmal einen Kratzer ab.


      Ich habe einem Mitglied des Sicherheitsteams von Senator Ryman einmal die Frage gestellt, ob beim Geheimdienst irgendwo ein Zähler hängt, der die vergangene Zeit anzeigt, seit zuletzt ein amtierender und von ihnen beschützter Präsident aufgefressen wurde. Er lachte, wirkte aber nicht gerade glücklich. Ich glaube, ich hatte recht.


      »Ich vermisse Steve«, sagte ich leise, als ich das Auto sah.


      »Ich auch«, sagte Shaun.


      Die Beifahrertür des Geländewagens ging auf, und ein großer blonder Berg von einem Mann schob sich heraus und türmte sich auf, bis Kopf und Schultern das Autodach überragten. »Es ist schön, nicht vergessen zu werden«, sagte er. »Shaun. Georgia.«


      Shaun blieb der Mund offen stehen, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Hey Alter! Was zum Teufel tust du denn hier?«


      »Das könnte ich dich auch fragen. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du nicht in der Lage, so viele Scherereien zu machen.« Steve richtete den Blick auf mich, aber sein Gesicht war wegen der Geheimdienstsonnenbrille nicht zu deuten. Ich hasse es, wenn die Leute meine eigenen Tricks gegen mich anwenden. »Du dagegen hast damals in einer Urne gesteckt. Es war nämlich deine Beerdigung.« Sein Tonfall verriet, was seine Augen mir verschwiegen. Meine Anwesenheit war ihm zutiefst unheimlich.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Entschuldige. Ich war wohl einfach zu dickköpfig, um lange tot zu bleiben.«


      »Verrückte Wissenschaft«, sagte Alaric. »Es gibt nichts, was sie nicht zustande brächte.«


      Shaun schüttelte die Wiedersehensfreude ab. »Tut mir leid, Mann, ich war abgelenkt. Steve, das ist Alaric Kwong, einer von unseren Newsies, und das ist Rebecca Atherton, eine von unseren Irwins.«


      »Nenn mich Becks«, sagte Becks. »So wie alle.«


      »Es freut mich, euch kennenzulernen«, polterte Steve. »Wenn ihr bitte einsteigen würdet? Ich habe genaue Anweisungen, wo ich euch hinfahren soll.«


      »Ich fürchte, wir müssen uns hier trennen«, sagte Dr. Shoji. »Wir werden uns wiedersehen, aber ich darf nicht mit Ihnen zusammen ankommen. Das wäre zu auffällig.«


      »Und ich stehe unter Hausarrest«, sagte Dr. Kimberley. Sie lächelte Steve an. »Ich hätte mich nicht einmal so weit hinauswagen dürfen, wenn wir nicht gewusst hätten, wer euch abholen würde.«


      »Ist mir stets ein Vergnügen, Dr. Kimberley«, sagte Steve und öffnete auch die hintere Beifahrertür. »Wir müssen los. Der Sicherheitstrupp hat um Mitternacht Schichtwechsel, und es ist besser, wenn wir bis dahin an den Checkpoints vorbei sind.«


      »Wohin fahren wir?«, fragte Becks.


      Steve gab keine Antwort. Er verschränkte nur die Arme und wartete.


      »Kommt schon«, sagte ich und ging auf das Auto zu. Die Zusammenarbeit mit Steve während der Ryman-Kampagne hatte mich viel über professionelles Sicherheitspersonal gelehrt. Das Wichtigste war: Wenn Steve sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, wurde es auch so gemacht. Er würde uns unterwegs erklären, wohin wir fuhren.


      Becks und Shaun folgten mir. Alaric blieb stehen und wirkte unsicher. Ich wartete, bis die anderen eingestiegen waren, bevor ich kehrtmachte und zu ihm zurückging.


      »Was ist los?«


      »Das kommt mir ein bisschen … zu einfach vor, findest du nicht?«


      Ich überraschte uns beide, indem ich lachte. Ein einzelner, kurzer Laut der Heiterkeit und des Bedauerns. »Das war alles ›zu einfach‹, Alaric. Sie gängeln uns schon seit Seattle. Vielleicht sogar schon früher. Ich weiß es nicht. Ich war nicht bei euch, um die Zeichen zu erkennen. Und jetzt kommt es auf noch ein bisschen mehr Vertrauensvorschuss auch nicht mehr an, oder?«


      »Das könnte aber schwer danebengehen«, wandte er ein.


      »Na und?« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn wir schon untergehen, dann wenigstens mit Stil. Jetzt komm schon. Das ist ein Befehl.«


      Er blinzelte und lächelte. »Dir ist doch wohl klar, dass du nicht mehr meine Chefin bist.«


      »Alaric Kwong, ich werde immer deine Chefin sein. Jetzt schieb deinen Hintern in den Wagen.«


      Ich ging hinter Alaric zum Auto. Er stieg vor mir ein, und ich hielt kurz inne, um Dr. Shoji und Dr. Kimberley zuzuwinken, bevor auch ich hineinkletterte. Steve machte die Tür hinter uns zu, und die Türen verriegelten sich automatisch. An den Innenseiten befanden sich keine Griffe. Wir würden also nicht aussteigen können, solange uns nicht jemand hinausließ. Becks und Alaric hatten sich ganz nach hinten verzogen, sodass Shaun und ich näher an der Trennwand saßen, die den Fahrerbereich von den hinteren Sitzen abteilte.


      »Ist es nicht gemütlich hier?«, sagte Becks. »Wenn sich dieses Teil plötzlich mit Gas füllt und uns tötet, dann, das schwöre ich dir, Mason, werde ich als Erstes dein Gesicht fressen, wenn ich wieder auferstehe.«


      »Ich könnte sicher auch mit dir fertig werden, wenn wir alle tot wären«, entgegnete Shaun.


      Becks zuckte mit den Schultern. »Du würdest nicht wiederauferstehen. Es wäre kein Kampf unter Gleichen.«


      Die beiden kabbelten sich weiter und warfen sich Gehässigkeiten an den Kopf, um ruhig zu bleiben. Irwins. Sie alle haben bestimmte Persönlichkeitsmerkmale gemeinsam, und eines davon ist die ausgesprochene Abneigung gegen geschlossene Räume, die sie nicht kontrollieren können. So etwas ist meist eine Todesfalle, und Becks und Shaun waren erfahren genug, um das zu wissen. Ich ignorierte die Sticheleien, so gut es ging, und spähte durch die schwarze Glaswand zwischen uns und dem Fahrerabteil.


      Hätte ich noch retinales Kellis-Amberlee gehabt, hätte ich durch das Glas hindurchblicken und herausfinden können, wer den Wagen lenkte. Dann hätte ich zumindest ein paar mehr Informationen gehabt und gewusst, ob wir in den Tod fuhren oder nicht. Hätte man mich früher gefragt, ob ich meine Augen mochte oder nicht, hätte ich die Frage für bescheuert gehalten. Jetzt, da ich eine andere war, vermisste ich die vertrauten Beschränkungen und Vorteile meiner alten Augen. Vielleicht war es nur eine Frage eigener Erfahrung – Georgia Mason hatte sie gehabt, und ich hatte sie nicht. Wie auch immer, ich blickte weiter angestrengt durch das Glas und wünschte, ich könnte erkennen, was auf der anderen Seite war.


      Ich versuchte noch immer, etwas zu erkennen, als die Scheibe plötzlich hinabglitt und die Schultern von Steve und unseres Chauffeurs sichtbar wurden. Sofort beendeten Becks und Shaun ihr Wortgefecht und setzten sich auf. Meine Schultern verkrampften sich so sehr, dass es wehtat. Shaun ergriff meine Hand auf dem Sitz und drückte sie so fest, dass sie sogar noch mehr schmerzte.


      Steve drehte sich zu uns um. »Wir sind fast da«, sagte er. In seiner Stimme lag eine merkwürdige Anspannung, als wollte er etwas sagen, was er nicht sagen durfte. Beim EIS war diese Anspannung noch nicht zu hören gewesen – als wir noch nicht im Auto gesessen hatten.


      Ich schob die Sonnenbrille so weit herunter, dass er meine Blickrichtung sehen konnte, und warf einen Blick in Richtung Fenster. Er schüttelte den Kopf. Ich probierte es noch einmal und schaute zur Wagendecke. Steve nickte kaum merklich. Der Wagen war also verwanzt. Ich sah zu Shaun hinüber, der ebenfalls nickte. Alle um mich herum waren ausgebildete Journalisten und wussten, was dieser Blickwechsel zu bedeuten hatte.


      »Sagst du uns jetzt, wo wir hinfahren, Großer, oder sollen wir es erraten?« Shaun zuzuhören, wie er den leichtsinnigen Draufgänger mimte, der sich damals der Ryman-Kampagne angeschlossen hatte, war beinahe schmerzhaft. Denn dieser Mann war tot. So tot wie die wahre Georgia Mason.


      Wir beide spielten etwas vor. Wir taten es nur auf unterschiedliche Weise.


      »Das werdet ihr dann schon sehen«, sagte Steve. »Es gibt ein paar Grundregeln, die ihr berücksichtigen müsst. Ihr solltet gut zuhören. Jeder, der gegen die Regeln verstößt, wird erschossen. Und man wird eure Leichen niemals finden.«


      »Wow. Das ist … eine klare Ansage«, sagte Becks. »Wie lauten die Regeln?«


      »Erstens: Nachdem ihr diesen Wagen verlassen habt, dürft ihr nichts aufzeichnen oder versenden.«


      Ja, klar. »Gibt es einen EMP-Schild, der das verhindert?«


      »Ja, gegen Funkwellen, aber was die Aufzeichnungen angeht, verlassen wir uns auf euer Wort.« Er grinste ein wenig. »Ich konnte meine Vorgesetzten davon überzeugen, dass man euch nicht auf Aufnahmegeräte durchsuchen muss, indem ich ihnen die Liste der Dinge zeigte, die wir euch während der Wahlkampagne abgenommen haben. Vermutlich wollen sie nicht bis zum Morgengrauen damit beschäftigt sein, euch eure Geräte abzunehmen.«


      »Verstanden«, sagte Shaun. »Und sonst?«


      »Zweitens: Ihr werdet zu niemandem Körperkontakt aufnehmen, der keinen Körperkontakt mit euch aufnimmt.«


      »Fürs Händeschütteln werden wir erschossen?«, fragte Alaric und erbleichte, als Steve nickte. »Das wird ja immer besser.«


      Steves Miene zufolge hatte Alaric keine Ahnung, wie ernst die Lage wirklich war. Ich prägte mir diesen Gesichtsausdruck ein. Was immer hier geschah, Steve gefiel es gar nicht. Das konnte sich noch als nützlich erweisen.


      »Drittens: Ihr stellt nur Fragen, wenn ihr die Erlaubnis dafür erhaltet.«


      Wir starrten ihn an. Einer Wagenladung Reportern zu verbieten, Fragen zu stellen, war, als würde man einem Vulkan das Ausbrechen verbieten. Es war nicht nur zwecklos, sondern würde sehr wahrscheinlich dazu führen, dass jemand zu Schaden kam. Steve seufzte schwer.


      »Die Regeln sind nicht auf meinem Mist gewachsen. Allerdings war es auch nicht meine Idee, dass ihr hierherkommt.« Er schüttelte den Kopf. »Das wird ein böses Ende nehmen. Aber bitte zögert es so lange wie möglich hinaus.« Steve wandte sich wieder nach vorn. Die Trennwand fuhr wieder nach oben und versperrte uns die Sicht.


      »Ich würde gern jemanden schlagen«, sagte Shaun im Plauderton.


      »Dann tu es mit der Hand, mit der du mir gerade die Finger brichst«, schlug ich vor. »Du riskierst gerade, dass ich nicht mehr tippen kann.«


      Shaun ließ meine Hand los und schnitt eine Grimasse. »Entschuldige.«


      »Entschuldige dich nicht, mach dich lieber auf das gefasst, was uns erwartet.«


      »Von Waffen hat er nichts gesagt«, sagte Becks. »Wetten, dass sie uns die Waffen abnehmen werden?«


      »Da gibt’s nichts zu wetten«, sagte Alaric. »Diese schwindsüchtigen Schweineficker werden uns nicht bewaffnet aus dem Wagen lassen.«


      Ich hob eine Augenbraue. »Du schöpfst die Möglichkeiten unserer Muttersprache heute voll aus, was?«


      »Das ist noch gar nichts«, sagte Becks. »Wenn er sich richtig reinsteigert, flucht er auf Kantonesisch. Das hört sich dann an wie ein Papagei, der einen Anfall hat.«


      Alaric funkelte sie finster an. Sie grinste zurück. Und der Wagen hielt an.


      Alle Heiterkeit war wie weggeblasen, und wir waren wachsam – unsere vorherige Verkrampftheit war nichts dagegen gewesen. Shaun legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich wusste, dass er mit der anderen nach seiner Pistole tastete. Vorhin waren wir noch unter Freunden gewesen. Jetzt wussten wir nicht mehr, mit wem wir es zu tun hatten.


      Die Tür schwang auf, und davor stand Steves massiger Leib. Er trat zur Seite, sodass wir den Mann hinter ihm sahen.


      »Hallo, Georgia«, sagte Rick lächelnd und reichte mir die Hand. »Ich weiß zwar, dass wir uns nie wirklich kennengelernt haben, aber ich muss Ihnen sagen … es ist lange her.«


      [image: Strich]


      Der Concierge hat mir eben mitgeteilt, dass meine Eltern im Flughafen Seattle/Tacoma International gelandet sind und in weniger als einer Stunde im Agora sein werden. Ich sehe scheiße aus. Über meine Haare darf ich nicht einmal nachdenken. Aber, ach, ich bin so froh, dass sie kommen.


      Mahir und ich haben uns überlegt, was wir ihnen erzählen sollen, und uns für das Einzige entschieden, was sie akzeptieren werden: die Wahrheit. Er hat (ein paar Mal zu oft) darauf hingewiesen, dass sie im medizinischen Bereich arbeiten und Verträge mit der Seuchenschutzbehörde haben. Vielleicht stehen sie auf dessen Seite. Ich weiß nicht, wie ich ihm begreiflich machen soll, dass mir das egal ist. Wenn sie im Moment noch auf der falschen Seite stehen, wird sich das ändern, wenn sie erfahren, was geschehen ist – und was man mir antun wollte.


      Ich habe die Wahrheit zu lange vor ihnen verborgen. Es ist Zeit, dass ich dem Leitspruch gerecht werde, den Georgia bei der Gründung von Nach dem Jüngsten Tag gewählt hat. Es ist Zeit, dass ich anfange, die Wahrheit zu sagen.


      Aber, autsch, das tut weh.


      Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      6. August 2041. Unveröffentlicht.


      Im Labor ist es sehr still.


      Irgendwie gefällt mir das nicht mehr.


      Ich vermisse dich, Joe.


      Aus den privaten Aufzeichnungen von Dr. Shannon Abbey,


      6. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Shaun: 34


      Rick hatte mehr graue Haare als in meiner Erinnerung. Unter gewissen Gegebenheiten hätte ihm das etwas Vornehmes verliehen. Jetzt aber sah er einfach nur alt aus. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der wahrscheinlich genauso viel gekostet hatte wie drei Rettungsaktionen in die Gefahrenzone Floridas, und seine engen Schuhe glänzten. In diesen Schuhen würde er niemals vor einem Zombiemob davonlaufen können.


      Aber das würde er auch nicht tun müssen. Nicht, solange zwei Sicherheitsleute von Steves Kaliber ihn flankierten, die ihre Waffen deutlich sichtbar am Gürtel trugen.


      »Rick?« George stieg aus dem Auto. Ihre Bewegungen waren abgehackt, als wäre sie nicht sicher, was sie tun sollte. Sie hielt sich an der Tür fest, als sie sich aufrichtete. »Was machst du …?«


      Der Vizepräsident der USA – unser ehemaliger Kollege und der einzige Blogger, der die Ryman-Kampagne überlebt hatte – schnitt ihre Frage ab, indem er sie in den Arm nahm. Sie gab vor Schreck ein kurzes Quieken von sich und ließ die Arme hängen, rückte aber nicht von ihm ab. Gemessen an Georges Maßstäben war das schon eine leidenschaftliche Umarmung.


      Becks stieß mir gegen die Hüfte. »Hey, Mason. Mach Platz da.«


      »Was?« Ich riss mich vom Anblick der beiden los. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich bewegt hatte, aber anscheinend war das der Fall – ich stand Alaric und Becks im Weg, die aussteigen wollten. Ich trat zur Seite. »Oh, tut mir leid.«


      »Will ich auch hoffen.« Becks stand auf und ging so weit von der Tür weg, dass auch Alaric herausklettern konnte. Sie beäugte Rick misstrauisch. »Das ist also Richard Cousins, das Reporterkind.«


      »Vermutlich müssen wir ihn jetzt ›Mr. Vizepräsident‹ nennen, aber ja, das ist er.« Becks war schon bei Nach dem Jüngsten Tag gewesen, als Rick zu uns gestoßen war, aber die beiden waren sich nur einmal bei Georges Beerdigung begegnet. Damals hatte man Rick gerade gefragt, ob er Ryman unterstützen würde. Er hatte unter Schock gestanden, genau wie wir alle.


      Becks musterte ihn kritisch und sagte dann: »Ich könnte es mit ihm aufnehmen.«


      »Und ich könnte es mit dir aufnehmen«, sagte Steve. »Lasst uns hier keinen Schwanzvergleich anstellen. Wir wissen beide, wer den gewinnt, also was soll’s?«


      »Manchmal geht es nur um den Schwanzvergleich«, sagte Becks mit frommer Miene.


      Rick schob George auf Armeslänge von sich und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. Das würde ihn für ein paar Sekunden ablenken. George hatte sich noch nicht von ihm gelöst, und das bedeutete, dass sie wollte, dass wir die Zeit nutzten, um uns umzusehen.


      Ich wandte mich um und ließ den Blick schweifen. Das Verstohlene überließ ich Becks und Alaric. Ich hatte schon immer den Clown gespielt und seit meinem Kindesalter für die Rolle geübt. Man wird gern unterschätzt, wenn die Leute der Meinung sind, dass man sich nur dafür interessiert, nach Zombies zu stochern und den perfekten Kamerawinkel zu finden.


      Wir befanden uns in einer Tiefgarage. In der Nähe parkte eine Reihe Geländewagen desselben Typs wie der, mit dem wir vom Flugplatz hierhergefahren worden waren. Wahrscheinlich standen sie hier für Einsätze bereit. Das Licht war angenehm und klar, und in den Ausgängen befanden sich nicht einfach nur Türen, sondern sie waren mit Metallplatten versiegelt, die fast wie Sprengschutzblenden aussahen. Dieser Ort war besser gepanzert als das Tresorgewölbe einer Bank.


      Scheiße. Ich kam mir wie ein Idiot vor und wandte mich an Steve. »Ich war noch nie im Weißen Haus. Glaubst du, wir bekommen diese coolen Schlüsselanhänger als Andenken, bevor wir wieder gehen? So einen wollte ich schon immer, seit ich einmal ein Video gesehen habe, in dem ein Typ aus Neufundland einem Zombie mit so einem Teil das Auge aussticht.«


      Meinst du nicht, du trägst ein bisschen zu dick auf?, fragte Georgia.


      Ich zwang mich, sie zu ignorieren, und lächelte weiter. Wahnsinn geht nicht über Nacht weg. Vor allem nicht der Wahnsinn, den man selbst gehegt und gepflegt hat. Doch jetzt war nicht der Augenblick, um durchzudrehen.


      »Ich glaube nicht, dass das die Art von Besuch ist, bei der man Andenken bekommt, aber Mann, ich bin froh, dich zu sehen«, sagte Rick. Ich wandte mich um und sah, dass er George losgelassen hatte und zu mir kam. Er streckte mir die Hand hin, offenbar in der Erwartung, dass ich sie schütteln würde. »Es ist ein bisschen still um dich geworden, und ich hatte Angst, dass … nun ja, sagen wir, ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Wirklich?« Ich nahm seine Hand und drückte sie so fest, dass sich das Politikerlächeln, das er sich angeeignet hatte, ein bisschen verzerrte. »Wenn du wusstest, dass wir in Schwierigkeiten sind, dann hättest du ja mal unsere verdammten E-Mails beantworten und uns helfen können.«


      »Nein, hätte ich nicht.« Sein Lächeln verschwand, und er zog seine Hand zurück. »Und nur dass du es weißt: Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie eingepackt und sie dir zum Geburtstag vor die Haustüre liefern lassen. Ich wollte nicht, dass die Dinge sich so entwickeln.«


      Dr. Wynne. Buffy. Rick. Wie viele von denen, die wir für unsere Verbündeten gehalten hatten, waren in Wahrheit nie welche gewesen? »Aber sie haben sich nun mal so entwickelt«, sagte ich.


      Rick seufzte. »Stimmt.« Er wandte sich ab und ging auf die gepanzerten Türen zu, die sich hinter ihm befanden. Seine Sicherheitsleute betrachteten uns immer noch argwöhnisch. Sie warteten auf eine Reaktion von uns.


      Doch wir blieben stehen. Schließlich fragte Alaric: »Sollen wir mit dir kommen?«


      »Was? Oh. Ja.« Rick winkte uns, ihm zu folgen. »Hier entlang.«


      »Bluttesteinheiten …?«, fragte Becks.


      »Mit diesem Sicherheitsaffentheater halten wir uns nicht auf«, sagte Steve. In seinem Ton schwang Geringschätzung – wohl weniger wegen des Mangels an Sicherheitsvorkehrungen in der Garage als wegen der Vorstellung, wie unzuverlässig diese Anlagen im Rest der Welt waren.


      Und das waren sie tatsächlich. Früher hatte ich an ein gewisses Level an Sicherheit geglaubt, an Bluttests in Abständen von zehn Minuten und an ständige Tests der Reflexe und Reaktionszeiten. Selbst als Irwin hatte ich noch auf die Befolgung dieser Regeln geschworen. Und dann hatte ich Dr. Abbey kennengelernt, die nur ein absolutes Minimum an Sicherheitsmaßnahmen befolgte, und da hatte ich gelernt, dass die Hälfte unserer täglichen Tests unnötig sind. Wenn man nicht mit etwas Ansteckendem in Berührung gekommen ist oder gar nicht draußen war, wieso soll man sich dann ständig eine Nadel in den Finger stechen? Die Ergebnisse sagten uns nichts, was wir nicht sowieso schon wussten. Aber die Tests verstärkten die Vorstellung, dass wir ständig in Angst leben mussten, dass unser Dasein als Menschen etwas Flüchtiges war und nur durch beständige staatliche Überwachung bewahrt werden konnte.


      Rick tippte einen Code in eine Tastatur neben der Sprengschutztür und schob sie auf. Dahinter öffnete sich ein Korridor, wie man ihn in jedem mir bekannten Regierungsgebäude fand. Ich bin nicht sicher, was es ist, aber etwas an dieser unvermeidlichen Kombination aus Beige, Weiß und Grün ist typisch Regierungssitz. Das Präsidentensiegel, das in die gläserne Schiebetür hinter der Sprengschutztür eingraviert war, bestätigte das nur.


      »Meine Mutter hat immer davon geträumt, dass ich irgendwann einmal hier landen würde«, sagte Becks. »Ich glaube allerdings, dass sie mich hier als First Lady sehen wollte und nicht als Journalistin auf der Flucht vor einer weltweiten Verschwörung, und auch nicht als eine Art Geisel. Aber, hey, Hauptsache, ich bin im Weißen Haus.«


      Ich lachte und ging auf die Tür zu. Als wir näher kamen, glitt sie auf, und wieder war kein Bluttest nötig, um hindurchzugehen.


      »Um durch einen der öffentlichen Zugänge ins Weiße Haus zu gelangen, muss man sechs Bluttests und einen Netzhautscan absolvieren«, sagte Rick, während wir weitergingen. »Falls du den Netzhautscan aus irgendeinem Grund nicht bestehst, musst du dich allen möglichen Sicherheitsuntersuchungen unterziehen, die die Wachleute für nötig erachten. Und wenn du dich weigerst, wirst du aus dem Gebäude entfernt.«


      »Und erschossen«, sagte George. »Stimmt’s?«


      Rick wirkte peinlich berührt. »Normalerweise kommt es nicht so weit.«


      »Mm-hm.« Sie war ein Stück vor mir durch die Tür getreten. Jetzt blieb sie stehen und wartete, bis wir Seite an Seite gehen konnten. »Was machen wir hier, Rick?«


      »Ihr seid hier, weil … es Zeit war, dass ihr eingeweiht werdet.« Er ging weiter und erwartete, dass wir ihm folgten. Bestimmt lag es überhaupt nicht an der Anwesenheit der beiden Leibwächter, dass er so sorglos wirkte.


      Nein, bestimmt nicht.


      Wir vier blieben eng zusammen, während wir den Korridor entlanggingen, George und ich voran, gleich hinter Rick, Becks und Alaric hinter uns. Steve und die beiden Wachleute bildeten den Schluss. Der Fahrer des Geländewagens war im Auto geblieben, als wir die Garage verlassen hatten. Vermutlich sollte er den Wagen einparken. Das Ganze war gut durchorganisiert. Ich ging noch dichter neben George, deren Gesicht zu einer grimmigen Maske versteinert war, was bedeutete, dass sie sich genauso unwohl fühlte wie ich. Das war gut. Ich wollte nicht der Einzige sein, der wusste, dass wir in eine Falle tappten.


      Wir blieben vor einer scheinbar leeren Wand in der Mitte des Korridors stehen. Rick sah uns entschuldigend an und sagte: »Hier müssen wir euch die Waffen abnehmen. Es tut mir leid. Aber wir gehen jetzt gleich in einen Hochsicherheitstrakt, und ich habe keine Befugnis, euch bewaffnet reinzulassen.«


      »Du bist der Vizepräsident der Vereinigten Staaten«, sagte George. »Wenn du die Befugnis nicht hast, wer dann?«


      Er sagte nichts, sondern sah sie nur an.


      »Okay.« George seufzte und zog die Pistole aus ihrem Gürtel. Steve trat mit einem großen Plastikbehälter vor, und sie legte die Waffe hinein.


      Das war das Zeichen für uns, ebenfalls unsere Waffen abzulegen. Alaric und George waren innerhalb weniger Minuten unbewaffnet, bei Becks und mir dauerte es etwas länger. Als wir fertig waren, war Steves Behälter bedenklich gefüllt.


      »Können wir dafür eine Quittung bekommen?«, fragte Alaric.


      Steve schnaubte mit müdem Lächeln. »Wohl kaum.«


      »War nur eine Frage«, meinte Alaric unbeeindruckt.


      »Danke«, sagte Rick. Er drückte seine Hand gegen die Wand. Unter seiner Handfläche kam ein Lichtschimmer hervor, und die Wand wurde durchsichtig. Diesen Trick hatte ich bisher nur einmal gesehen, und zwar in den Büros der Seuchenschutzbehörde in Portland. Auf der anderen Seite befand sich ein Aufzug.


      Alaric pfiff. »Wo bekomme ich so eine Tür?«


      »Als Erstes brauchst du ein Sechsmilliardenbudget für Sicherheit, dann kann ich dich mit dem Verteidigungsministerium bekannt machen«, sagte Rick. Das durchsichtige Wandstück glitt zur Seite, während der Aufzug sich öffnete, der sich als überraschend schlichter Metallkasten herausstellte, wie es ihn auch in jedem Hafenlager oder Kaufhaus der Welt gab. Rick winkte uns weiterzugehen. »Nach euch.«


      »Wenn das eine Falle ist, wird jemand ziemlich den Kopf gewaschen bekommen«, sagte ich munter und trat in die Kabine, und George folgte mir.


      Von den drei Geheimdienstleuten kam nur Steve mit in den Aufzug, die anderen beiden blieben zurück, nachdem er ihnen die Kiste mit den Waffen übergeben hatte. Nachdem Steve drin war, schloss sich die Tür, und Rick öffnete eine Metallverkleidung, die die erste Bluttesteinheit bedeckte, der wir seit unserer Ankunft begegnet waren. Sie hatte acht Testfelder, eines für jeden von uns und noch zwei weitere.


      »Ich dachte, ihr macht euch nichts aus Sicherheitsaffentheater«, sagte George.


      »Das ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Wir bewegen uns in einen Hochsicherheitsbereich«, sagte Rick. »Damit der Aufzug sich rührt, müssen wir alle einen Test machen lassen.«


      »Oh, kein Problem«, sagte Alaric. »Ich wollte heute sowieso in einer Todesfalle rumhängen.«


      Becks stieß ihn in die Rippen und drückte ihren Daumen auf das erste Testfeld. Der weiße Kunststoff unter ihrem Finger wurde rot und blieb ungefähr fünf Sekunden lang so, bis er auf Grün umschaltete. Rick wiederholte das Ganze im zweiten Feld, und auch dieses wechselte von Weiß auf Rot zu Grün. Dann trat er zurück und sah uns an.


      »Ihr seid dran«, sagte er.


      Keiner von uns war infiziert. Der Aufzug summte leise und fuhr so ruhig hinab, dass es schon fast beunruhigend war. Mir fiel auf, dass wir vier dicht zusammengedrängt in einer Ecke der Kabine standen, während Rick und Steve die andere Ecke ausfüllten. Steve sah die Wand an. Und Rick sah uns an, eine tiefe Sehnsucht im Blick.


      Sprich mit ihm, sagte Georgia.


      Ich linste zu George neben mir hinüber und zuckte ein wenig zusammen, als mir klar wurde, dass sie nichts gesagt hatte. Es war dennoch ein guter Rat. Ich ging einen halben Schritt vor, fixierte Rick und fragte: »Rick, Alter … was zum Teufel ist bloß mit dir passiert?«


      »Erinnerst du dich daran, dass deine Schwester immer gesagt hat, die Wahrheit wäre das Allerwichtigste auf der Welt? Dass wir, wenn wir alle die Wahrheit kennen würden, freier und problemloser leben könnten?« Der Aufzug wurde langsamer. »Es ist komisch, aber anscheinend hat sie dabei vergessen, dass eine Wahrheit, die man nicht versteht, gefährlicher ist als eine Lüge. Robert Stalnaker hat die Wahrheit gesagt, als er meinte, Dr. Kellis würde ein Heilmittel für die gemeine Grippe schaffen. Und schau, wohin uns das gebracht hat.«


      Robert Stalnaker war der Schmierfink – Pardon, »investigative Journalist« –, dessen Artikel über das frühe Kellis-Präparat dafür gesorgt haben, dass das Zeug freigesetzt worden war. Was wiederum zum Entstehen von Kellis-Amberlee geführt hatte. Hätte er damals nicht beschlossen, die »Wahrheit zu sagen«, säßen wir jetzt vielleicht nicht in dieser Scheiße. Niemand weiß, was während des Erwachens aus Stalnaker geworden ist. Was auch immer ihm widerfahren ist, ich hoffe, dass es etwas Schmerzhaftes war.


      »Robert Stalnaker hat eine Geschichte erfunden, um Auflage zu machen«, sagte George. »Und übrigens: Ich stehe neben dir und kann dich hören.«


      Der Aufzug hielt an. Rick wandte sich ihr zu, wirkte etwas verlegen und sagte: »Ich weiß. Es ist nur … Ich habe gesehen, wie du gemacht wurdest, Georgia. Ich kann mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass du all das weißt, was du wusstest … nun ja, davor eben.«


      »Ich weiß auch nicht alles, weil ich nicht derselbe Mensch bin«, sagte George kühl. »Gerade du solltest das wissen. Man kann die Toten nicht wirklich wiederauferstehen lassen.«


      »Toll. Selbst der Klonmaster hat ein Problem mit Miss Untot Amerika 2041«, sagte Becks. »Ist das tatsächlich der Typ, der dafür gezahlt hat, dass du wiederbelebt wurdest, Georgia? Bisher bin ich nicht sonderlich beeindruckt.«


      Es war schön zu sehen, dass die »Wir-gegen-den-Rest-der-Welt«-Mentalität meines Teams inzwischen auch wieder George mit einbezog. »Was willst du uns damit sagen, Rick?«, fragte ich. »Dass wir hierhergekommen sind, um das Lügen zu lernen?«


      »Nein«, sagte er. Rick hielt die Hand über das Feld neben der Aufzugtür. Sie ging auf, und wir erblickten einen leeren grauen Korridor. »Ihr seid hier, um zu erfahren, warum wir lügen müssen und warum wir nicht zulassen können, dass ihr herumlauft und überall die Wahrheit erzählt. Es ist Zeit, dass ihr die Wahrheit über Kellis-Amberlee erfahrt.« Er blickte über die Schulter zu uns zurück. Er wirkte abgehärmt, als hätte er persönlich den Weltuntergang miterlebt. »Es tut mir so leid.«


      Dann trat er aus der Kabine und ließ uns fünf – meine Leute und Steve – zurück. Ich sah die anderen an. »Hat das außer mir noch jemandem einen Schauer über den Rücken gejagt? Oder bin ich der Einzige, der ein Gefühl hat, als würden wir gleich herausfinden, dass er schon die ganze Zeit tot war, oder so was in der Art?«


      »Das ist gar nicht gut«, sagte Becks.


      »Nein, und es wird dadurch nicht weniger schaurig, dass wir im Aufzug rumstehen und darüber diskutieren.« Brüsk verließ George die Kabine. Im Korridor blieb sie stehen, drehte sich um und sah uns an. »Also? Kommt ihr, oder soll ich den Knüller des Jahrhunderts alleine aufdecken?«


      »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, Jungs, aber ich will nicht, dass die Tote mich als Schlappschwanz dastehen lässt«, verkündete Becks und schob sich an Alaric vorbei aus dem Aufzug. Mit verschränkten Armen blieb sie neben George stehen. »Okay, drei Kerle verstecken sich im Aufzug, während die beiden Mädchen im Gruselkorridor rumhängen? Ab jetzt seid ihr offiziell Weicheier. Nur falls euch das nicht klar ist.«


      »Das können wir nicht auf uns sitzen lassen.« Ich legte Alaric die Hand auf die Schulter und zog ihn mit mir, als ich aus dem Aufzug trat. Steve folgte uns. Sobald die Kabine leer war, ging die Tür zu, und die Lichter über ihr erloschen.


      Links von mir klatschte jemand in die Hände. Ich wirbelte herum, und meine Hand zuckte zu der Waffe, die ich nicht mehr trug. Vor mir stand ein Mann, den ich über ein Jahr lang nicht mehr gesehen hatte. Seit Georges Beerdigung nicht mehr, zu der er es gerade noch geschafft hatte. Auch die anderen drehten sich um, teilweise fassten auch sie nach den Waffen, die uns abgenommen worden waren, teilweise machten sie einfach nur große Augen.


      Es war George, die sich als Erste so weit gefasst hatte, dass sie das Schweigen brach. Vermutlich bringt einen nichts mehr lange aus dem Gleichgewicht, wenn man einmal von den Toten zurückgekehrt ist.


      »Hallo, Mr. President«, sagte sie.


      Präsident Peter Ryman lächelte. »Hallo, George.«


      [image: Strich]


      Maggies Eltern sind hier. So wurde mir jedenfalls mitgeteilt, denn man hat mich nicht mehr zu ihr gelassen, seit sie gelandet sind. Und soviel ich weiß, sind sie nur gekommen, um Maggie in ihren Privatjet zu packen und wieder abzurauschen, sodass ich zurückbleibe, um eine vollkommen astronomische Rechnung zu begleichen. Ich hoffe, dass ich sie durch körperliche Arbeit abstottern kann. Mit Tellerwaschen wären wir unsere Schulden schon in drei- oder vierhundert Jahren los. Aufs Jahrzehnt genau lässt es sich kaum sagen. Oma wird schimpfen, wenn sie erfährt, dass ich in Amerika einen Arbeitsvertrag als Dienstbote habe. Wahrscheinlich wird sie sagen, dass es mir recht geschieht, weil ich so stur war und unbedingt gehen und sie allein lassen musste.


      Dr. Abbey hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt, in der es heißt, dass die anderen zu einer Mission aufbrechen. Doch sie hat nicht gesagt, wohin. Und meine Mails an sie kommen inzwischen zurück. Entweder hat sie mich geblockt, oder sie hat eine neue Adresse. Jedenfalls sind wir erst einmal abgeschnitten, denn keiner meiner Kollegen antwortet auf meine Mails. Und ich allein bin entronnen, es euch zu berichten …


      Verdammt. Ich dachte, es wäre vorbei damit, dass immer ich zurückbleibe und derjenige bin, der die Geschichte festhalten muss. Beschissene Journalisten.


      Mögen sie alle wohlbehalten nach Hause zurückkehren.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda, 6. August 2041.


      Unveröffentlicht.


      Michael und Alisa sind im Geschenkeladen in der Nähe des Haupteingangs und kaufen ihr ein paar anständige T-Shirts. Wir sind jetzt seit zwei Tagen in Cliff’s Vergnügungspark in New Mexico und haben kaum noch etwas Sauberes anzuziehen. Bald sollte es gefahrlos möglich sein, nach Berkeley zurückzufahren. Im Moment tobt dort der Medienzirkus, und die einzige Möglichkeit, ihm zu entgehen, ist, so zu tun, als wäre alles normal. Gott sei Dank war Alisa die ganze Zeit sehr umgänglich. Wahrscheinlich liegt das auch daran, dass nach den Ereignissen in Florida sie nichts mehr schrecken kann.


      Sie ist ein liebes Mädchen. Trotz allem, was sie durchgemacht hat, ist sie ein gutes Kind. Shaun und Georgia … waren auch liebe Kinder. Trotz allem, was wir ihnen angetan haben, ist es ihnen irgendwie gelungen, gute Menschen zu werden. Ich weiß nicht, wie das möglich war. Das ist vermutlich nur logisch, ich habe sie ja nie richtig gekannt. Weil ich es nicht wollte. Damit bin ich wohl eine Heuchlerin, denn jetzt, da sie erwachsen und weggegangen sind – endgültig weggegangen in Georgias Fall –, bin ich stolz auf sie.


      Ich wünschte, ich wäre eine bessere Mutter gewesen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.


      Aus Stacys Überlebensstrategien, dem Blog von Stacy Mason,


      6. August 2041. Unveröffentlicht.
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      Präsident Ryman wurde von zwei seiner Bodyguards flankiert. Daneben stand ein Mann, den ich nicht kannte, doch er trug einen Laborkittel der Seuchenschutzbehörde, bei dessen Anblick mir das Herz raste. Ich vermochte mich nur deshalb zu beherrschen, weil ich mir ins Gedächtnis rief, dass Georgia Mason – die ursprüngliche Version – niemals Furcht gezeigt hätte, es sei denn, man hielt ihr eine Knarre an den Kopf. Und wahrscheinlich nicht einmal dann. Wenn ich mit diesen Leuten fertigwerden wollte, dann musste ich es so tun, wie sie es getan hätte. Alles andere würde nicht funktionieren.


      »Sie scheinen nicht überrascht zu sein, mich zu sehen«, sagte ich und hob das Kinn gerade so weit, dass die Sonnenbrille auch sicher meine Augen verdeckte. Ich wollte nicht, dass er mich als wissenschaftliches Experiment betrachtete. Ich wollte, dass er Georgia in mir sah, und Georgias Augen sahen anders aus.


      »Ich bin es auch nicht«, sagte er. Er wirkte müde. Keiner seiner Geheimdienstleute kam mir bekannt vor – das einzige vertraute Gesicht war Steve, und Steve würde seinen Job auch noch haben, wenn alle, die die Wahlkampagne betreut hatten, tot und vergessen waren. Eine solch ausgeprägte Loyalität hat schon etwas für sich.


      Shaun trat einen Schritt nach vorn und stellte sich neben mich. Er musterte den Präsidenten beinahe finster. »Soll das heißen, Sie wussten von diesem Klonscheiß und haben mir nichts gesagt? Ist denn keiner von euch auf die Idee gekommen, mir eine E-Mail zu schicken?«


      »Nein, niemand«, sagte ich so ruhig wie möglich. Es fiel mir erstaunlich leicht. Die Nerven zu verlieren würde nichts nützen, und allmählich gewöhnte ich mich an den Gedanken, dass mich – abgesehen von Shaun – die ganze Welt verriet. »Es war nicht vorgesehen, dass ich das Labor jemals verlasse.«


      Rick stellte sich neben Präsident Ryman und begegnete meinem Blick. Nicht so Präsident Ryman, der mir auswich. Sein angespanntes Gesicht verriet alles, was er nicht aussprechen wollte.


      »Du Dreckschwein«, flüsterte Shaun. Er wollte einen Schritt nach vorn machen, doch ich packte ihn am Ellbogen und hielt ihn zurück.


      »Das würde uns gerade noch fehlen, dass du dich auf den Präsidenten stürzt«, sagte ich leise. »Atme einmal tief durch und beruhige dich.«


      »Er hätte zugelassen, dass sie dich töten.«


      »Zunächst einmal hat er dafür gesorgt, dass sie mich gemacht haben. Das ist schon einmal ein Ausgleich. Lass uns erst einmal hören, was er sonst so sagt.« Ich beobachtete unablässig das Gesicht des Präsidenten, der meinem Blick weiterhin auswich. »Warum sind wir hier, Mr. President? Sie hätten uns nicht bis hierher kommen lassen müssen.«


      »Doch, das war notwendig.« Sein Kopf fuhr herum. Ganz kurz sah ich in den schattigen Tiefen seiner Augen den Menschen, der mir vertraut war. Er wirkte wütend. Nicht auf uns – auf die Welt. »Das war ich Ihnen schuldig.«


      »Waren Sie uns das schuldig, bevor oder nachdem Sie einen Luftangriff auf Oakland befohlen haben?«, fragte Becks. »David Novakowski war noch dort, als die Bomben fielen. Er war ein Irwin. Ein guter Irwin. An Ihrer Kampagne hatte er nur deshalb nicht teilgenommen, weil er zu dem Zeitpunkt in Alaska war, aber er hätte Sie gemocht.« Ihr Tonfall war ruhig und herausfordernd zugleich. Sie wollte ihn zu einer Antwort provozieren, die ihr nicht gefallen würde.


      »Der Luftangriff auf Oakland war die Reaktion auf einen Ausbruch und hatte mit dem Präsidenten nichts zu tun«, sagte der Mann vom Seuchenschutz. Beim Klang seiner Stimme konnte ich gerade noch verhindern, dass ich zusammenzuckte. »Seien sie vorsichtig mit solchen Anschuldigungen.«


      »Der Ausbruch kam aber ziemlich gelegen, wenn man bedenkt, dass kurz zuvor eine Ihrer Angestellten aufgetaucht war und um ihr Leben gerannt ist«, fauchte Shaun. »Tischen Sie uns keinen Blödsinn auf, okay? Wir wissen alle, dass wir nicht lebend aus diesem Gebäude hinausgelangen. Also brauchen Sie uns auch nichts vorzumachen.«


      »Shaun.« Präsident Ryman klang regelrecht beleidigt. »Bitte unterlassen Sie diese Unterstellungen. Natürlich werden Sie dieses Gebäude lebend verlassen. Es ließ sich ab einem gewissen Punkt nicht mehr vermeiden, dass wir Sie hierherbringen und Ihnen alles erklären.«


      »Hat dieser gewisse Punkt etwas damit zu tun, dass wir an Bildmaterial gekommen sind, auf denen ein in Seattle herumlaufender Klon von Georgia Mason zu sehen ist?«, fragte Alaric. »Das ist natürlich eine rein akademische Frage. Ich weiß ja, dass Sie uns das Blaue vom Himmel herunter lügen werden.«


      Präsident Ryman seufzte. »Sie vertrauen mir nicht mehr, nicht wahr?«


      »Haben wir denn Grund, Ihnen zu vertrauen?«, fragte ich.


      »Sie sind am Leben, Georgia. Ich finde, damit habe ich ein wenig Geduld verdient.«


      »Sie hatten vor, mich zu beseitigen und durch einen anderen, fügsameren Klon zu ersetzen. Ich glaube, das erklärt unsere Gereiztheit.«


      Der Mann vom Seuchenschutz räusperte sich. »Es spielt keine Rolle, wer auf wen wütend ist. Sie sind hier, damit man Ihnen die wahre Natur der Kellis-Amberlee-Infektion erklärt. Vor diesem Hintergrund scheint uns die Zeit gekommen zu sein, Sie darüber aufzuklären, wo Sie mit Ihren Nachforschungen nachlässig waren.«


      »Ist euch schon mal aufgefallen, dass Leute immer dann hochgestochen daherreden, wenn sie wissen, dass sie falschliegen?«, fragte Becks, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden.


      Präsident Ryman schüttelte den Kopf. »Streiten bringt uns nicht weiter. Hier entlang.« Er zeigte den Gang hinunter, bevor er losging. Seine Leibwächter nahmen sogleich den Platz hinter uns ein, um klarzustellen, dass man uns notfalls zwingen würde, wenn wir ihm nicht freiwillig folgten.


      Also gingen wir.


      Der Korridor führte in ein Zimmer, an dessen Wänden Bildschirme hingen. Auf zwei der Monitore war bereits die Struktur des Kellis-Amberlee-Virus’ zu sehen, auf einem anderen sah man die Umrisse eines menschlichen Körpers. Ryman ging zu dem großen Tisch in der Mitte, wo er sichtlich unglücklich stehen blieb und sich zu dem Mann vom Seuchenschutz umwandte.


      »Ich glaube, ich sollte Sie daran erinnern, dass die nationale Sicherheit von Ihrem Stillschweigen abhängt«, sagte der Mann von der Seuchenschutzbehörde. »Nichts, was hier gesprochen wird, darf diesen Raum verlassen.«


      »Äh, Reporter«, sagte Becks. »Oder haben Sie das vergessen?«


      »Selbst Reporter haben Dinge, die ihnen lieb sind«, sagte er mit eisiger Ruhe. »Vielleicht fühlen Sie sich unsterblich. Womöglich streben Sie den Märtyrertod an – und einen ergreifenden Eintrag an Ihrer berühmten ›Mauer‹. Aber Sie haben auch eine Familie, nicht wahr? Rebecca Atherton von den Athertons aus Westchester. Ihre jüngste Schwester hat im vergangenen Sommer geheiratet. Katherine. Ein sehr schönes Mädchen. Wie schade, dass sie weit weg wohnen.«


      Becks’ Augen weiteten sich und wurden zu schmalen, gefährlichen Schlitzen, in denen mörderische Wut blitzte. »Wagen Sie es nicht …«, begann sie.


      »Und Sie, Mr. Kwong. Ihre Schwester ist alles, was von Ihrer Familie geblieben ist. Derzeit befindet sie sich in der Obhut von Stacy und Michael Mason, von Leuten also, die nicht gerade dafür bekannt sind, ihre Kinder am Leben zu halten, wenn Sie mal drüber nachdenken.«


      Zum wahrscheinlich ersten Mal in meinem Leben verspürte ich den Drang, die Masons zu verteidigen, mochte er nun echt oder künstlich sein. »Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt«, blaffte ich. »Wir werden die Klappe halten. Wollen Sie uns jetzt endlich erklären, warum es verdammt noch mal so wichtig ist, dass Sie uns unbedingt noch Ihren schurkischen Plan enthüllen, bevor Sie uns umbringen?«


      »Es ist kein schurkischer Plan, Georgia, sondern die Wahrheit.« Präsident Ryman klang nicht mehr müde, sondern vollkommen niedergeschlagen. »Sie sind zu stark in die ganze Sache verwickelt worden, und deshalb brauchen wir Sie. Sie sind diejenigen, die die Wahrheit sagen und die von der Bildfläche verschwunden sind, als es gefährlich wurde. Ihnen werden die Leute glauben.«


      »Auch wenn wir sie anlügen?«


      Sein Schweigen war Antwort genug.


      »Bitte setzen Sie sich«, sagte der Mann vom Seuchenschutz.


      Widerwillig kam ich seiner Aufforderung nach, und die anderen taten es mir gleich. Nur der Mann vom Seuchenschutz blieb stehen.


      »Als Erstes sollten Sie verstehen, dass das KA-Virus, da es von Menschenhand geschaffen wurde, sich fest mit allem verbindet, was ihm begegnet«, begann er in dem beiläufig belehrenden Tonfall, den Ärzte sich wohl im Medizinstudium aneignen. Unbeeindruckt von der Anspannung, die in dem Zimmer herrschte, holte er eine Fernsteuerung aus der Tasche und richtete sie auf den nächsten Bildschirm. Das Kellis-Amberlee-Modell darauf fing an, sich zu drehen. »Aufgrund dieser Eigenschaft ist das Hybridvirus überhaupt erst entstanden. Und sie ist es auch, die unser Heilverfahren gegen die Infektion verkompliziert hat.«


      Shaun runzelte die Stirn. »Die Ihre Suche nach einem Heilverfahren verkompliziert hat?«


      »Nein«, sagte der Mann vom Seuchenschutz gelassen. »Die unser Heilverfahren verkompliziert hat.« Plötzlich war das Modell von kleineren, halbkugelförmigen Symbolen umgeben, die ein wenig aussahen wie die Diabilder von Grippeviren von vor dem Erwachen. Sie begannen, das größere KA-Virus anzufallen, bis sie es völlig eingehüllt hatten. »Es ist uns gelungen, mehrere Behandlungsverfahren zu entwickeln, die außerordentlich gut funktionieren und die Kellis-Amberlee-Infektion bei neun von zehn Betroffenen besiegen.«


      Wir alle, auch Steve, starrten ihn fassungslos an. Alaric fand als Erster seine Stimme wieder und fragte zögernd: »Warum haben Sie sie dann noch nicht veröffentlicht?«


      »Das Kellis-Amberlee-Virus hat sich so stark mit unserem Immunsystem verzahnt, dass dieses ebenfalls außer Gefecht gesetzt wird, wenn man das Virus abtötet. Ohne Immunsystem sind die Geheilten jeder beliebigen Infektion ausgeliefert. Keiner unserer Probanden hat lange überlebt.« Das Bild auf dem Bildschirm wechselte wieder zurück zum reinen Kellis-Amberlee-Modell, das ruhig vor sich hin kreiste. »Um es einfacher auszudrücken: Wenn man das Virus tötet, tötet man die Menschen.«


      »Aber warum erzählt ihr das den Leuten nicht einfach?«, wollte Shaun wissen. »Wir sind doch keine Idioten!«


      »Versuchen Sie mal, Alexander Kellis zu erklären, dass die Leute keine Idioten sind«, versetzte der Mann vom Seuchenschutz. »Wir können den Menschen nicht sagen, dass es niemals ein Heilmittel geben wird. Die Leute brauchen Hoffnung. Die Hoffnung, dass Kellis-Amberlee eines Tages besiegt sein wird und wir wieder so leben können wie früher.«


      »Warum denn?«, fragte Alaric. Langsam schüttelte er den Kopf. »Wir können mit dem Virus leben. Die Reservoirkrankheiten sind der Beweis dafür. Wir können einen neuen Status quo schaffen.«


      »Einen, in dem jeder Mensch jederzeit zum Zombie werden kann, den man nicht zu erschießen wagt, weil er vielleicht – nur vielleicht – sein Bewusstsein wiedererlangen könnte? Schon als die Grenzen noch klar definiert waren und eine Infektion den Tod bedeutete, hat sich die Nation nur schwer vom Erwachen erholt. Ich bezweifle, dass wir als Volk durchhalten würden, wenn man uns sagen würde, dass nach einer Infektion die Möglichkeit einer Besserung besteht.« Langsam verabscheute ich die Ruhe, mit der der Mann vom Seuchenschutz sprach. Er beobachtete uns noch immer kühl. »Auch wenn es kein Heilmittel geben wird, wir werden auf jeden Fall eine Lösung finden. Wir werden einen Virenstamm entdecken, der keine Reservoirkrankheiten hervorruft. Diesen werden wir benutzen, um die tragischerweise unheilbare Krankheit, die unsere Gesellschaft befallen hat, zu standardisieren. Niemand wird je erfahren, dass eine Heilung nicht möglich ist. Niemand wird deswegen die Hoffnung aufgeben müssen.«


      »Niemand außer den Leuten, die sich vielleicht erholt hätten, wenn man ihnen nicht in den Kopf geschossen hätte«, sagte Shaun. Die Bitterkeit in seinem Ton machte mir Angst. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und hoffte, dass ich ihn so von Dummheiten abhalten konnte. »Außer denen, die sich tatsächlich erholt hätten.«


      »Opfer sind unvermeidlich«, sagte der Mann vom Seuchenschutz.


      Etwas in seiner Stimme gab mir den letzten Hinweis, den ich brauchte, um zu verstehen, was er sagen wollte. »Sie wollen die ganze Welt mit demselben Virenstamm infizieren«, sagte ich zögernd.


      »Ja.«


      »Sie werden eine bessere Verbreitungsmethode brauchen, wenn Sie das erreichen wollen. Sie können sich nicht darauf verlassen, dass sich alle auf natürlichem Wege anstecken.«


      Zum ersten Mal schien er sich unwohl zu fühlen. Alaric starrte ihn an, vor Entsetzen stand ihm der Mund offen.


      Schließlich sagte Alaric leise: »Sie haben die Moskitos geschaffen.«


      »›Geschaffen‹ ist ein starkes Wort …«, begann Rick.


      »Es war niemals geplant, dass sie das amerikanische Festland erreichen«, sagte Präsident Ryman.


      Ich hatte diesen Mann während der Wahlkampftournee hundertmal im Brustton der Überzeugung sprechen hören. Ich hatte gehört, wie er Versprechen gegeben hatte, die er unbedingt einhalten wollte. Aber nicht einmal aus dem Parteiprogramm hatte er so wenig Aufrichtigkeit zitiert. Er log nicht, aber das machte es nicht viel besser. »Was ist passiert?«, fragte ich. »Gab es eine undichte Stelle?«


      »Nein«, sagte Shaun, bevor jemand anders antworten konnte. »Sie haben sie freigelassen. Sie wollten den Nachrichtenzirkel zum Schweigen bringen und verhindern, dass das, was in Memphis geschehen ist, herauskam. Ist es nicht so?«


      »Der Sturm stellte eine unerwartete Komplikation dar«, sagte der Mann vom Seuchenschutz. »Die Trägermoskitos hätten Kuba niemals verlassen sollen.«


      Ich war damit beschäftigt, Shauns Arm festzuhalten, damit er nichts tat, was wir später bereuen würden. Doch es kam mir nicht in den Sinn, Alarics Arm festzuhalten., und Becks genauso wenig. Ehe jemand eingreifen konnte, stürzte sich der sonst so friedfertige Newsie auf den Mann vom Seuchenschutz, packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn gegen die Wand. Der LCD-Bildschirm wackelte bedenklich, fiel aber nicht herunter.


      »Ihre Komplikationen haben meine Eltern umgebracht!«, brüllte Alaric und warf den Mann vom Seuchenschutz erneut gegen die Wand. Niemand rührte sich, um die beiden voneinander zu trennen. »Sie waren in Florida! Sie haben meine Familie umgebracht, um einen Nachrichtenzirkel zu unterdrücken, weil Sie nicht in der Lage waren, einen Scheißwetterbericht zu lesen!«


      Der Mann vom Seuchenschutz gab einen angestrengten, würgenden Laut von sich und griff hilflos nach Alarics Händen. Noch immer rührte sich niemand, um die beiden auseinanderzuzerren.


      Schließlich sagte Präsident Ryman erschöpft: »Sie würden uns allen die Sache leichter machen, wenn Sie ihn nicht umbringen würden. Ich verstehe, dass Sie wütend sind. Aber das bringt uns nicht weiter.«


      Mit einem zornigen Blick auf Ryman trat Becks vor und legte Alaric die Hände auf die Schulter. Dieser sackte ein wenig in sich zusammen, ließ die Kehle des Arztes aber nicht los. »Lass ihn los, Alaric«, sagte sie ruhig. »Du kannst ihn jetzt wieder loslassen.«


      »Sie haben meine Eltern umgebracht«, murmelte Alaric.


      »Sie haben viele Leute umgebracht. Sogar Georgia haben sie umgebracht. Aber sie kommen auch nicht wieder zurück, wenn du diesen Mann erwürgst, und er hat uns noch nicht alles verraten, was er weiß. Jetzt lass los. Lass ihn erst einmal weitersprechen. Später kannst du ihn immer noch töten.«


      Widerwillig ließ Alaric los. Der Arzt taumelte von ihm weg, hustete und fasste sich an die Kehle, als wollte er sich endgültig erwürgen. Er deutete auf Alaric und röchelte: »Nehmen Sie den Mann in Gewahrsam!«


      »Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber nein«, sagte Steve. »Ich unterstehe dem Befehl des Präsidenten, nicht den Launen der Seuchenschutzbehörde.«


      Der Mann vom Seuchenschutz funkelte ihn wütend an. Ohne darauf einzugehen, wandte sich Präsident Ryman uns zu. »Die Moskitos sind eine abgewandelte Form der Spezies, die die Gelbsucht überträgt«, sagte er. »Sie sind vollkommen künstlich. Sie können sich nicht fortpflanzen, und unterhalb einer gewissen Temperaturschwelle überleben sie nicht. Der Verlust an amerikanischen Menschenleben ist tragisch. Aber wenn der Winter kommt, wird es ein Ende haben.«


      »Die können sich nicht fortpflanzen?«, sagte Shaun ungläubig. »Das ist Ihre großartige Lösung? Dass die Teile nicht ficken? Hat denn von euch keiner Jurassic Park gesehen?«


      »Es wird vielleicht Jahre dauern, bis wir die Zombiehorden beseitigt haben, die nach dem Seuchenausbruch zurückgeblieben sind, aber ich versichere Ihnen, dass die Moskitos bald keine Rolle mehr spielen werden«, bestätigte Präsident Ryman. Für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke, und ich erschrak über den Schmerz in seinen Zügen. Er war der Präsident. Er war der Mann an der Spitze dieser Verschwörung. Auf seltsame Weise war er von Tates Marionette zu dem Mann in jener Position aufgestiegen, die Tate einst selbst gewollt hatte. Und doch wirkte er, als würde er gefoltert.


      »Erzählen Sie das meinen Eltern«, sagte Alaric. Er lehnte sich an Becks und bedachte jeden, der zu ihm herüberschaute, mit einem bösen Blick. Wäre er bewaffnet gewesen, hätte die Sache für mehr als nur einen hier tödlich ausgehen können.


      Der Seuchenschutzarzt, der sich immer noch den Hals hielt, sagte: »Wie auch immer, man hat Sie aus einem bestimmten Grund hergebracht. Sie werden tun, was man von Ihnen verlangt, oder Sie kommen hier nicht lebend hinaus.«


      »Und aus welchem Grund hat man uns hergebracht?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Sie haben den Ruf der Wahrhaftigkeit«, sagte der Mann vom Seuchenschutz. »Sie werden die Nachrichten so weitergeben, wie wir sie Ihnen präsentieren, und nicht so, wie es Ihnen in den Sinn kommt. Wenn Sie uns öffentlich unterstützen, können wir hoffentlich einigen der weniger erfreulichen Gerüchten begegnen, die seit der letzten Präsidentschaftswahl die Runde machen.«


      Jetzt war es an mir, ihn fassungslos anzustarren. Schließlich sagte ich: »Sie wollen, dass ich für Sie lüge?«


      »Oh, nein«, sagte der Mann vom Seuchenschutz. »Wissen Sie, ich bin enttäuscht. Ich dachte wirklich, Sie wären klüger. Wahrscheinlich war das Klonverfahren doch nicht so zuverlässig, wie wir gehofft haben.«


      »Nein«, sagte Shaun. Er riss seinen Arm von mir los. »Was den Seuchenschutz angeht, bist du sowieso schon aus dem Rennen. Du hast es selbst gesagt. Die Georgia, die sie für mich bestimmt hatten, sollte gebrainwashed und fügsam sein und die Ideen der Seuchenschutzbehörde für genial halten.«


      »Aber was wollen Sie dann?«, fragte ich.


      Präsident Ryman seufzte. »Shaun, es tut mir leid.«


      »Nein, tut es Ihnen nicht.« Shaun sah mich an. Sein Blick reichte aus, um mich wünschen zu lassen, ich wäre nie von den Toten zurückgekehrt. »Sie haben dich zurückgebracht, um etwas in der Hand zu haben, mit dem sie mich zu allem bringen könnten. Sie haben dich als Druckmittel zurückgebracht, damit ich für sie lüge. Du hast immer die Wahrheit gesagt, George. Aber ich habe dafür gesorgt, dass die Leute sie glauben.«


      »Oh.« Ich brachte kaum ein Flüstern heraus, doch selbst von diesem schwachen Laut tat mir die Kehle weh. »Nun, dann ist es vorbei. Das werden wir nicht tun.«


      »Und wieder hätte ich gedacht, Sie wären klüger.«


      Ich wandte mich dem Mann vom Seuchenschutz zu. Er schüttelte den Kopf und hielt etwas in der Hand, was wie ein Füller aussah. Shaun versteifte sich und schien kaum mehr zu atmen.


      »Sie werden tun, was wir von Ihnen verlangen. Wenn nicht … Tja, dann müssen wir uns wohl ein paar Ersatzreporter suchen, denn Sie werden allesamt sterben.«


      [image: Strich]


      Wir wollen stets die Wahrheit sagen


      (Die Ruhe des Alters, der Jugend wildes Fauchen)


      Und den Kampf gegen die alten Lügen wagen


      (Verschwiegene Geschichten und ein leises Hauchen)


      Dann finden wir uns als die wandelnden Leichen


      (Die untreue Liebe, das Wort, das zu sagen man vergisst)


      Wenn wir durchs Grabgewölbe unsrer Kenntnis streichen


      (Der berstende Stein, die Klinge, die geborsten ist)


      Erkennen wir: wir ließen uns nicht blenden


      (Der Morgen graut, wir seh’n die Nacht dem Tag zustreben)


      Hier lassen wir die Lügen enden.


      Die Zeit ist gekommen. Wir müssen uns erheben.


      Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      7. August 2041.


      Das Problem mit Leuten, die Macht besitzen, ist, dass sie irgendwann nur noch darüber nachdenken, wie sie diese Macht erhalten, statt darüber, was richtig oder falsch oder gar böse ist. Aber ich habe einen Tipp für euch: Solltet ihr jemals in eine Position gelangen, in der eure Entscheidung über richtig oder falsch Auswirkungen auf eine ganze Nation hat, dann lasst eure Entscheidung erst einmal von einer Sechsjährigen prüfen. Wenn die euch entsetzt anschaut und euch sagt, dass ihr für den Rest eures Lebens an dieser Schuld tragen werdet, solltet ihr eure Pläne noch einmal überdenken. Es sei denn, ihr wollt als Ungeheuer in die Geschichte eingehen, dann braucht ihr euch keinen Zwang anzutun.


      Aus Charmante Lügen, dem Blog von Magdalene Grace Garcia,


      7. August 2041.

    

  


  
    
      Shaun: 36


      Der Füller in der Hand des Arztes – einer wie der, den Dr. Wynne vor einer gefühlten Ewigkeit in der Seuchenschutzbehörde von Memphis benutzt hatte, um Kelly zu töten – reichte aus, um mich mit eisiger Entschlossenheit zu erfüllen. Ich war gegen Kellis-Amberlee immun. Die anderen konnten das jedoch nicht von sich behaupten. Vor allem Georgia nicht, die mich immunisiert hatte, diese Immunität aber nicht mehr in ihrem Klonleib trug.


      Meinst du, du würdest es überleben, mich ein zweites Mal zu verlieren?, fragte ihre Stimme, süß und tief und irgendwie toxisch. Nie zuvor hatte sie in diesem Ton mit mir gesprochen. Aber warum sollte sie sich nicht gegen mich wenden? Ich war dabei, sie zu ersetzen, und tat mein Bestes, um sie aus meinem Bewusstsein zu drängen.


      In was für einer Welt lebten wir, in der die Leute, die für unsere Gesundheit sorgen sollten, uns in Wahrheit krank machten? Und in der sich ein Mensch nicht einmal auf seinen eigenen Wahnsinn verlassen konnte?


      Ich hob abwehrend die Hände und sagte: »Es gibt keinen Grund, jetzt durchzudrehen. Lasst uns einfach alle wieder runterkommen, okay?« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Becks Alaric zurückhielt, damit er sich nicht auf den inzwischen tödlich bewaffneten Arzt stürzte. Alaric war in Memphis nicht dabei gewesen. Wir hatten ihm zwar erzählt, was geschehen war, aber er hatte es nicht wirklich begriffen.


      »Es ist ein Füller«, sagte George.


      Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass die lebende George gesprochen hatte, nicht die immer boshaftere Stimme in meinem Innern. Ich sah zu ihr hinüber und schüttelte kurz und energisch den Kopf. »Wir bleiben alle ganz ruhig«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie auf mich hören würde. »Okay?«


      George runzelte die Stirn und nickte langsam. »Okay.« Sie hob wie ich abwehrend die Hände. »Entschuldigen Sie. Ich war zu voreilig. Wir werden über Ihr Angebot nachdenken.«


      »Warum kaufe ich Ihnen das nicht ab?«, fragte der Arzt. Er sah Präsident Ryman an. »Ich wusste von Anfang an, dass dieser Plan nichts taugte. Wir hätten in ihrem Unterschlupf einen Ausbruch auslösen sollen, sobald die Kampagne vorbei war. Wynne hat sie viel zu zimperlich angefasst, der alte Trottel. Sie zu verschonen war seine Idee, nicht meine.«


      »Das klingt weniger nach einem ›zimperlichen‹ Vorgehen als nach vernünftigem Ressourcenmanagement«, sagte Becks und zog damit wieder die Aufmerksamkeit des Mannes vom Seuchenschutz auf sich. Ich erschrak, unterbrach sie aber nicht. Denn sie verhinderte, dass er sich auf einen von uns konzentrierte. Das konnte sich als Vorteil erweisen. Ich hoffte nur, dass Becks sich damit keinen Kopfschuss einhandelte.


      »Legen Sie den Füller weg«, sagte Steve. Er klang gepresst und wusste offenbar ebenfalls ganz genau, worum es sich dabei wirklich handelte.


      »Bestimmt nicht«, sagte der Arzt. »Die Abmachung war eindeutig: Ich habe dem Präsidenten erlaubt, seine kleinen Lieblinge antanzen zu lassen, damit er versuchen kann, sie auf unsere Seite zu bringen. Sollte ihm das nicht gelingen, würde er sie mir überlassen, um sie zu beseitigen. Und wie ich erwartet habe, ist es ihm nicht gelungen.«


      »Wer sagt, dass sie für uns alle spricht?« Die Worte klangen fremd, noch während ich sie aussprach. George, bitte vergib mir, dachte ich. »Ich meine, kommen Sie schon, Mann. Es war zwar nett von Ihnen, dass Sie Ihren Wissenschaftlern befohlen haben, mir einen Ersatz zu bauen, aber Sie hätten auch einen Beipackzettel mitschicken können: Sie ist ein Klon. Sie ist kein richtiger Mensch. Sie ist nicht befugt, über Leben und Tod von richtigen Menschen zu bestimmen.«


      Der Mann vom Seuchenschutz zögerte, und seine Miene wirkte unsicher.


      Ich beschloss, es drauf anzulegen. »Ich will nicht so tun, als wäre ich über diesen Schwachsinn glücklich. Schließlich haben Sie Alarics Eltern getötet, Mann. Das ist ziemlich scheiße, und wir haben keine große Lust, höflich zu bleiben. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie für unser ganzes Team sprechen kann. Sie wissen ganz genau, dass sie keine perfekte Kopie meiner Schwester ist. Sie haben eine verkorkste Georgia geschaffen. Vielleicht hätten Sie ein besseres Ergebnis erzielt, wenn sie Ihnen nicht entkommen wäre. So etwas passiert Ihnen öfter, nicht wahr? Klone, Moskitos, Reporter. Sie beherrschen das Land nun schon seit zwanzig Jahren oder so. Müssten Sie es inzwischen nicht besser draufhaben?«


      »Das reicht, junger Mann«, sagte Präsident Ryman. Er wandte sich an den Seuchenschutzbeamten und fügte hinzu: »Legen Sie den Füller hin. Sie sind bereit, uns zuzuhören. Dazu haben wir sie schließlich herbringen lassen, oder? Um sie auf die richtige Seite zu bringen?«


      Ich sah George aus dem Augenwinkel. Sie blickte zu mir herüber, und ihr Mund stand leicht offen, sodass ich wusste, dass sie mich unter der schwarzen Sonnenbrille anstarrte. Für einen Augenblick war ich ungeheuer froh, dass sie sie aufgesetzt hatte. Wenn ich ihren Blick gesehen hätte, wäre ich nicht mehr in der Lage gewesen zu lächeln.


      Sie glaubt dir jedes Wort, flüsterte die innere George und klang erfreut und enttäuscht zur selben Zeit, als könnte sie sich nicht entscheiden. Vermutlich hat sie sich dieselben Dinge jeden Morgen beim Aufwachen vorgesagt. Dass sie nicht gut genug ist. Dass sie nicht genug von Georgia in sich hat. Nicht wirklich genug. Und nun hast du ihr all das bestätigt. Glaubst du, sie wird dir jemals verzeihen?


      Diese Frage schien mir im Moment weniger bedeutsam als die Frage, ob ich mir selbst jemals verzeihen würde. Um das herausfinden zu können, mussten wir allerdings erst einmal überleben.


      George schniefte und sagte mit dünner Stimme: »Wenn ich in dieser Entscheidung nichts mitzureden habe, kann ich mich dann bitte irgendwo hinlegen? Ich habe Kopfschmerzen. Ich kapiere nicht mehr, was hier abgeht.« Sie klang völlig niedergeschmettert. Ich musste mir ein erleichtertes Seufzen verkneifen.


      Georgias Migräne war in unserer Kindheit das Einzige gewesen, was die Masons als Entschuldigung bei öffentlichen Auftritten durchgehen ließen. Wegen ihrer Augen hatte sie manchmal Migräne bekommen, und dann war es für sie das Beste gewesen, sich an einem dunklen Ort hinzulegen und zu warten, bis die Schmerzen nachließen. Seltsamerweise fiel den Masons nie auf, dass George immer dann Migräne bekam, wenn ein Besuch im staatlichen Waisenhaus anstand, aus dem sie adoptiert worden war. Zum Glück für sie war es nur eine kurze Fahrstrecke von Berkeley entfernt gewesen. Um mich zu holen, hatten die Masons den ganzen Weg in den Süden Kaliforniens zurücklegen müssen.


      Soweit ich weiß, hat sie das Waisenhaus kein einziges Mal besucht. Aber wenn sie nun behauptete, an Migräne zu leiden, dann täuschte sie das nur vor. Also spielte sie bei meinem Theaterstück mit.


      Gedehnt sagte der Mann vom Seuchenschutz: »Wenn er wirklich der Meinung ist, wir hätten ihm eine ›verkorkste Georgia‹ erschaffen, dann macht es ihm bestimmt nichts aus, wenn ich sie jetzt erschieße. Wir können ihm jederzeit eine bessere machen.«


      Ich erstarrte, meine Nerven waren zwischen zwei widerstreitenden Reaktionen zum Zerreißen gespannt: Rette sie, rette sie, lass sie nicht wieder sterben! Und: Nein, das darfst du nicht, dann werden wir alle sterben, und das kannst du für dich zwar entscheiden, aber nicht für Becks und Alaric! Ich musste ihn abdrücken lassen. Aber ich konnte es nicht. Sobald er den Finger durchbog, würde ich mich auf ihn stürzen, und was dann geschehen würde, das konnte keiner voraussagen. Das war mir klar, auch wenn die Stimme der Vernunft mir sagte, dass es das Schlimmste war, was ich tun konnte. Becks und Alaric war es ebenso klar. Sie sahen verunsichert zu mir herüber. Ich war der Chef. Sie zählten auf mich, dass ich sie beschützen würde. Aber das würde mich nicht daran hindern, ihren Tod in Kauf zu nehmen.


      Ich bekam Hilfe von unerwarteter Seite. Steve räusperte sich und sagte mit professioneller Kühle: »Wenn Sie auch nur mit dem Finger zucken, Sir, bin ich gezwungen, Sie zu erschießen. In der Anwesenheit des Präsidenten vorsätzlich einen Ausbruch auszulösen bedeutet Hochverrat. Und die Ankündigung von Hochverrat ermächtigt mich, alles zu tun, um die Durchführung dieser Tat zu verhindern.«


      »Nun«, sagte Präsident Ryman erneut. »Sie haben ihren Standpunkt verdeutlicht. Er hat Sie nicht gehindert. Sie werden uns zuhören. Legen Sie den Füller weg!«


      »Na schön.« Angewidert schob der Mann vom Seuchenschutz den Füller wieder in die Kitteltasche. »Sie behaupten, der Klon hätte keinen Anteil an Ihrem Entscheidungsprozess. Beweisen Sie es. Indem Sie sich bereit erklären, für uns Nachrichten zu streuen.«


      »Bitte, darf ich mich hinlegen?«, flüsterte George.


      Ich wusste, dass sie nur spielte. Dennoch wünschte ich mir bei dem Schmerz in ihrer Stimme, sie in den Arm zu nehmen und nie wieder loszulassen und einen feuchten Dreck auf alle Männer vom Seuchenschutz, alle Geheimdienstagenten und Verschwörungen zu geben.


      »Behandeln Sie all Ihre wissenschaftlichen Experimente so schlecht?«, fragte Becks.


      »Natürlich nicht«, sagte Präsident Ryman. »Rick, bringen Sie sie hinaus. Beruhigen Sie sie, geben Sie ihr ein Glas Wasser, was immer nötig ist, damit es ihr besser geht. Wenn wir das hier geklärt haben, entscheiden wir, was mit ihr geschehen soll.«


      »Ja, Mr. President«, sagte Rick. Er handelte rasch und umfasste Georges Ellbogen, bevor ich protestieren konnte. »Komm mit. Ich schaue mal, ob ich etwas finde, damit du dich wieder besser fühlst.« Wäre es nicht Rick gewesen, wäre ich dazwischengegangen. Ich hätte nicht anders gekonnt. Aber Rick war einmal einer von uns gewesen, und deshalb sagte ich nichts. Steve folgte ihm, groß und beschützend. Er würde auf sie aufpassen, auch wenn Rick es nicht tat.


      George schniefte und ließ sich hinausbringen. Sie sah nicht zu mir zurück. Kein einziges Mal.


      Siehst du?, flüsterte die George in meinem Kopf. Sie hat dir jedes Wort abgenommen.


      »Halt die Klappe«, murmelte ich und verzog das Gesicht, während ich abwartete, welche Wirkung das auf den ohnehin unberechenbaren namenlosen Arzt vom Seuchenschutz haben würde.


      Er schien mich nicht gehört zu haben. Stattdessen beobachtete er, wie Rick George hinausführte, und erst als die beiden nicht mehr zu sehen waren, wandte er sich wieder mir zu. »Ich entschuldige mich, sollte ich vorhin etwas aggressiv gewesen sein«, sagte er schließlich. »Wäre alles so gelaufen, wie wir es ursprünglich geplant hatten, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo wir sie Ihnen präsentiert hätten – nicht dieses Exemplar, sondern eines, das nicht, wie Sie es eben ausgedrückt haben, ›verkorkst‹ wäre. Sie wäre ein gut gemeintes Geschenk, um Ihnen zu zeigen, dass Sie den rechten Weg einschlagen, wenn Sie mit uns arbeiten.«


      Ich hätte ihm gern gesagt, dass er mir ab dem Punkt, wo es ihm als »rechter Weg« erschien, Menschen wie Parteispenden herzuschenken, für eine mögliche Zusammenarbeit zu geistesgestört war. Mit Geistesgestörtheit kannte ich mich ja aus. Ich hätte ihm auch gern gesagt, dass sie sich beim Klonen meiner Schwester nicht so sehr hätten bemühen dürfen, einen Menschen zu erschaffen, denn eine leere Hülle und ein paar Ausreden über einen Hirnschaden wären für sie viel leichter zu kontrollieren gewesen. Doch ich sagte nichts von alledem. Vermutlich bin ich doch nicht vollkommen durchgeknallt.


      Stattdessen tat ich, was ich am besten konnte, und ging zum Angriff über. »Wenn Sie gewollt hätten, dass wir so weit kommen, warum haben Ihre Leute in Seattle dann versucht, uns zu töten?«, fragte ich. »Das sind nicht gerade gute Voraussetzungen, um beste Freunde zu werden, oder?«


      »Das war ein bedauernswertes Missverständnis«, sagte der Arzt.


      »Eine erstaunliche Zahl Ihrer Missverständnisse beinhaltet Kugeln und Todesopfer«, warf Alaric ein. Er machte ein finsteres Gesicht. Wäre ich anstelle des Manns vom Seuchenschutz gewesen, hätte ich schon aus Gründen der Selbsterhaltung darüber nachgedacht, wie ich Alaric in einen tödlichen Unfall verwickelt hätte.


      »Es gibt automatische Sicherheitsvorkehrungen, die immer dann greifen, wenn wir Grund zu der Annahme haben, dass es sich um Industriespionage handelt. Und das kommt durchaus vor, vor allem bei der Seuchenschutzbehörde. Unsere Entdeckungen sind häufig sehr lukrativ. Der Diebstahl von Probandin 7c reichte aus, um diese Mechanismen auszulösen.«


      »Probandin 7c?«, fragte ich ratlos.


      »Georgia?«, sagte Becks.


      Wiederum erwog ich die Tätlichkeiten und entschied mit Bedauern, dass ich die Folgen nicht riskieren konnte. »Beinhalten diese automatischen Sicherheitsvorkehrungen auch das vorsorgliche Verwanzen unserer Schuhe? Denn Ihre Jungs haben uns nur gefunden, weil sie den Wanzen gefolgt sind, die wir mit uns herumschleppten.«


      Auf dem Gesicht des Arztes zeigte sich Unbehagen »Manchmal müssen wir unsere Investitionen durch außergesetzliche Mittel schützen. Wir hatten mit bestimmten Elementen des ortsansässigen Untergrunds eine … Vereinbarung getroffen. Falls man sie wegen einer Infiltration unserer Einrichtungen ansprach, sollten sie sicherstellen, dass die Verantwortlichen gefasst werden konnten.«


      »Und indem sie die Leute erst aufgreifen, nachdem ein Einbruch stattgefunden hat, handeln Sie sich wegen ihrer Zusammenarbeit mit dem Untergrund keinen Ärger ein«, sagte Alaric mit widerwilliger Anerkennung. »Schlau. Dumm, aber schlau. Warum die Mühe? Warum haben Sie sie nicht gleich am Einbrechen gehindert?«


      Ausnahmsweise hatte ich einmal die Antwort, die dem Newsie fehlte. »Weil ein paar Einbrüche bei den Leuten den Eindruck erwecken, die Seuchenschutzbehörde wäre gefährdet. Dann schaut man nicht so genau hin, wenn das Sicherheitsbudget aufgestockt wird und neue Menschen in Tanks herangezüchtet werden. Womit wir wieder bei der Sache wären, über die hier niemand spricht. Warum haben Sie Georgia geklont? Es hätte deutlich billigere Möglichkeiten gegeben, uns davon zu überzeugen, dass ihr die Guten seid. Und ja, ich weiß, ich habe vorhin schon über ›Druckmittel‹ geredet und es auch so gemeint. Aber auch da hätte es weitaus billigere Möglichkeiten gegeben. Sie hätten meine Eltern bedrohen können, mein Team …«


      »Aber wir kamen an Ihr Team nicht heran, solange wir nicht an Sie herankamen, und wir wussten seit der Wahlkampftournee, dass dies ein Risiko bedeutete«, sagte der Arzt ruhig. Präsident Ryman sah weg. »Sie war nicht die Einzige, die wir wiederauferstehen lassen wollten, auch wenn sie durch ihren Tod zur besten Kandidatin geworden war. Wir konnten ihr Gehirn fast sofort extrahieren und mit der Arbeit beginnen, noch während das Kellis-Amberlee-Virus in ihrem Organismus tätig war. Es ist faszinierend, wenn man bedenkt, welch geringen Teil des Gehirns das Virus tatsächlich erfordert …« Unsere Gesichter mussten ihn alarmiert haben, denn er unterbrach sich und sagte: »Sie sollte ein Druckmittel sein, wie Sie bereits erwähnt haben, aber sie sollte auch dazu beitragen, dass Sie diejenigen Informationen erhielten, die Sie brauchten.«


      »Vor dem Erwachen haben Sie die alten Medien manipuliert, jetzt manipulieren Sie die neuen Medien, damit die Welt nicht herausfindet, wie abgekartet das alles ist«, sagte Becks. »Wie haben Sie den Rest der Welt dazu gebracht, bei Ihrem Spiel mitzuspielen?«


      »Ich bin nicht Tate«, sagte der Arzt hart. »Ich muss Sie nicht davon überzeugen, dass ich auf der richtigen Seite stehe. Ich stelle Sie hier lediglich vor eine Wahl. Arbeiten Sie für uns. Helfen Sie uns, die nächsten zwanzig Jahre zu gestalten. Oder Sie setzen nie wieder einen Fuß aus diesem Gebäude. Es liegt bei Ihnen.«


      Ich sah Becks und Alaric an, und sie erwiderten meinen Blick. Niemand sagte etwas. Wahrscheinlich fiel niemandem etwas ein.


      Schließlich fragte Alaric: »Wir haben Ihr Wort darauf, dass die Moskitos von alleine aussterben?«


      »Sie haben mein Wort als Wissenschaftler.«


      Irgendwie gelang es mir, ein Schnauben zu unterdrücken.


      Alaric fuhr fort: »Und man wird niemanden von uns wegen einer Straftat belangen?«


      »Im Gegenteil. Sobald wir die Sache zur beiderseitigen Zufriedenheit geklärt haben, werden wir öffentlich bekannt geben, dass Sie ab sofort auf der Liste der Blogger mit Pressezugang zum Weißen Haus stehen. Nur aus Gründen der Pietät sind sie nicht schon eher hinzugefügt worden.« Der Arzt lächelte, was in seinem Gesicht unglaubwürdig wirkte. »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass man gut mit uns reden kann, wenn Sie sich an unsere Regeln halten und vernünftig bleiben.«


      »Und George?«, fragte ich.


      »Sie können sie behalten, solange Sie sie konform halten und sie unsichtbar bleibt.«


      »Meine Schwester?«, fragte Alaric.


      »Wird so bald wie möglich Ihrer Obhut übergeben. Sie hatte Glück, dass sie aus Florida entkommen konnte.«


      Becks schwieg. Ihre Familie würde den Seuchenschutz wahrscheinlich sowieso unterstützen und hatte nichts zu befürchten.


      »Nun?«, fragte der Arzt.


      Ich machte den Mund auf, ohne zu wissen, was herauskommen würde.


      »Wir machen es«, sagte ich.


      »Gut«, sagte der Mann vom Seuchenschutz. »Ich hatte gehofft, dass Sie zur Vernunft kommen würden. Willkommen beim Seuchenschutz.«


      [image: Strich]


      Wisst ihr was? Scheiß drauf. Das Erwachen hat die Menschheit nicht ausgerottet, es hat aus uns nur noch größere Arschlöcher gemacht, als wir ohnehin schon waren. Hörst du das, verrückte Wissenschaft? Du hast versagt. Du wolltest uns alle umbringen, aber stattdessen hast du uns in Monster verwandelt.


      Scheiß drauf.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      7. August 2041. Unveröffentlicht.


      Test. Dies ist ein Probeartikel, um zu überprüfen, ob das Format stimmt und die Dateien richtig hochgeladen werden. Test. Test. Test.


      Ist dieses Ding hier eingeschaltet?


      Aus Das tote Mädchen, dem Blog von Georgia Mason II,


      7. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Georgia: 37


      Ich spürte Steves stille Präsenz in meinem Rücken, während Rick uns den Korridor entlangführte. Ich fühlte mich auf seltsame Weise in die Wahlkampftournee zurückversetzt, nur dass ich keine Knarre bei mir hatte, Rick keine Katze herumtrug und ich nicht mehr genau wusste, wer die Guten waren.


      Wenn ich es mir recht überlegte, war es vollkommen anders als während der Wahlkampftournee.


      Der Gang endete vor einer Tür, die aus echter Eiche zu sein schien. Rick ließ mich los, um seine Hand flach auf die Testeinheit neben der Tür zu legen. Eine kleine Anzeige darüber leuchtete auf und sprang hektisch zwischen Rot und Grün hin und her, bis sie irgendwann nur noch grün leuchtete. Das Lämpchen blieb keine fünf Sekunden an, dann erlosch es, und mit einem Klicken öffnete sich die Tür.


      »Ich werde drin auf dich warten«, sagte Rick. »Hast du Vertrauen zu Steve?«


      Das war eine interessante Frage. Wenn Ryman nicht mehr zu den Guten gehörte, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt irgendjemandem vertrauen konnte. Aber von den Leuten, denen ich nicht mehr traute, war Steve derjenige, dem ich am wenigsten misstraute. »Ist schon okay«, sagte ich.


      »Bis gleich«, sagte Rick und machte die Tür auf. Ich fragte mich, was für ein wundersames Sicherheitssystem sie hier hatten, das verhinderte, dass Leute nacheinander durch die Tür gingen. Schließlich war das stets eine Gefahr, ganz gleich, wie sehr die Leute, die die Schleusensysteme entwarfen, daran arbeiteten, es zu unterbinden. Manche Luftschleusen betäuben einen mit Gas, wenn man versucht, ohne Bluttest hindurchzugehen. Ich bezweifelte jedoch, dass sie bei einer Tür, die vom Präsidenten der Vereinigten Staaten geöffnet wurde, eine so plumpe Methode wählen würden. Ansonsten war mir klar, dass der Versuch, das Sicherheitssystem auszutricksen, selbst für Shaun eine zu törichte Idee gewesen wäre. Und das bedeutete, dass es für mich erst recht nicht infrage kam.


      Die schloss sich hinter Rick. Das rote Licht leuchtete noch einmal auf, bevor es sich höflich verabschiedete. »Nett«, sagte ich, als ich vortrat und meine Hand auf das Testfeld drückte. Die Nadeln durchstachen meine Haut an den Fingerwurzeln, was eine ungewöhnliche Stelle für die Blutentnahme war. Als das Licht auf Grün umsprang und erlosch, nahm ich meine Hand weg und holte erstaunt Luft.


      »Ich komme gleich nach«, sagte Steve. Er lächelte mir aufmunternd zu, als ich zu ihm zurückblickte, und ich hielt mich innerlich daran fest, während ich durch die Tür trat, ohne zu wissen, was mich auf der anderen Seite erwartete. Steve würde nicht lächeln, wenn er mich in den Tod schicken würde. Ich war zwar ein Klon, und Ryman war korrupt, aber der Kern eines Menschen ändert sich nicht.


      Die Tür öffnete sich zu einem Gang, der so aussah, als wäre er vor Jahrhunderten errichtet und nie mehr verändert worden. Rick wartete auf mich. Bei meinem Anblick breitete sich auf seinen Zügen ein Lächeln aus. »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht nachkommen.«


      »Was? Hast du etwa geglaubt, ich würde zu dem freundlichen Typen im Laborkittel zurückkehren, der mich recyceln will?« Ich spielte nicht länger die Migränepatientin, richtete mich auf und sah ihm direkt ins Gesicht. »Du hättest mich vorwarnen und mir sagen können, was uns hier blühte.«


      »Nein, das konnte ich nicht.« Die Tür ging auf, und Steve trat zu uns in den Gang. Rick wandte sich ihm zu und sagte: »Ist uns jemand gefolgt?«


      »Ich habe niemanden gesehen«, murmelte Steve. Ich zog eine Braue hoch. »Dies ist einer der Tunnel, die während des Kalten Krieges gebaut worden sind«, erklärte er. »Für den Fall einer Evakuierung der Hauptstadt. Wahrscheinlich hätten die Tunnel während eines Atomangriffs nichts genutzt – eine Atombombe macht verdammt viel kaputt –, aber in einer Hinsicht sind sie ganz praktisch.«


      Ich nickte langsam, als ich begriff, was er meinte. »Wir sind unter der Erde. Keine kabellosen Sender.«


      »Dieser Gang wird stündlich auf Wanzen hin abgesucht. Im Moment ist er sauber.« Steve sah an mir vorbei zu Rick. »Sie können weitermachen, Mr. Vice President.«


      »Danke, Steve.« Rick seufzte und ging weiter. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen.«


      »Normalerweise schicken die Leute nur Blumen. Die Toten wiederauferstehen zu lassen ist ein bisschen extrem.« Ich ging neben ihm her und beobachtete ihn. »Was ist los, Rick? Was passiert hier wirklich?«


      »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich dich am liebsten Shaun überlassen hätte, sobald du fit warst und wusstest, wer du bist.« Ricks Gesicht verriet Anspannung, als er fortfuhr: »Ich werde mit dem Wissen ins Grab gehen, dass ich mehr als zwanzigmal für deinen Tod verantwortlich war. Jedes Mal, wenn einer der Klone der ursprünglichen Georgia Mason aufgeweckt wurde, sagte ich mir: ›Das war’s jetzt. Nicht noch eine. Wenn sie nicht richtig ist, dann suchen wir eine andere Lösung.‹ Aber mir ist nie eine andere Lösung eingefallen, und wir brauchten dich. Ich brauchte dich.«


      »Warum?«


      »Aus demselben Grund, weshalb die Typen vorhin gehofft haben, dass du mitspielen würdest. Weil man mit deinem Gesicht die Wahrheit assoziiert. Wenn du den Leuten eine Lüge erzählst, die sie glauben wollen, stellen sie sie nicht infrage.«


      »Und die Regierung kann weiterhin Leute wie mich töten. Leute wie deine Frau. Mein Gott, Rick, willst du das wirklich?«


      »Nein. Das wollen die.« Rick blieb vor einer ungesicherten Tür stehen und drückte sie auf. Dahinter saß Gregory an einem Rechner. Dr. Shoji blickte ihm über die Schulter. Mir blieb keine Zeit, mich zu wundern, denn Rick redete weiter. »Ich will, dass du der Welt die Wahrheit erzählst. Ich will, dass du die Sache auffliegen lässt. Die Leute glauben dir. Die Leute glauben an dich – wegen der Umstände deines Todes. Sie werden die Wahrheit glauben, auch wenn sie ihnen nicht gefällt, solange sie sie nur von dir erfahren.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


      »Hallo, Georgia«, sagte Gregory und sah von seinem Bildschirm auf. »Schön, Sie wiederzusehen.«


      »Es war eine Weile ganz schön brenzlig, aber ich habe es geschafft«, sagte ich. »Und wie ist es Ihnen ergangen?«


      »Ein paar harmlose Verbrennungen, eine Gehirnerschütterung, und ich werde so bald nicht mehr für die Seuchenschutzbehörde arbeiten. Das ist aber schon okay, ich hatte es sowieso satt.«


      »Gut.« Ich drehte mich zu Rick um. »Jetzt, bitte, erklär mir das. Eine riesige globale Verschwörung hat mein Leben ruiniert – Scheiße, Mann, sie hat mein Leben beendet. Und es dann wieder beginnen lassen, und jetzt habe ich die wahrscheinlich schlimmste Identitätskrise, die man sich vorstellen kann. Und wofür das Ganze? Damit du mich klonen und mit meiner Hilfe den Eskimos Eis verkaufen kannst?«


      »Es hat tatsächlich eine globale Verschwörung dein Leben ruiniert. Wenn es dir hilft: Sie hat auch das Leben meiner Frau auf dem Gewissen.« Von Ricks Lächeln war keine Spur mehr zu sehen, es war wie weggewischt. »Ich habe Lisas Tod für einen Selbstmord gehalten, weil man mir gesagt hat, dass es einer war. Erst als ich ihre Akte las, erfuhr ich, dass es nicht so war. Sie haben sie wegen der Dinge getötet, die du vorhin in diesem Zimmer erfahren hast. Es gibt kein Heilverfahren für Kellis-Amberlee. Es wird nie eines geben. Es gibt nur einen Krieg mit dem Virus – einen, den wir nicht gewinnen können. Wir können das Virus nicht besiegen, wir können uns nur anpassen. Alles, was wir tun können, ist zu überleben. Und für manche Leute ist das nicht akzeptabel.«


      »Also machen sie stattdessen so etwas?«


      »Nicht von Anfang an, Georgia. Das alles hat in guter Absicht angefangen – mein Gott, so guter Absicht! Sie glaubten, sie würden Maßnahmen ergreifen, um das Land zu beschützen. Keiner merkte, wie aus dem Schutz irgendwann Freiheitsentzug wurde. Oder wann aus dem ›Gemeinwohl‹ das ›Wohl der Mächtigen‹ wurde. Das passierte schleichend.«


      »Passieren nicht die schlimmsten Dinge auf diese Weise?«, fragte ich. »Und warum ist Ryman jetzt auf deren Seite? War er nicht mal bei den Guten? Einer, auf den wir uns verlassen konnten?«


      Rick schwieg. Er sah mich nur an und wartete ab. Doch er brauchte nicht lange zu warten.


      »Emily«, flüsterte ich. »Emily Ryman hat retinales KA.«


      »Was sie zu einer ausgezeichneten Kandidatin für einen ›Unfalltod‹ macht, falls sie nicht mehr mitspielt. Und du bist nicht der erste Klon. Nur der erste, der tatsächlich die Person kopiert, auf der er beruht. Wenn du während des letzten Jahrs am Leben gewesen wärst, hättest du festgestellt, dass Emily nur noch selten in der Öffentlichkeit spricht. Sie steht nur da und lächelt. Sieht das nach der Emily Ryman aus, die wir kennen?«


      Ich starrte ihn in stummem Entsetzen an. Rick fuhr fort: »Sie haben sie in der Nacht seiner Amtseinsetzung ersetzt, und jetzt stellen Emily und die Kinder als Geiseln die Gefügigkeit des Präsidenten sicher. Er ist in derselben Situation wie du. Er ist die perfekte Repräsentationsfigur. Selbst die Leute, die alle Politiker für korrupt halten, erinnern sich an eure Verbindung während der Wahlkampftournee. Und sie erinnern sich an das, was mit Rebecca Ryman geschehen ist. Sie glauben an ihn, selbst wenn es ihnen nicht klar ist.« Rick lachte bitter. »Ich glaube, das war von Anfang an der Plan. Tate wäre niemals an die Macht gekommen. Denn Ryman ist eine zu gute Marionette, um ihn fallen zu lassen.«


      »Ich glaube, ich verabscheue die menschliche Rasse«, sagte ich.


      »Das ist die Georgia Mason, wie wir sie kennen und lieben«, sagte Steve. »Jetzt bleibt nur die Frage: Was tun wir dagegen?«


      Ich zögerte. »Okay. Ich stehe zusammen mit dem Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten, einem Geheimdienstagenten und zwei abtrünnigen Wissenschaftlern des EIS in einem Zimmer. Willst du mir sagen, dass ausgerechnet ich, der Klon, die Entscheidungen treffen soll? Seht ihr, das ist genau der Grund, warum dieses Land ständig Probleme hat. Die Mächtigen sind alle verrückt.«


      »Wir wollen nur wissen, ob Sie uns helfen werden«, sagte Dr. Shoji.


      »Und mit helfen meinen Sie …?«


      »Werden Sie noch einmal tun, was Sie in Sacramento getan haben?«


      In Sacramento hatte ich Tates schmutzige Machenschaften aufgedeckt wie auch die Tatsache, dass er von jemandem finanziert worden war. Aber wir hatten zu keinem Zeitpunkt die Seuchenschutzbehörde verdächtigt, und deshalb hatte ich damit lediglich sichergestellt, dass Ryman an die Macht gelangt war. Und ich war gestorben. Ich begriff, dass sie mich baten, erneut die Wahrheit zu sagen, dieses Mal für sie. Aber unwillkürlich erinnerte ich mich, wie es sich anfühlte, wenn man den Tod vor Augen hatte. Es war nicht meine eigene Erinnerung, nur ein Schnappschuss, der dem vom Virus befallenen Bewusstsein einer Toten entnommen worden war. Doch deshalb fühlte es sich nicht weniger wirklich an. Ich war in Sacramento gestorben. Wenn ich tat, worum sie mich baten, lief ich Gefahr, erneut zu sterben.


      Aber wenn ich mein Leben mehr schätzte als die Wahrheit, dann war ich nicht mehr Georgia Mason. Wenn ich mir nicht eine andere Identität suchen wollte, dann musste ich diese Frau sein.


      »Wir müssen Emily – die richtige Emily – aus der Seuchenschutzbehörde holen und ihre Kinder hier herausbringen«, sagte ich langsam. »Sie werden als Zivilisten meine Story bestätigen können. Wenn ich erste Beiträge veröffentliche, während sie noch Geiseln sind, werden sie nicht lebend hier herauskommen.«


      Steve ließ seine Finger knacken. »Mach dir um sie keine Sorgen. Die First Lady hat beim Geheimdienst noch immer Freunde. Wir können die Kinder jederzeit rausholen.«


      »Dr. Shaw stellt ein Team zusammen, das die First Lady aus der Einrichtung der Seuchenschutzbehörde schmuggeln soll, in dem sie festgehalten wird. Von dort wird sie in ein sicheres Gebäude des EIS ganz in der Nähe gebracht«, sagte Dr. Shoji.


      »Der EIS ist eine ganz schön umtriebige Behörde.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Wenn ich das mache, dann muss ich wissen, dass wir nicht vom Regen in die Traufe kommen. Wie sehen Ihre Pläne aus?«


      »Ich kann nicht für den EIS als Ganzes sprechen, und ich kann die Zukunft nicht voraussagen«, sagte er. »Aber während der letzten zehn Jahre haben wir dem Seuchenschutz die besten Leute abgeworben. Wir haben Leute Ihrer Generation zu uns geholt, die, die nach einer gewaltlosen Lösung suchen. Wahrscheinlich besteht in jeder Organisation die Gefahr von Korruption. Selbst in unserer. Aber wir werden einige Zeit lang vollauf damit beschäftigt sein, den Schlamassel zu beseitigen, den man uns beschert hat. Falls es mit dem EIS den Weg genauso bergab geht wie mit der Seuchenschutzbehörde, dann wohl nicht mehr zu meinen Lebzeiten.«


      »Wohingegen der Seuchenschutz jetzt am Ende ist, das stimmt«, sagte ich. »Aber eins ist Ihnen hoffentlich klar: Wenn ich das tue, wenn ich da mitmache und Sie jemals abrutschen …«


      »Ich kann Ihnen nicht versprechen, wie die Zukunft aussehen wird. Ich kann Ihnen nur versprechen, dass der EIS alles dafür tun wird, dass wir eine Zukunft haben.«


      Ich nickte. »Na schön. Steve, bring die Kinder hier raus. Dr. Shoji, veranlassen Sie alles Nötige, um sie in Sicherheit zu bringen, und sehen Sie zu, dass Dr. Shaw sich um Emily kümmert. Hat hier jemand eine Pistole, die ich mir leihen kann? Der Geheimdienst hat uns alle unsere Waffen abgenommen.«


      Rick blinzelte. »Ich hatte erwartet, dass Sie um eine Internetverbindung bitten.«


      »Oh, die brauche ich natürlich auch, wenn alle wieder zusammen sind, aber erst mal haben wir was zu erledigen, wofür man Waffen braucht.« Steve zückte seine Pistole und reichte sie mir. Ich nahm sie und lächelte Rick an. »Erst müssen wir den Präsidenten kidnappen.«


      »Und meine Mutter meinte noch, der Medizinerberuf könne gefährlich werden«, scherzte Gregory.


      Rick sagte nichts. Aber ganz langsam, mit einer Miene, in der fast schmerzhafte Erleichterung lag, nickte er.


      [image: Strich]


      Zu meinem Bedauern muss ich euch mitteilen, dass ich gelogen habe. Letztes Jahr, als ein Großteil unseres Website-Teams »campen« ging, rannten wir in Wahrheit um unser Leben, da wir von niemand Geringerem verfolgt wurden als der Seuchenschutzbehörde. Unsere Flucht begann, als Dr. Kelly Connolly, die man nach einem Ausbruch im Seuchenschutzbüro in Memphis allgemein für tot hielt, in unserem Büro in Oakland auftauchte und um unsere Hilfe bat. Schon bald darauf folgte die Zerstörung Oaklands. Um unseren Aufenthaltsort und unsere Aktivitäten zu verschleiern, waren wir gezwungen, der Welt eine Lügengeschichte aufzutischen. Dafür entschuldige ich mich im Namen der Abteilung für Tatsachenberichte.


      Doch jetzt lügen wir nicht mehr. Bitte ladet die angehängten Dateien herunter und lest sie. Sie beinhalten alle Ereignisse, die zu unserer Flucht aus Oakland geführt haben. Falls sie sich nicht herunterladen lassen, besucht bitte einen unserer Spiegelserver. Wiederholt den Vorgang notfalls einige Male. Dies ist wichtig. Ihr müsst diese Dinge erfahren.


      Wir sagen euch die Wahrheit.


      Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda,


      7. August 2041.


      Die Moskitos, die von Kuba zur amerikanischen Golfküste getrieben wurden und den Tod von Millionen Menschen verursacht haben, sind nicht auf natürlichem Wege entstanden. Sie wurden von Wissenschaftlern der Seuchenschutzbehörde durch Gentechnik geschaffen. Um weitere Details zu erfahren, ladet bitte die angehängten Dateien herunter, die eine vollständige Beschreibung des Lebenszyklus der modifizierten Gelbfiebermücke enthalten.


      Wir sagen euch die Wahrheit.


      Aber das macht meine Eltern auch nicht wieder lebendig.


      Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong,


      7. August 2041.

    

  


  
    
      Shaun: 38


      Der Mann vom Seuchenschutz laberte weiter. Um ehrlich zu sein, hörte ich ihm gar nicht mehr zu. Alaric und Becks blieben aufmerksam und fragten ihn in regelmäßigen Abständen etwas, das wenigstens entfernt etwas mit dem zu tun hatte, was er sagte, deshalb nahm ich an, dass es nicht auffallen – oder niemanden stören – würde, wenn ich mich für eine Weile abmeldete. Solange ich nicht zu sabbern anfing, hielten sie mich wahrscheinlich einfach nur für einen großen, einfältigen Irwin, der das Gespräch den klugen Köpfen überließ. Das ist der Vorteil, wenn man eine Repräsentationsfigur ist. Niemanden kümmert es, dass du ein Idiot bist, solange du nützlich bleibst.


      Sie werden sie dir nicht wieder zurückgeben, murmelte Georgia. Ihre Worte hallten ein bisschen, und ich wusste, wenn ich mich umdrehte, würde sie dastehen, mich beobachten und darauf warten, dass ich ihr recht gab. Das machte mir beinahe mehr Angst als das, was sie eben gesagt hatte. Früher hatte ich die Halluzinationen willkommen geheißen, weil sie die einzige Möglichkeit waren, George noch einmal zu sehen. Und jetzt wurde mir klar, dass ich nicht so schnell wieder gesund werden würde, wie ich verrückt geworden war. Aber die Vorstellung, mit der Stimme im Kopf und gelegentlichen Wahnvorstellungen allein gelassen zu werden, flößte mir auf einmal Angst ein. Ich hatte sie zurückbekommen. Warum zum Teufel wollte die Welt nicht, dass ich sie behalten durfte?


      Mach dir doch keine Gedanken um diesen billigen Ersatz. Die Welt wird zulassen, dass du mich behalten darfst, sagte sie. Du und ich, ganz allein, für immer. Das wolltest du doch, oder nicht? Du hast dich doch freiwillig als Spukhaus gemeldet.


      »Halt die Klappe«, brummte ich und versuchte, so leise zu sprechen, dass es niemandem auffiel.


      Doch es gelang mir nicht. »Was war das?«, fragte der Arzt, und plötzlich waren alle Augen auf mich gerichtet.


      Oh-oh. »Äh …«, setzte ich an.


      »Er führt Selbstgespräche«, sagte Becks ungerührt. »Ehrlich gesagt erstaunt es mich, dass ihm das jetzt erst passiert. Ignorieren Sie ihn einfach und sagen Sie uns, weshalb eine Immunreaktion bei Kleinkindern ausreicht, um eine Reservoirkrankheit zu verursachen, aber eine spontane Virenvermehrung trotzdem nicht verhindern kann, sobald ein Körpergewicht von dreißig Kilo überschritten ist.«


      »Er führt Selbstgespräche?« Der Arzt runzelte die Stirn, als hätte ich mich schlagartig in ein spannendes medizinisches Rätsel verwandelt. Ich fragte mich, wie er reagieren würde, wenn er wüsste, dass ich gegen das Kellis-Amberlee-Virus immun war. Wahrscheinlich würde er mich fragen, wo er mit dem Sezieren anfangen durfte – wenn er sich überhaupt die Mühe machen würde zu fragen. George war der Beweis, dass Menschen bereits den Gesetzen der Nachfrage unterlagen: Man schuf sie, wenn man sie brauchte. Vielleicht heckten sie in einem ihrer Klontanks auch schon Shaun II aus, der nur darauf wartete, erweckt zu werden.


      Leck. Mich.


      »Sieht so aus, als bekäme man einen leichten Schaden, wenn man dem Menschen eine Kugel in den Kopf jagen muss, von dem man geglaubt hat, er würde einen überleben«, sagte ich kühl. »Ich meine, ich stand vor der Wahl, eine gepflegte psychotische Auszeit zu nehmen und mit mir selbst und gelegentlich auch der Stimme in meinem Kopf zu reden oder auf den nächsten Mobilfunkmast zu klettern und so lange Leute abzuknallen, bis mich jemand herunterschießen würde. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Option A meiner Gesundheit langfristig zuträglicher sein würde. Wenn auch nicht meiner geistigen Gesundheit.«


      »Und trotz allem hören Sie auf ihn? Sie tun noch immer, was er Ihnen sagt?«, fragte der Arzt und wandte sich wieder Becks und Alaric zu.


      Alaric zuckte mit den Schultern. »Klar. Er ist der Chef.«


      »Faszinierend.« Der Mann vom Seuchenschutz schüttelte den Kopf und drehte sich zu Präsident Ryman um. »Sehen Sie die Macht des Vertrauens? Sobald man einmal von jemandem glaubt, er würde einen nicht in die Irre führen, hält man an diesem Glauben fest, selbst wenn man weiß, dass dieser Mensch verrückt ist. Ihr Plan könnte tatsächlich funktionieren.«


      »Oder auch nicht«, sagte George. »Wenn Sie mich fragen, steht er gerade auf der Kippe.«


      Der Arzt wirbelte herum und machte große Augen. »Was machen Sie denn hier?«


      Seine Reaktion machte mir klar, dass sie wirklich da war und nicht nur in meinem Hinterkopf sprach. Ich drehte mich um und sah George in der Tür stehen. Sie hielt eine Pistole in der Hand, die sie genau auf die Brust des Arztes gerichtet hielt. Hinter ihr stand mit grimmiger Miene Rick und neben ihm ein Mann, den ich nicht kannte. Steve war nirgends zu sehen.


      »Bei der kleinsten Bewegung werde ich schießen, das schwöre ich«, sagte George.


      Unbeeindruckt griff der Arzt in seine Tasche. Das Klicken, als George die Waffe entsicherte, hallte laut. Er erstarrte. »Sie machen einen Fehler«, sagte er.


      »Und Sie haben den Fehler gemacht, dass Sie sich so sehr auf meinen Ersatz konzentriert haben, dass Sie vergessen haben, mir einen Aus-Schalter einzubauen«, entgegnete George.


      »Doch, den hat man Ihnen eingebaut«, sagte der Fremde. »Wir haben ihn nur herausgenommen, bevor er zum Einsatz kommen konnte.«


      »Ach, stimmt ja«, sagte George. »Wie dumm von mir. Diese extrem schmerzhaften Operationen ohne meine Zustimmung vergesse ich immer.«


      Der Arzt riss die Augen noch weiter auf, obwohl das kaum noch möglich schien. »Dr. Lake?«, fragte er den Fremden.


      Dieser lächelte, doch es war mehr ein Zähnefletschen. »Ich kündige«, sagte er.


      »Dann ist das also eine Meuterei.« Der Mann vom Seuchenschutz richtete den Blick auf Präsident Ryman und seine beiden Leibwächter. »Dies ist Verrat.«


      Keiner der Geheimdienstler griff zur Waffe, und in Präsident Rymans Miene zeigte sich weder Entsetzen noch Empörung, sondern Erleichterung, als hätte er die ganze Zeit nur darauf gewartet. »Damit kennen Sie sich aus, nicht wahr?«, fragte er. Nie zuvor hatte ich ihn mit einem so bitteren Tonfall sprechen hören. »Verrat? Darin sind die Leute von der Seuchenschutzbehörde doch schon lange wahre Experten.«


      Der Mann vom Seuchenschutz sah ihn schockiert an. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, Mr. President.«


      »Emily ist in Sicherheit«, sagte George. »Sie ist beim EIS. Steve schafft die Kinder aus dem Gebäude. Sie können Ihre Familie nicht mehr länger als Druckmittel gegen Sie einsetzen.«


      »Glauben Sie, dass es so einfach ist?«, fragte der Mann vom Seuchenschutz. »Wir haben lange daran gearbeitet, um dahin zu kommen, wo wir jetzt sind. Sie machen einen großen Fehler. Menschen sind schon für weitaus belanglosere Dinge gestorben.«


      »Menschen sind schon umsonst gestorben«, schoss George zurück. »Und nein, ich denke nicht, dass es so einfach ist. Aber ich glaube, dass Sie einen gewaltigen strategischen Fehler gemacht haben, als Sie uns hierher eingeladen haben.«


      Der Mann vom Seuchenschutz lächelte spöttisch. »Und der wäre?«


      »Wir sind die, denen die Leute zuhören. Und wir sind die, die von Georgette Meissonier etwas über Sicherheitskopien gelernt haben.« George lächelte. »Wer von den Anwesenden weniger als sechs Kameras am Laufen hat, soll die Hand heben.«


      Kein einziges Mitglied meines Teams hob die Hand. Becks grinste. Alaric feixte.


      Und der Mann von Seuchenschutz, dem wohl klar wurde, dass er erledigt war, reagierte. Ruckartig schoss seine Hand in die Tasche, er zog den Füller hervor und richtete ihn auf den Präsidenten. Die Bodyguards riefen etwas und packten Ryman an den Schultern, aber nicht schnell genug. Es war nicht menschenmöglich, ihn rasch genug aus der Schusslinie zu bringen. Ohne nachzudenken, stürzte ich vor und warf mich zwischen den Mann vom Seuchenschutz und Präsident Ryman, einen halben Wimpernschlag bevor ich den Schuss aus Georgias Pistole hörte.


      Der Mann vom Seuchenschutz erstarrte und sah langsam auf den sich ausbreitenden Blutfleck auf seiner Brust hinab. Der Füller fiel ihm aus der Hand, und er brach zusammen. Der hohle Knall, mit dem sein Kopf auf den Fliesen aufschlug, war der letzte Laut, den er von sich gab. Auf eine verrückte Art war es fast schon komisch.


      Aber niemand lachte. Alle glotzten mich an. Becks hielt sich die Hand vor den Mund, und Alaric machte den Eindruck, als müsse er sich gleich übergeben. Nur Georgia wirkte nicht bestürzt, sondern vor allem verwirrt. Sie nahm die Pistole herunter und fragte: »Was ist das?«


      Ich betrachtete die Nadel, die mir aus der Brust ragte und ein paar Zentimeter rechts von meinem Brustbein steckte. Jetzt, wo ich es bedachte, tat es ein bisschen weh. Wahrscheinlich würden die Schmerzen heftiger werden, wenn das Adrenalin abgebaut war.


      »Oh«, sagte ich, wurde aber beinahe von einem Schuss übertönt, als einer der beiden Geheimdienstler dem Mann vom Seuchenschutz eine Kugel in den Kopf jagte. »Das ist ein Problem.«


      [image: Strich]


      Wisst ihr, was toll ist? Arschlöcher, die herumforschen und alle Puzzleteile beisammenhaben, sich aber durch nichts davon abbringen lassen, das Bild so zusammenzusetzen, wie es ihnen passt. Ihr wisst schon. Idioten. Die Art Dummheit, die man nur erreicht, wenn man richtig, richtig schlau ist, weil nur richtig, richtig schlaue Leute erwachsen werden können, ohne ein Fünkchen gesunden Menschenverstand im Leib zu haben.


      Im Ernst. Danke, ihr schlauen Leute, dass ihr solche Vollidioten seid. Das rechne ich euch hoch an.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      7. August 2041. Unveröffentlicht.


      Dass ihr mich einmal getötet habt, schämt euch.


      Wenn ihr mich noch mal tötet, meine Schuld.


      Wenn ihr meinen Bruder tötet? Kriegserklärung. Und das wird nicht lustig für euch.


      Aus Das tote Mädchen, dem Blog von Georgia Mason II,


      7. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Georgia: 39


      Alle starrten in unterschiedlichen Abstufungen von Entsetzen und Fassungslosigkeit auf die Nadel, die aus Shauns Brust ragte. Ich sicherte meine geborgte Waffe und nahm sie langsam herunter, bevor ich sie in den Hosenbund steckte.


      Niemand sagte etwas. Einer der Bodyguards zerrte Präsident Ryman zurück, sodass er Shaun nicht zu nahe kam. Ich zwang mich zu schlucken, und mir kam die Erinnerung an eine ähnliche Nadel, die man mir in Sacramento verpasst hatte, nur dass diese Teil einer Spritze gewesen war. »Shaun?«, sagte ich ganz leise.


      »Der Seuchenschutz benutzt Kellis-Amberlee schon eine ganze Weile als Waffe«, sagte Shaun. Mit verzerrtem Gesicht zog er sich die Nadel aus der Brust. »Okay, autsch, Scheiße. Könnten wir das nächste Mal vielleicht eine weniger schmerzhafte Weltuntergangswaffe nehmen? Ich bin ja ganz froh, dass sie nicht meine Lunge getroffen hat, aber das sticht ein bisschen.«


      »Legen Sie die Nadel hin und gehen Sie vom Präsidenten weg«, sagte einer der Geheimdienstler. Er hatte eine Knarre in der Hand, und sein Tonfall machte klar, dass er es ernst meinte.


      »Shaun …«, sagte Präsident Ryman.


      »Oh, natürlich. Ihr seid wohl nicht informiert, was? Also, einer der Gründe, weshalb sie so versessen darauf sind, Leute mit einer Reservoirkrankheit – wie George oder Ihre Frau oder Ricks Frau, die sich wahrscheinlich nicht selbst umgebracht hat, ist das nicht der Hammer? Also, einer der Gründe dafür ist das Dingsda …«


      »Antikörperübertragung«, sagte Alaric. Beim Sprechen entspannte er sich und ließ die Schultern fallen.


      »Ja, genau das meine ich. Wie es aussieht, sind die Reservoirkrankheiten so etwas wie ein Zwischenschritt im Lernprozess unserer Körper, mit unseren lieben Freunden, den Viren, zu leben. Leute mit Reservoirkrankheiten erholen sich, weil sie Antikörper bilden. Und bei Leuten, die viel Zeit mit ihnen verbringen, passiert sogar noch etwas Besseres.« Shaun grinste mich an. »Wir werden immun.«


      »Was?«, sagte Präsident Ryman.


      »Was?«, sagte Gregory.


      »Kann mir mal jemand eine Tüte für Gefahrengut geben?«, sagte Shaun und verzog erneut das Gesicht. »Und vielleicht ein bisschen Verbandmull oder so was? Das brennt wirklich!«


      »Das ist nicht möglich«, sagte einer der Leibwächter. Er richtete die Waffe auf Shaun. »Sir, wir müssen Sie von hier entfernen.«


      »Nein«, sagte Präsident Ryman. Wir wandten uns zu ihm um, sogar Shaun, der noch immer vollkommen zurechnungsfähig wirkte. Die Verwandlung braucht zwar eine gewisse Zeit, aber inzwischen hätte er bereits äußere Anzeichen der Infektion zeigen müssen, nachdem ihm eine so hohe Virendosis injiziert worden war.


      »Sir?«, sagte der Bodyguard.


      »Ich sagte Nein. Wir haben diese Leute hierhergeholt, weil wir auf einen Befreiungsschlag gehofft haben. Nachdem sie uns geholfen haben, werden wir sie nicht im Stich lassen.« Der Blick des Präsidenten richtete sich auf Gregory. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«


      »Dr. Gregory Lake, Sir. EIS.« Gregory zog eine Testeinheit aus seinem Kittel und warf sie Shaun zu. »Wenn ich so dreist sein dürfte, das könnte helfen, diese netten Herren daran zu hindern, Sie zu erschießen, bevor wir hier hinaus dürfen.«


      »Praktisch veranlagt und immer vorbereitet. Das sehe ich gern bei einem Staatsdiener.« Präsident Ryman wandte sich wieder an Shaun. »Shaun …«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich soll beweisen, dass aus mir nicht der Wahnsinn spricht, der der Virenvermehrung vorausgeht.« Shaun seufzte, während er den Deckel der Einheit aufklappte. »Weißt du, George, wenn du auf mich gehört hättest, als ich gesagt habe, dass ich die Wahlkampagne auslassen und lieber eine Genehmigung für den Yellowstone-Park beantragen würde, dann wäre all das nicht passiert.« Er steckte seinen Daumen in die Öffnung.


      Ich brachte ein Lächeln zustande, aber es fiel mir nicht leicht. »Aber denk doch nur an all den Spaß, den wir verpasst hätten! Rick kennenzulernen, dieses Rathaus in Eakly …«


      »Buffy zu beerdigen. Dich zu beerdigen. Ich hätte ganz gut ohne diesen Spaß leben können.« Die Lämpchen an seiner Testeinheit schienen verwirrt zu sein. Sie blinkten und sprangen immer wieder auf Gelb um. Schließlich blitzte das grüne Licht gar nicht mehr auf, und die roten und gelben Birnchen flackerten, als versuchten sie, sich einig zu werden. Die Geheimdienstler zogen ihre Waffen.


      Was nun folgen würde, sah ich so deutlich, als wäre es schon passiert. Blut auf dem Boden. Shaun, der zu Boden fiel, ohne dass durchgeknallte Seuchenschutzleute ihn mir wieder zurückbringen würden. »Halt!«, rief ich und riss die Hände hoch. »Es hat noch nicht aufgehört!«


      Es hatte tatsächlich noch nicht aufgehört. Die Lichter wechselten noch immer zwischen Rot und Gelb. Und während ich zusah, sprang auch das grüne Lämpchen wieder an. Und mit jedem Mal leuchtete es ein wenig länger. »Faszinierend«, murmelte Gregory.


      »Sie dürfen ihn nicht sezieren«, sagte ich.


      »Nein, aber können wir ein bisschen Blut bekommen? So ungefähr vier Liter? Für den Anfang?«


      »Wir werden sehen.« Das rote Licht hatte aufgehört zu blinken, jetzt sprang es nur noch zwischen Gelb und Grün hin und her. Dann erlosch das gelbe vollends, und das grüne leuchtete als einziges. Nicht infiziert. Sicher. Ich atmete aus und spürte erst jetzt das Entsetzen, das mich die ganze Zeit gelähmt hatte. Shaun war in Sicherheit. Shaun würde nichts passieren.


      Shaun hielt die grün leuchtende Testeinheit mit leichter Heiterkeit in die Höhe und fragte: »Und? Entlastet mich das jetzt? Oder muss ich auch noch etwas vortanzen?«


      »Ein kleiner Tanz kann nie schaden«, sagte Alaric todernst.


      Ich ging auf Shaun zu, doch Gregory packte mich an der Schulter und hielt mich zurück. »Nicht.«


      »Was?«, fragten Shaun und ich gleichzeitig.


      Gregory schüttelte den Kopf und hielt mich fest. »Er ist vielleicht immun, aber Sie nicht. Wenn das Virus auf seinen Kleidern aktiv ist, könnte es bei Ihnen eine Vermehrung hervorrufen.«


      »Das wird ja immer besser.« Becks sah auf die Leiche des Mannes vom Seuchenschutz herab. »Ich hätte ihm den Kopfschuss verpassen sollen.«


      »Vielleicht nächstes Mal«, sagte Shaun.


      »Inzwischen sind Ihre Frau und Kinder in Sicherheit, Mr. President«, sagte Rick. »Wir können gehen und werden einen Weg finden, um all das wiedergutzumachen.«


      »Das wird ein bisschen komplizierter, als wir gedacht haben.«


      Steves Stimme kam überraschend. Wir drehten uns um und sahen ihn in der Tür stehen. An seinem vormals makellosen Anzug hing loser Putz, und er hielt die Kiste mit unserer Ausrüstung in den Händen.


      »Steve?«, fragte Shaun.


      »Das Gebäude ist umzingelt«, sagte Steve. Er kam ins Zimmer und stellte die Kiste auf den Tisch. »Ich habe mir erlaubt, eure Sachen zu holen. Kann sein, dass wir uns einen Weg hinauskämpfen müssen.«


      »Umzingelt?«, fragte Becks, während sie in der Kiste kramte. »Von wem? Demonstranten?«


      »Nein«, sagte Steve. »Von Zombies.«


      »Immer sind es die Zombies«, beschwerte sich Shaun. Niemand lachte. Er runzelte die Stirn. »Zähe Bande.«


      »Warum zieht ihr immer größere Ausbrüche an?«, fragte Steve. »Hier gab’s keine Ausbrüche, bis ihr aufgetaucht seid.«


      »Reine Glückssache, nehme ich an«, sagte ich. »Wo sind die anderen?«


      »Bei Dr. Shoji. Ich bin noch einmal zurückgekommen, als ich die Stöhner auf dem Rasen gesehen habe.«


      Immerhin ging nicht alles schief. Die Geheimdienstler wirkten schockiert, ob wegen der Zombies oder unseres fehlenden Ernstes, vermochte ich nicht zu sagen. Sie waren damals nicht mit uns auf der Wahlkampftournee gewesen. Und sie verstanden nicht, dass dies unsere Art war, mit alldem fertigzuwerden.


      »Können wir nicht durch die Tunnel entkommen?«, fragte Rick.


      »Nur wenn wir als Zombiefutter enden wollen«, antwortete Steve.


      »Die Seuchenschutzbehörde ist doch sonst so tüchtig.« Shaun nahm seine Waffe, die ihm Becks reichte, achtete aber darauf, ihre Hand nicht zu berühren. »Gibt es denn keinen Weg hinaus, auf dem wir nicht gefressen werden?«


      »Wir gehen durch die Tiefgarage zu der überdachten Straße«, sagte Steve. »Da werden wir zwar vielleicht trotzdem gefressen, aber immerhin haben wir eine bessere Chance.«


      Präsident Ryman wirkte langsam merklich unzufrieden. Armer Junge. Im einen Moment der Führer der freien Welt und unfreiwilliges Werkzeug einer internationalen Verschwörung und im nächsten potenzielles Zombiefutter. »Wie konnte das geschehen?«, fragte er.


      »Die Rettung Ihrer Frau könnte den einen oder anderen Alarm ausgelöst haben«, sagte Gregory. »Angesichts dessen und der Situation hier unternimmt der Seuchenschutz wohl Schritte, um die Angelegenheit zu klären. Herzlichen Glückwunsch, wir sind alle entbehrlich.«


      »Freut euch doch«, sagte Shaun mit einem Grinsen – das Grinsen eines verrückten Irwins, der sich gleich in die Gefahr stürzen würde. »Das wird uns grandiose Quoten verschaffen. Auf geht’s!«


      Und so machten wir uns auf.


      [image: Strich]


      Wenn man die letzten dreißig Jahre mal etwas genauer betrachtet, dann haben sie eine verblüffende Ähnlichkeit zu dem griechischen Mythos von Pandora. Eine Büchse, die niemals hätte geöffnet werden dürfen. Furchtbare Seuchen, die auf die Welt losgelassen werden. Und am Ende Hoffnung. Eine Hoffnung, die wir viele Jahre lang nicht hatten sehen wollen. Wovor hatten wir Angst? Davor, dass sich die Hoffnung als weiteres Phantom entpuppen und uns wie Nebel durch die Finger rinnen würde? Fürchteten wir, sie könnte etwas noch Schlimmeres mit sich bringen?


      Ich glaube nicht. Ich glaube, wir hatten Angst, uns auf die Hoffnung einzulassen, weil wir dann hätten zugeben müssen, dass die Welt sich unwiederbringlich verändert hatte. Wir können nicht mehr zurück in die Welt, wie wir sie vor dem Erwachen kannten. Diese Welt ist dahin. Aber wie uns das Erwachen unter Schmerzen gelehrt hat …


      Selbst nach dem Tod geht das Leben weiter.


      Aus Die Büchse der Pandora: Das Erwachen neu geträumt von Mahir Gowda, 10. August 2041.


      Schau, Ma! Ich entführe den Präsidenten! Bist du nicht stolz auf dein kleines Mädchen?


      Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton,


      7. August 2041. Unveröffentlicht.

    

  


  
    
      Shaun: 40


      Wir gingen in einer losen Reihe und nahmen Präsident Ryman in unsere Mitte. Alaric war beinahe ebenso gut bewacht. Er hatte nie eine Lizenz für Außeneinsätze erhalten, und die Vorstellung, er könnte in einem geschlossenen Raum eine Waffe abfeuern, erfüllte keinen von uns mit großer Begeisterung. Eingerahmt wurden diese beiden von Geheimdienstlern. Steve bildete mit mir, Gregory und meinem restlichen Team den äußeren Ring – einschließlich Rick, der von einem der Leibwächter eine Waffe erhalten hatte und sich neben Becks hielt. Keiner der Leibwächter protestierte dagegen, dass der Vizepräsident sich der Gefahr aussetzte. Entweder hatten sie es aufgegeben, oder ihnen war klar, dass es ohnehin schon einiges Glück brauchte, einen von uns hier lebend herauszubringen, ganz zu schweigen von den beiden gewählten Staatsmännern.


      »Ihr wisst immer noch, wie man Feste feiert«, sagte Alaric nervös.


      »Reine Übung, Alaric!« Ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern konzentrierte mich ganz auf den Korridor vor uns. Steve ging voraus, denn er kannte den Weg, aber ich würde nicht zulassen, dass er die erste Welle alleine abbekam, falls es eine erste Welle gab. »Und? Bekommst du ein Signal aus diesem Irrenhaus hinaus?«


      »Ich versuche noch immer, eine stabile Verbindung zu bekommen!«


      »Na dann, versuch’s weiter. Wir müssen das Filmmaterial an Mahir senden, bevor uns die lebenden Toten in Stücke reißen.«


      »Du bist ein unverbesserlicher Optimist«, murmelte George.


      Ich warf ihr ein schiefes Grinsen zu. »Wie gesagt, reine Übung.«


      »Hast du dabei gelernt, ein solches Arschloch zu sein?«


      »Jap. Mache ich das nicht großartig?«


      »Ganz toll.«


      In den Gängen war es auf unheimliche Weise still. Eigentlich war das ein gutes Zeichen, denn Stöhnen bedeutet meistens, dass man kurz davor ist, als Zombiesnack zu enden – aber wir wussten nicht, ob die Zombies im Gebäude waren oder nicht. Schließlich kam auch das nervöse Scherzen zum Erliegen, und man hörte nur noch unseren Atem, unsere Schritte und ein gelegentliches Piepen, wenn Alarics Versuch, eine Verbindung zur Außenwelt aufzubauen, erneut fehlschlug. Gern hätte ich Trost aus der Tatsache geschöpft, dass George und ich gemeinsam der Gefahr entgegengingen. Aber ich musste unablässig daran denken, wie anfällig sie war, wie zerbrechlich … wie leicht man sie töten konnte. Beim ersten Mal war sie wieder gesund geworden, aber jetzt? In einem neuen Körper mit einem neuen Immunsystem, das nie gelernt hatte, mit dem Virus zu leben? Sie würde sterben, und dieses Mal würde kein Seuchenschutz da sein, um sie auf wundersame Weise wiederauferstehen zu lassen. Sie würde verloren sein.


      »Scheiße«, murmelte ich.


      Niemand sagte etwas. In einem solchen Moment waren meine Selbstgespräche unser geringstes Problem.


      Steve führte uns zu einer T-Kreuzung und blieb stehen. »Den Aufzug zur öffentlichen Parkgarage können wir nicht nehmen, wir müssen die Privatfahrzeuge nutzen. Nur so können wir hoffen, unbemerkt zu bleiben.«


      »Es ist zu still«, sagte Rick.


      George verzog das Gesicht. »Warum sagen die Leute das immer? Ginge es nicht schneller, wenn man gleich fragen würde, ob dieses Geräusch der Wind ist?«


      Aus dem Gang rechts von uns drang ein Stöhnen. Ich seufzte. »Das war nicht der Wind.«


      »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Steve gepresst.


      »Aber wie …«, fing Alaric an.


      »Später fragen, jetzt rennen«, sagte Becks.


      Wir rannten.


      Die Geheimdienstler fielen zurück, bis sie das Schlusslicht bildeten. Wie man es von Leuten kennt, die das Terrain nach hinten absichern, joggten sie halb rückwärtsgewandt hinter uns her. Becks und Rick flankierten die Nichtkämpfer – Alaric hämmerte noch immer wild auf seinen Organizer ein und versuchte, eine stabile Verbindung zu bekommen, während wir um unser Leben liefen. George und ich rannten dicht hinter Steve und bildeten die Vorhut.


      Das Stöhnen in unserem Rücken hielt an und wurde lauter. Die Zombies mussten ganz frisch sein, wenn sie den Abstand zwischen uns so rasch verringerten. »Ich hasse den Scheißseuchenschutz«, knurrte ich.


      »Spar dir den Atem«, riet mir George.


      Wir rannten.


      Der Gang schien endlos zu sein, doch dann bogen wir um eine Ecke, und da endete er dann doch plötzlich. Und zwar vor einer gläsernen Doppeltür, die zu einer Luftschleuse führte. Über ihr brannte ein rotes Licht.


      »Die Notfallsicherung ist an«, rief Steve. »Wir müssen uns einer nach dem anderen testen lassen.«


      Einer der Leibwächter drängte sich zwischen uns hindurch und patschte die Hand auf das Testfeld. Die anderen Geheimdienstler folgten ihm auf dem Fuß und zerrten den protestierenden Präsidenten Ryman mit sich. Seine Sicherheit, nicht unsere, war ihre oberste Aufgabe. Und das Stöhnen wurde lauter.


      Das Licht sprang auf Grün. Der erste Bodyguard nahm die Hand vom Testfeld und trat durch die sich öffnende Tür. Nachdem die Luftschleuse ihren Zyklus abgeschlossen hatte, ging er in die Garage. Er wurde nicht angegriffen. Er gab dem zweiten Leibwächter ein Zeichen, den Präsidenten durchzuschicken.


      »Ich hab’s!«, sagte Alaric mit – angesichts der Lage, in der wir uns befanden – fast schon unanständiger Freude. Wir starrten ihn an. Er hielt seinen Minicomputer hoch. »Ich bin am Hochladen. Er sendet.«


      »Endlich«, keuchte George, und ihre Schultern entspannten sich ein wenig. »Lade diese Dateien so schnell wie möglich hoch.«


      »Bin schon dabei.«


      »Nicht einmal der Tod ändert etwas an deinen Prioritäten, was?«, fragte Rick leicht amüsiert.


      »Nein«, sagte George. Sie grinste ihn an und hatte die Pistole noch immer auf die unsichtbaren Zombies gerichtet.


      Ich hätte sie küssen können. Wahrscheinlich war das keine schlechte Idee, denn wir würden sowieso bald alle Zombiefutter sein. Stattdessen nahm ich eine bessere Position ein und rief über die Schulter: »Wenn ihr euch da hinten ein bisschen beeilen könntet, wäre das ganz toll, Jungs. Wir bekommen Besuch, und ich habe nicht genug Körperteile, um sie alle satt zu kriegen.«


      »Die Anlage braucht so lange, wie sie eben braucht«, sagte Steve vorwurfsvoll.


      »Es ist mir scheißegal, wie schnell die Anlage läuft. Ich will bloß nicht von Zombies gefressen werden, nachdem ich eben erst eine fette Verschwörung aufgedeckt habe, mit der das amerikanische Volk verarscht wird. Es wäre irgendwie ein enttäuschendes Ende, verstehst du, was ich meine? Als ob man an Weihnachten lauter leere Päckchen bekommt.«


      »Du hast leere Päckchen gekriegt?«, fragte Becks. »Du Glückspilz. Ich habe immer nur Kleider bekommen.«


      Alaric sah auf. »Kleider?«


      »Rüschenkleider«, sagte sie angewidert. »Rüschenkleider mit Spitzen.«


      »Sind eigentlich alle Journalisten meschugge, oder bin ich da bloß auf ein Nest gestoßen?«, fragte Gregory.


      »Ja«, sagten Rick und George zur selben Zeit.


      Wir lachten immer noch – das angespannte Lachen von Leuten, die wissen, dass sie einen schrecklichen Tod sterben werden –, als die ersten Zombies um die Ecke kamen und Lachen keine Option mehr war.


      Immerhin beantwortete der Anblick der Zombies uns die Frage, woher sie kamen. Denn sie trugen Dienstmarken des Weißen Hauses und waren in Anzüge und feines Schuhwerk gekleidet. Jemand musste innerhalb des Gebäudes einen Ausbruch verursacht, die Tür geöffnet und den alles verschlingenden Blutrausch losgetreten haben. Jeder, der nicht gleich zu Beginn infiziert worden war, war von der ersten Welle Infizierter mitgerissen worden.


      Eins musste ich meinen Gefährten lassen: Keiner von ihnen schrie. Stattdessen rissen sich alle bis auf Alaric und Gregory zusammen und eröffneten das Feuer, um den Leuten an der Luftschleuse Zeit zu verschaffen. Alaric stellte sich hinter Becks, damit er aus der Schusslinie war, und konzentrierte sich weiter auf das Gerät in seiner Hand.


      »Vierzig Prozent hochgeladen!«, rief er.


      »Das reicht nicht«, murmelte George und schoss. Doch der Schuss ging daneben. Mit einem wütenden Schnauben wechselte sie die Pistole in die linke Hand und warf mit der rechten die Sonnenbrille weg. Dann nahm sie ihre ursprüngliche Haltung wieder ein und feuerte erneut. Dieses Mal verfehlte sie ihr Ziel nicht.


      »Mr. Vice President!« Steve klang besorgt. »Sir, Sie müssen durch die Luftschleuse gehen!«


      Rick rührte sich nicht.


      »Geh schon, Rick«, sagte ich und gab zwei weitere Schüsse auf die scheinbar endlose Welle von Zombies ab. »Hau ab. Geh und sei wichtig. Wenn wir es nicht hinausschaffen, dann brauchen wir da draußen jemanden, der Bescheid weiß und die Neuigkeiten erklären kann, die Alaric hochlädt.«


      Doch Rick bewegte sich noch immer nicht vom Fleck. Er schoss erneut, und ein weiterer Zombie ging zu Boden.


      »Geh schon, Rick«, sagte George. »Mahir ist noch da, und wenn wir überhaupt jemanden brauchen, der es lebend vom Schlachtfeld schafft, dann bist du das. So ist das nun mal.« Sie sah ihn dabei nicht einmal an. Sie schoss einfach weiter.


      Rick war hin- und hergerissen. Dann drehte er sich um und ging auf die Luftschleuse zu. Ohne das Feuer zu unterbrechen, schloss ich die Lücke, indem ich etwas näher auf George zurückte. Wir fielen zurück, nur ein bisschen, immer nur ein paar Schritte. Manche Leute behaupten, der schlimmste Ort während eines Ausbruchs ist ein enger Tunnel mit einer begrenzten Zahl an Ausgängen. Das stimmt wahrscheinlich auch. Aber ein enger Tunnel mit einer begrenzten Zahl an Ausgängen ist während eines Ausbruchs gleichzeitig auch der beste Ort, weil die Zombies sich dir nur langsam nähern können.


      Die Luftschleuse zischte. Rick war durch. »Dr. Lake!«, rief Steve. »Kommen Sie schon!«


      Das brauchte man Gregory nicht zweimal zu sagen. Er drehte sich um und rannte rasch aus meinem Blickfeld. Mein Magazin war leer. Ich ließ es auswerfen und steckte ein neues hinein, das ich so lange im Lager drehte, bis es einrastete. George tat es mir zwei Schüsse später gleich. Da feuerte ich aber bereits weiter und sprang für sie ein. Wir arbeiteten immer noch gut zusammen, auch wenn wir nicht mehr dieselben waren wie noch vor einem Jahr. Auch wenn wir diese Menschen nie wieder sein würden.


      »Wenn das verrückt ist, juckt mich das auch nicht«, sagte ich und schoss. Wieder brach ein Zombie zusammen. Wir wurden jetzt immer schneller zurückgedrängt, und es kamen immer mehr von ihnen nach.


      »Mich auch nicht«, sagte George und drückte ab.


      »Alaric!«, rief Steve.


      »Ich komme!« Alaric setzte zum Rennen an und erstarrte. Seine Augen wurden groß, als er auf das Display seines kleinen Gerätes starrte. »Da ist kein Netz mehr. Ich habe fast die Verbindung verloren.«


      »Alaric, geh einfach!«, schnauzte George.


      »Ich kann nicht! Ich muss diese Dateien hochladen, bevor uns jemand mit einem EMP-Schild dazwischenfunkt!«


      Becks machte zwei große Schritte nach hinten, ohne das Feuer einzustellen, und riss ihm das Gerät aus der Hand. »Ich kann das genauso gut hochladen wie du«, blaffte sie. »Geh schon!«


      Alaric starrte sie an. »Becks …«


      »Geh!«


      Er wandte sich um und floh. Immer noch kamen die Zombies näher. Von uns waren nur noch fünf übrig. Ich, George, Becks, einer der Leibwächter – ich wusste seinen Namen immer noch nicht – und Steve, der Alaric, so schnell es ihm möglich war, in die Schleuse schob.


      »Dir ist doch wohl klar, welchen Fehler dieser Plan hat, oder?«, fragte George. Sie schoss, ein Zombie fiel. Sie kamen näher.


      »Wovon redest du?«


      Becks stöhnte. Doch der Laut ähnelte dem eines Zombies nur insofern, als er ohne Worte auskam. Denn kein Zombie klang so genervt. »Du kannst nicht schießen, während du durch die Luftschleuse gehst. Das bedeutet, dass dir jemand den Rücken freihalten muss. Einer muss Wache halten, während der andere abhaut. Bis am Ende …«


      »Nur noch einer übrig ist«, sagte ich und fühlte mich plötzlich betäubt. Ein Zombie stürzte vor, und ich jagte ihm eine Kugel in den Schädel. Er fiel. »Scheiße.«


      »Am Ende läuft es immer auf eine Rechenaufgabe raus«, sagte George.


      »Scheiße!« Wieder schoss ich, doch dieses Mal daneben.


      »Der Nächste!«, rief Steve.


      »Geht«, sagte Becks mit einem Nicken zu George. »Geht alle beide. Ihr müsst es hinausschaffen.«


      »Wir lassen dich nicht zurück.«


      »Und ihn lasst ihr auch nicht zurück.« Der letzte der Geheimdienstler rannte auf die Luftschleuse zu. »Du wirst sie nicht zurücklassen, und sie lässt dich nicht zurück. Euren großen Freund können wir nicht bitten hierzubleiben, denn auf den stärksten Mann könnt ihr nicht verzichten. Damit bleibe nur noch ich. Also haut schon ab.« In der freien Hand hielt Becks Alarics Minicomputer. »Wir sind auf neunzig Prozent. Ich sorge dafür, dass die Nachricht auf euch wartet, wenn ihr wieder auftaucht.«


      »Rebecca …«


      Becks funkelte mich gefährlich an. »Ich habe nicht ihren Riecher für Nachrichten. Und ich habe nicht deinen völligen Mangel an Selbsterhaltungstrieb. Ich habe nur eine Familie, die mich nicht will, und einen Job, in dem ich gut bin. Und dieser Job verlangt von mir, dass ich hier stehe und dafür sorge, dass ihr entkommt, denn ihr seid am besten dafür geeignet, die Geschichte zu verbreiten. Also geht jetzt!«


      »Shaun, komm schon.« George wich einen Schritt zurück und schoss weiter.


      »Ich will das nicht«, sagte ich leise.


      Dann tu’s nicht, sagte George in meinem Kopf. Ihre Stimme war leise und einschmeichelnd. Sie würde mich nie um etwas bitten, was ich nicht selbst wollte. Sie würde mich nie davon überzeugen wollen, einen Teamkameraden im Stich zu lassen.


      Sie würde mich sterben lassen und alles mitnehmen, wofür wir gekämpft und geblutet hatten.


      »Shaun! Geh!«, schrie Becks. Sie steckte den Organizer in ihre Tasche und schrie: »Hey, Großer! Wie stabil sind diese Türen?«


      »Stabil genug«, brüllte Steve. »Georgia, komm schon.«


      »Ich komme.« Sie schoss weiter und wich nach hinten zurück. Bis sie sich umdrehen musste, um die Hand auf die Testeinheit zu legen, und nicht mehr schießen konnte.


      »Gut.« Becks steckte die Hand in eine andere Tasche und zog einen kleinen runden Gegenstand hervor, in dem ich nach ein paar Sekunden eine Handgranate erkannte. »Ich nehme keine Gefangenen.«


      »Du hattest eine Granate in deiner Tasche?«, fragte ich und war mir nicht sicher, ob ich beeindruckt oder entsetzt sein sollte.


      »Dr. Abbey hat sie mir gegeben. Sie hat geschworen, dass sie zuverlässig funktioniert.«


      »Aber Dr. Abbey funktioniert nicht zuverlässig!«


      »Das spielt jetzt keine Rolle.« Becks grinste und feuerte. Ihre Wangen und die Stirn waren mit Schießpulver verschmiert, vermischt mit Schweiß. Tränen, die sie womöglich gar nicht bemerkte, wuschen weiße Spuren hinein. »Hau ab, Mason. Wir hatten eine gute Zeit zusammen, nicht wahr? Es war nicht nur scheiße.«


      Die Zombies kamen die ganze Zeit näher. Ich hörte nicht auf zu schießen. »Wir hatten eine tolle Zeit. Du warst großartig. Du bist großartig.«


      »Du auch, Mason. Und jetzt geh.«


      »Shaun!«, rief Steve.


      Ich atmete tief durch, gab zwei weitere Schüsse in den Pulk ab und rannte.


      Steve und Becks gaben mir Deckung, während mein Bluttest durchlief. Als ich durch war, betrug der Abstand zwischen der ersten Zombiewelle – die durch den Kugelhagel, die Krankheit und die Leiber der Gefallenen aufgehalten wurde – und der Tür zur Luftschleuse kaum noch drei Meter. Steve kam als Nächster dran, und Becks gab ihm alleine Deckung. Sie feuerte schneller, als ich es für möglich gehalten hatte. Aber sie stand einer Überzahl gegenüber, und die Zombies hatten sie schon fast erreicht, als Steve zu uns in die Garage trat.


      Becks stellte das Feuer ein. Sie wandte sich zu der Glastür um und lächelte. Hinter ihr drängten sich die Zombies. Wir hörten weder das Stöhnen der Ungeheuer noch den Aufprall, als ihre Pistole zu Boden fiel. Mit der freien Hand winkte sie, als grüße sie einen Faschingsumzug und schien kaum zu merken, dass fremde Hände an ihren Haaren rissen. Dann fiel sie nach hinten und verschwand im Gedränge aus infiziertem Fleisch.


      Ein paar Sekunden später folgte die Detonation. Es war nichts zu hören, man sah nur einen plötzlichen roten Regenguss, nachdem die Explosion alles auseinandergerissen hatte. In der roten Flut war nichts von Becks zu erkennen, und doch war alles von Becks in diesem Rot. Ich ließ mich von George von den Flammen wegzerren, die den Korridor zu verzehren begannen. Sie brachte mich zu der Autokolonne, die in der Mitte der Garage auf uns wartete. Alaric stand neben dem ersten Wagen. Er weinte, stumm, aber unaufhörlich, und starrte auf die Flammen, die jetzt zwischen den roten Schlieren auf dem Glas hindurchschienen. Der Gang brannte. Je nachdem, wie viele Sicherheitsmechanismen ausgeschaltet worden waren, bevor die Zombies freigelassen worden waren, würde vielleicht das ganze Gebäude abbrennen.


      Ich legte Alaric eine Hand auf die Schulter. »Sie hat die Nachricht rausgeschickt«, sagte ich.


      Er nickte. »Ich weiß.«


      »Gut.«


      Niemand wusste mehr zu sagen. Wir stiegen in die wartenden Autos, zogen die Türen zu und fuhren in die Dunkelheit.


      [image: Strich]


      Ich sollte jetzt etwas Schwammiges und Nichtssagendes schreiben wie »Mit großem Bedauern« oder »Leider müssen wir euch mitteilen«. Das macht man in solchen Situationen. Die Sache ist jedoch die: Becks war alles andere als nichtssagend. Sie war einer der effizientesten Menschen, die ich kenne. Und das meine ich nicht negativ. Sie wusste immer die besten Kameraeinstellungen. Sie wusste immer die beste Beleuchtung. In einer anderen Welt wäre sie vermutlich Miss Amerika oder so etwas gewesen, eine Frau, die im Scheinwerferlicht lebt und stirbt. Aber wir lebten nicht in einer anderen Welt, und deshalb wurde etwas anderes aus ihr.


      Etwas Besseres.


      Mehr als alles andere war Rebecca Atherton Reporterin. Sie ging mit allen Schusswaffen, von denen ihr je gehört habt, meisterhaft um – und auch mit ein paar, von denen ihr wahrscheinlich noch nie etwas gehört habt. Sie war ehrlich, und sie war treu, und sie war stark, und sie hat mir geholfen, einen Zombiebär zu erlegen.


      Und sie ist tot. Also sage ich hier und jetzt, dass wir ihrem Opfer gerecht werden müssen, denn nichts auf der Welt kann sie je ersetzen. Gute Nacht, Becks.


      Du hast die Wahrheit gesagt.


      Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason,


      8. August 2041.

    

  


  
    
      Georgia: 41


      Wie Steve prophezeit hatte, drängten die Zombies auf uns zu, sobald sich die Garagentore öffneten. Doch ihre grapschenden Hände und aufgerissenen Mäuler konnten der gepanzerten Autokolonne des Präsidenten nichts anhaben. Wir überfuhren sie in Scharen, bis unsere Windschutzscheiben voller zerfetzter Eingeweide waren und Steve die Scheibenwischer einschalten musste, um das Blut zu beseitigen. Es war unwirklich, so als würde man durch einen blutroten Regen fahren. Die Trennwand zwischen dem Fahrerabteil und den Rücksitzen blieb die ganze Zeit über unten, was gleichzeitig gut und schlecht war. Zwar konnten wir sehen, was geschah, aber das bedeutete auch, dass wir nicht wegsehen konnten.


      Alaric, Shaun und mich hatte man zusammen mit Steve und Rick in einen Wagen gesteckt. Im anderen saßen Präsident Ryman, die anderen Leibwächter und Gregory. Wahrscheinlich navigierte Gregory sie zum nächsten Unterschlupf des EIS. Mit etwas Glück würden wir es sogar heil bis dorthin schaffen.


      Allerdings hatte ich nicht das Gefühl, Glück zu haben.


      Kaum waren wir aus der Garage, die keine Handysignale durchgelassen hatte, da klingelte mein Telefon. Ich steckte mir den Kopfhörer an und tippte dagegen. Gepresst sagte ich: »Georgia, hallo?«


      »Habt ihr eben das Weiße Haus in die Luft gejagt?«, wollte Mahir so laut wissen, dass alle auf den Rücksitzen sich mir zuwandten.


      »Ja, Mahir. So könnte man sagen. Auch wenn es genau genommen nicht stimmt. Becks hat es getan.«


      Es entstand eine Pause, während er über meine Antwort nachdachte. Dann fragte er zögerlich: »Georgia, hat Becks …?«


      »Shaun war ihr direkter Vorgesetzter, deshalb wird er wohl die offizielle Verlautbarung machen, aber ich muss dir leider mitteilen, dass Rebecca Athertons Name seit dem 7. August 2041 an der Mauer steht.«


      Mahir atmete langsam aus. Einige Sekunden verstrichen in Schweigen, bevor er sagte: »Maggie geht es besser. Inzwischen beschimpft sie die Krankenschwestern.«


      »Das wird die anderen sicher freuen zu hören.«


      »Georgia …?«


      »Ja?«


      »Hast du den Präsidenten getötet?«


      Ich starrte auf die rot verschmierte Windschutzscheibe. Eben hatten wir die letzte Linie der Zombies durchbrochen, und ich erkannte vor uns den Wagen des Präsidenten. Das Heckfenster war voller Blut und Fleischfetzen. Unsere Autos zu dekontaminieren würde ein ziemlich aufwendiges Unterfangen werden.


      »Nein«, sagte ich. »Wir haben ihn nur ein wenig gekidnappt. Eigentlich hat er sich selbst gekidnappt. Das werden die Richter entscheiden müssen.«


      Wieder entstand eine lange Pause, bevor Mahir wieder etwas sagte: »Auf einmal bin ich froh, dass ich in Seattle geblieben bin.«


      »Es ist praktischerweise nahe an der Grenze zu Kanada, falls du türmen musst. Mahir, du musst alle Redakteure und Moderatoren zusammentrommeln, die wir haben. Weck sie auf, wenn es sein muss. Sie sollen online gehen. Uns steht ein gewaltiger Sturm bevor.«


      »Was meinst du?«


      »Bleib dran.« Ich drehte mich zu Alaric um. »Wohin hast du die Dateien hochgeladen?«


      »Sie wurden in meinen persönlichen Ordner geladen. Als Admin hat Mahir das Passwort.« Alarics Stimme klang dumpf, als wäre alles Leben aus ihm gewichen. Er hob nicht einmal den Kopf.


      Ich gab die Information an Mahir weiter und fügte hinzu: »Du musst die Dateien runterladen, dir anhören und sichten. Hol dir so viele Newsies dazu, wie du kannst. Schneide die Dateien in Häppchen zusammen, editiere sie minimal und achte darauf, dass sie hinterher unterschiedliche Längen und Dateigrößen haben. Wenn wir sie veröffentlichen, müssen sie möglichst schwer zu unterdrücken sein. Aber poste nichts, bevor du meine nächste Mail erhältst. Du musst auf meinem Stand sein.«


      Shaun schüttelte den Kopf. »In diesen Situationen wünsche ich mir, Buffy wäre hier.«


      Ich legte meine Hand auf seine und wartete auf Mahirs Antwort, die nicht lange auf sich warten ließ: »Georgia … was ist das?«


      »Das ist das Ende. Das ist unsere letzte Story.« Ich seufzte, schloss die Augen und ließ meinen Kopf zur Seite sinken, bis er auf Shauns Schulter ruhte. Plötzlich war ich müde. So müde. »Wir sagen noch einmal die Wahrheit und verdünnisieren uns dann. Dann sollen die Experten zusehen, was sie damit machen.«


      »Ich werde die Dateien runterladen«, sagte Mahir und holte tief Luft. »Aber erst, wenn ich Maggie von Becks erzählt habe. Ich muss es ihr sagen.«


      »Ich weiß.«


      »Viel Glück, Georgia Mason.«


      »Dir auch, Mahir. Dir auch.« Ohne die Augen zu öffnen, tippte ich meinen Ohrhörer an, um die Verbindung zu kappen. »Wenn das vorbei ist, suche ich mir einen neuen Beruf. Einen mit weniger Zombies.«


      »Da wäre ich dabei«, sagte Shaun und schob mich sanft von sich weg. Ich machte die Augen auf und sah ihn verblüfft an. Er zeigte auf sein Hemd, wo Blutflecken noch immer die Stelle markierten, an der ihn die Nadel getroffen hatte. »Könnte immer noch ansteckend sein. Entschuldige, aber ich will dich nicht noch einmal verlieren. Nicht wegen dreckiger Wäsche.«


      Der Satz war so lächerlich, dass ich grinsen musste, bevor ich wieder nüchtern wurde. »Wir waren alle sauber, als wir durch die Luftschleuse gegangen sind.«


      »Ja. Ich bleibe immun. Vielen Dank dafür. Wirklich. Das erklärt, weshalb ich so viele brenzlige Situationen überlebt habe. Und ich hatte gedacht, es lag an meiner Großartigkeit – aber wenn es bedeutet, dass ich überlebe, komme ich damit klar.« Shaun sah zu Alaric hinüber. »Alles okay mit dir? Bist du verletzt?«


      »Sie ist tot«, flüsterte Alaric kaum hörbar im Motorengeräusch. »Becks ist tot. Sie war da, und jetzt ist sie tot.«


      Ich wechselte einen Blick mit Shaun, bevor ich behutsam sagte: »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      »Wird sie zurückkommen? Du bist zurückgekommen. Und sie?«


      Wieder wechselten wir einen Blick. Diesmal ergriff Rick das Wort, bevor Shaun oder ich etwas sagen konnten. »Es tut mir leid, Alaric. Was wir mit Georgia gemacht haben, war unethisch, und es wäre nicht möglich gewesen, wenn Shauns Schuss ihr Gehirn nicht weitgehend intakt gelassen hätte. Wir hätten zwar ihren Körper reproduzieren können, aber nicht ihren Geist.«


      »Es tut mir leid«, wiederholte ich noch einmal.


      Alaric seufzte – ein bebender, schluchzender Laut – und sagte: »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber ich musste es hören.« Er hob den Kopf und betrachtete uns mit Augen, die voller Tränen standen. »Das war es nicht wert.«


      »Das ist es nie.«


      Wie fuhren schweigend weiter, folgten blind dem vorderen Wagen über gewundene Seitenstraßen und durch halb versteckte Wohngebiete. Unsere Kolonne hatte zwar kein Blaulicht an, aber unsere Sender sorgten dafür, dass die Ampeln auf Grün sprangen und wir den stichprobenartigen Bluttests entgingen, die es auf manchen Straßen gab. Möglicherweise konnte uns der Seuchenschutz mithilfe der Sender verfolgen. Doch ich verdrängte den Gedanken, so gut es ging. Wenn wir verfolgt wurden, konnten wir nichts dagegen tun. Es gab keinen Ort, an den wir sonst fliehen konnten.


      Mir kam es vor, als wären wir schon eine Stunde gefahren, als wir scharf links abbogen und eine private Auffahrt hinaufrollten. Nachdem wir kaum zehn Meter gefahren waren, schob sich hinter uns ein Eisentor in die Einfahrt, und entlang der Straße sprangen blaue Lichter an, die uns den Weg wiesen.


      »Wo immer wir hinfahren, ich glaube, wir sind gleich da«, sagte ich.


      »Glaubt ihr, sie haben Kekse?«, fragte Shaun.


      »Ich glaube eher, dass sie Tauchbecken voller Desinfektionsmittel haben«, sagte Alaric mit düsterem Tonfall.


      »Dein Optimismus ist angekommen«, sagte Steve. Er hielt den Kopf schräg. Offenbar lauschte er einer Übertragung in den Ohrhörern. Dann fügte er hinzu: »Willkommen beim EIS.«


      »Das heißt wohl Ja sowohl zu den Keksen als auch zum Desinfizieren«, sagte ich.


      Wir folgten dem Wagen des Präsidenten in eine Parkgarage, die besser beleuchtet war als jene, die wir vorhin verlassen hatten. Und sie war auch deutlich stärker belegt. Dr. Shoji und Dr. Kimberley standen vor der Tür des Hauptgebäudes, auf beiden Seiten von Pflegern mit Betäubungspistolen flankiert. Es sagte viel über die vergangene Woche, dass ich diesen Anblick ungemein beruhigend fand.


      Der Wagen hielt an, und einer nach dem anderen stiegen wir aus. Im hellen Licht der Leuchtröhren mussten wir die Augen zusammenkneifen. Shaun hielt eine Armeslänge Abstand zu mir, und wir wandten uns unserem Empfangskomitee zu. Als alle ausgestiegen waren, trat Dr. Shoji vor und sagte: »Den Nachrichten zufolge wurde ein terroristischer Anschlag auf das Weiße Haus verübt, und sowohl Präsident Ryman als auch Vizepräsident Cousins gelten als vermisst und möglicherweise tot.«


      »Wo ist meine Frau?«, fragte Präsident Ryman.


      »Der Klon ist während des Anschlags gestorben. Ihre richtige Frau ist drinnen«, sagte Dr. Shoji. »Sie und die Kinder sind in Sicherheit und warten auf Sie. Was gedenken Sie zu tun?«


      Präsident Ryman hielt inne, bevor er sich mit dem schiefen Lächeln zu mir umdrehte, das ich während der Wahlkampftournee so oft gesehen hatte – das Lächeln, das versprach, dass er sein Bestes tun würde, um die Welt zu verändern, wenn wir nur Geduld mit ihm hätten, während er nach einem Weg dafür suchte. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich ein kleines Interview zur Lage der Nation gebe. Wenn Miss Mason so freundlich wäre?«


      Ich nickte. »Es wäre mir eine Ehre, Sir.«


      »Bestens«, sagte Shaun und klatschte in die Hände. »Lasst uns die Dekontamination hinter uns bringen, reingehen und die Welt verändern. Und dann? Kekse!«


      »Kekse«, pflichtete ihm Rick bei.


      Ich ging auf die Tür zu. Doch bevor ich zwei Schritte tun konnte, packte mich Alaric am Arm und hielt mich zurück. Blinzelnd drehte ich mich zu ihm um.


      »Was es das wert?«, fragte er.


      »Bei Gott, ich hoffe es«, sagte ich.


      Er ließ mich los, und als Gruppe – endlich wieder vereint, was immer das uns auch bringen würde – gingen wir ins Haus.


      [image: Strich]


      WARNZEICHEN WEITERVERBREITEN WARNZEICHEN WEITERVERBREITEN WARNZEICHEN WEITERVERBREITEN


      OFFENE LIZENZ ALARMSTUFE ALPHA SOFORT AN ALLE NACHRICHTENSEITEN WEITERVERBREITEN


      FREIE VERWENDUNG FREIE VERWENDUNG FREIE VERWENDUNG


      LIVEMELDUNG


      ES FOLGT EINE MITSCHRIFT


      [BILD: Eine Frau, die Georgia Mason gleicht (siehe Die Mauer 20/6/40) steht auf einem Podium mit dem Logo des Epidemic Intelligence Service.]


      DIE FRAU: Mein Name ist Georgia Mason. Mein Name ist Probandin 7c. Ich bin am 20. Juni 2040 während der Präsidentschaftswahlkampagne von Peter Ryman gestorben. Anfang dieses Jahres wurde ich von der Seuchenschutzbehörde wieder auferweckt, die sich zu diesem Zweck illegaler und unethischer Klontechnologie bediente. Wenn ihr dieses Video auf einer Seite mit Download-Möglichkeit seht oder eine Transkription lest, dann könnt ihr meine DNS-Struktur überprüfen, indem ihr die Datei »G. Mason Genprofil« herunterladet.


      [ZUM DOWNLOAD HIER KLICKEN]


      GEORGIA: Ich bin hier, weil die Seuchenschutzbehörde eine effektivere Methode gesucht hat, euch anzulügen. Sie glaubte, meinen Bruder Shaun Mason durch mich kontrollieren zu können. Gleichzeitig sollte ich das Sprachrohr für ihre Version der Wahrheit sein. Ich bin hier, weil man mich nicht ruhen lassen wollte.


      [BILD: Die Kamera schwenkt auf Shaun Mason (siehe »Nach dem Jüngsten Tag«), der eine weiße Tafel mit dem Eintrag 7/8/41 hält.]


      SHAUN: Hört dem toten Mädchen zu. Sie sagt euch, was ihr wissen müsst.


      [BILD: Die Kamera schwenkt zu Georgia zurück.]


      GEORGIA: Bevor ich starb, habe ich euch gesagt, jemand möchte, dass ihr weiterhin in Angst und Schrecken lebt. Jemand wollte euch von der Erkenntnis abhalten, dass man euch durch unnötige Sicherheitsvorkehrungen und übertriebene Angst kontrolliert. Ich habe euch angefleht, euch zu erheben. Ich habe euch angefleht, sie aufzuhalten. Leider sind Worte nicht viel wert, nicht einmal heutzutage, und Taten werden teuer bezahlt. Ich habe die Welt nicht verändert, indem ich gestorben bin. Ich bin nur gestorben.


      Aber ihr habt immer noch die Möglichkeit, die Dinge zu ändern – und diese Möglichkeit ist größer und bietet sich unvermittelter, als irgendjemand von uns geahnt hat. Kellis-Amberlee ist nicht die Geißel, für die wir sie halten sollten. Das Virus ist etwas Lebendiges, und wie jedes Lebewesen will es sich weiterentwickeln und strebt ein Gleichgewicht mit seinen Wirtskörpern an. Kellis-Amberlee hat versucht, sich uns anzupassen, und wir haben versucht, uns dem Virus anzupassen. Aber unsere Regierung, die glaubte, sie hätte das Recht, eigenmächtig die Entscheidungen für alle zu treffen, hat diese Anpassung nicht gestattet. Sie haben die getötet, die unsere größte Hoffnung darstellten, Frieden mit der Krankheit zu machen. Wenn ihr weitere Informationen erhalten möchtet, ladet die Datei mit dem Titel »Sterberate bei Trägern von Reservoirkrankheiten« herunter.


      [ZUM DOWNLOAD HIER KLICKEN.]


      GEORGIA: Vielleicht hört ihr bereits Berichte, in denen wir als Terroristen bezeichnet werden. In denen es heißt, wir hätten einen Teil der Hauptstadt zerstört und den Präsidenten getötet oder gekidnappt. Diese Berichte sind unwahr. Eine unserer Reporterinnen, Rebecca Atherton, wurde getötet, als sie half, den Präsidenten aus den Fängen der Leute zu retten, die mich ins Leben zurückgebracht haben. Dieselben Leute, die zuvor für meinen Tod verantwortlich waren.


      [BILD: An dieser Stelle der Videoaufnahme wird eine fünf Sekunden lange Sequenz eingeblendet, die Rebecca Atherton vor einem Jahr zeigt. Sie trägt eine Kakihose, ihr Haar ist offen, und sie schießt mit einer Paintballpistole auf einen Zombie. Die Paintballs scheinen mit Säure gefüllt zu sein. Sie lacht. Bei einer Nahaufnahme ihres Gesichts friert das Bild ein, und es ist wieder Georgia zu sehen.]


      GEORGIA: Und warum haben sie mich getötet? Warum haben sie eine Konstellation herbeigeführt, die den Tod Rebecca Athertons verursachte und den Tod zahlloser weiterer Menschen? Weil es Dinge gibt, die ihr nicht erfahren sollt. Eines davon ist Folgendes: Das Virus verändert sich. Ich wiederhole: Das Virus verändert sich. Aber es gibt Leute, die diese Veränderungen unter ihre Kontrolle bringen wollen, egal wie viele Menschenleben es kostet. Sie glauben, sie können uns nur dann kontrollieren, wenn wir weiter in Angst leben. Aber seit dem Erwachen hatten wir Zeit zum Wachsen und Lernen. Inzwischen sind wir weiter. Wir haben uns angepasst.


      Es gibt vieles, was wir euch nicht sagen können, weil wir nicht alle Antworten haben. Aber wir wissen bereits mehr als früher. Und bitte glaubt mir, es werden nur Informationen zurückgehalten, die erst noch verifiziert werden müssen. Der EIS wird mit der Regierung zusammenarbeiten, um diese Informationen zu dokumentieren. Ihr werdet rechtzeitig alles erfahren.


      Der Grund, weshalb die Seuchenschutzbehörde ausgerechnet mich zur Wiederauferstehung auserkoren hat, ist simpel: Man dachte, ihr würdet mir glauben. Man dachte, ihr würdet meine Worte für die Wahrheit halten. Beweisen wir ihnen, dass sie recht hatten. Glaubt mir. Glaubt dem Inhalt dieser Dateien. Und glaubt eurem Präsidenten.


      [BILD: Präsident Ryman läuft in den Bildausschnitt, gefolgt von Vizepräsident Cousins. Georgia Mason tritt zur Seite, und Präsident Ryman nimmt ihre Stelle ein. Vizepräsident Cousins stellt sich auf seine andere Seite.]


      PRÄSIDENT RYMAN: Ich wende mich zu dieser Stunde nicht nur an die Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika, sondern an die Bürger des gesamten Planeten Erde. Da Kellis-Amberlee eine globale Bedrohung darstellt und nicht nur eine Nation betrifft, ist auch die Verschwörung, in die ich im vergangenen Jahr verwickelt war, von globalem Ausmaß. Meine Damen und Herren, ich stehe hier, um Ihnen zu sagen, dass man mich gegen meinen Willen festgehalten und dass man meine Familie als Geiseln gehalten hat, um mich zur Kooperation zu zwingen. Die dafür Verantwortlichen haben nur ein Ziel: Die Kontrolle über die amerikanische Öffentlichkeit aufrechtzuerhalten, indem sie das Kellis-Amberlee-Virus manipulieren.


      Mit großem Bedauern muss ich sagen, dass ich während meiner Amtszeit unmoralische, illegale und unethische wissenschaftliche Experimente gestattet habe, die zum Mord von amerikanischen und ausländischen Bürgern geführt haben. Ich habe Papiere unterzeichnet, die den Gebrauch von Kellis-Amberlee als Waffe gestatteten. Ich war anwesend, als die Entscheidung gefällt wurde, einen künstlich modifizierten Moskitostamm, der Kellis-Amberlee überträgt, im unabhängigen Staat Kuba auszusetzen. Die Tatsache, dass man mich zu alldem genötigt hat, spricht mich nicht frei von Schuld oder macht die Natur meiner Handlungen besser. Ich habe mein Land verraten. Ich habe mein Amt entehrt. Ich habe mich selbst verraten.


      Lesen Sie die Dateien, die diesen Bericht begleiten. Lesen Sie die Artikel, die diese und andere Reporter in Kürze veröffentlichen werden. Erkennen Sie, dass Sie verraten worden sind. Erkennen Sie, dass man Sie in die Irre geführt hat. Und beherzigen Sie die Worte einer sehr klugen Frau, die, als sie sich vor einem Jahr an Sie wandte, aus tiefer Not heraus sprach. Mein Name ist Peter Ryman, und ich flehe Sie an.


      Erhebt euch, solange ihr es noch könnt.


      MÖCHTEN SIE ALLE DATEIEN HERUNTERLADEN? JA/NEIN


      ENDE DER LIVEÜBERTRAGUNG


      WARNZEICHEN WEITERVERBREITEN WARNZEICHEN WEITERVERBREITEN WARNZEICHEN WEITERVERBREITEN


      FREIE VERWENDUNG


      ERHEBT EUCH, SOLANGE IHR ES NOCH KÖNNT

    

  


  
    
      Coda


      Ich lebe für dich


      [image: 8418_LYX_01_GRANTFEED3_F30_02_Symbol.tif]


      Erhebt euch, solange ihr es noch könnt.


      GEORGIA MASON


      Es ist die älteste Geschichte der Welt. Ein Junge liebt ein Mädchen. Der Junge verliert das Mädchen. Der Junge bekommt das Mädchen zurück, dank des unethischen Verhaltens größenwahnsinniger verrückter Wissenschaftler, die keine Leiche ruhen lassen können. Jeder, der sich


      auf mehr als hundert Meter meinem Happy End nähert, betet


      besser darum, dass er immun gegen Kugeln ist.


      SHAUN MASON

    

  


  
    
      Wir machten das Beste aus dem, was wir hatten, und wenn das, was wir hatten, nicht reichte, fanden wir andere Wege. Wir haben die Wahrheit gesagt, auch wenn sie schmerzte. Auch wenn sie uns umbrachte. Und selbst da, wo sie Wölfe anlockte. Für die Toten kann ich nicht sprechen. Aber ich glaube, die Lebenden werden mir zustimmen: Was wir taten, haben wir getan, weil wir fanden, wir müssten es tun. Die Geschichte wird über uns urteilen. Die Zukunft wird entscheiden, ob das, was wir taten, richtig oder falsch war. Oder bedeutungslos. Im Hier und Jetzt dagegen …


      Das könnte man mehr oder weniger ein Ende nennen. Die Welt dreht sich weiter. Zombies hin oder her. Politische Verschwörungen hin oder her, die Welt dreht sich weiter.


      Ich glaube, mir gefällt es so.


      Aus Das tote Mädchen, dem Blog von Georgia Mason II,


      17. Mai 2042.


      Wer will sehen, wie ich einen Zombieelch niederringe?


      Aus Lang lebe der König, dem Blog von Shaun Mason,


      17. Mai 2042.

    

  


  
    
      Mahir: 42


      Um halb drei morgens klingelte das Telefon und riss sowohl Nan als auch Sanjukta aus tiefem Schlaf. Nandini erhob sich mit finsterer Miene und verließ das Schlafzimmer, dem Weinen unserer kleinen Tochter folgend. Ich fluchte, wälzte mich herum und langte nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Noch bevor ich mich richtig aufgesetzt hatte, hielt ich es mir ans Ohr.


      »Wenn das nichts verdammt Dringendes ist, dürfen Sie sich gleich von meiner Frau anraunzen lassen«, knurrte ich.


      »Mr. Gowda, hier ist Christopher Rogers von All-Night News. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt habe – ich dachte, ich hätte die Zeitverschiebung zwischen London und San Francisco richtig berechnet.«


      Aufgeblasener Mistkerl. Ich hörte diesen selbstgefälligen Tonfall eines Reporters heraus, der glaubt, sein Gegenüber aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben. »Woher haben Sie diese Nummer?«


      »Mr. Gowda, ich hätte da einige Fragen, falls es Ihnen …«


      »Und wie mir das etwas ausmacht! Diese Nummer ist nicht gelistet, und ich weiß, weshalb Sie anrufen. Sie wollen wissen, wo die Masons stecken, nicht wahr?«


      Meiner Frage wurde mit Schweigen begegnet, doch das war schon Antwort genug.


      »Wann lernt ihr endlich einmal, zuzuhören? Ich weiß nicht, wo die Masons sind. Niemand weiß, wo die Masons sind. Sie sind verschwunden, nachdem die Leitung der Scheuchenschutzbehörde an den EIS übergeben wurde. Man hat sie zum letzten Mal in einem Wagen ohne Kennzeichen gesehen, als sie Gott weiß wohin fuhren.«


      Das war nicht ganz die Wahrheit. Das letzte Mal hatte ich sie an der Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada gesehen, als Steve ihnen die Schlüssel zu ihrem eigenen Kleinbus gegeben hatte, der auf kanadischem Boden auf sie wartete. Eine Woche später hatten sie alle Wanzen, die der CIA darin installiert hatte, zurückgeschickt, und seither waren sie verschwunden.


      Doch es war nahe genug an der Wahrheit. Denn jede Version ihrer Geschichte endete mit denselben Worten: Und sie waren von der Bildfläche verschwunden.


      »Mr. Gowda, auf Ihrer Website stehen noch immer die Blogs beider Masons samt neuer Inhalte. Es fällt uns schwer, Ihnen Ihre anhaltenden Beteuerungen abzukaufen, dass Sie den Aufenthaltsort der Masons nicht kennen.«


      »Sie kleiner Korinthenkacker. Sie benutzen Relay-Server, die von Georgette Meissonier programmiert wurden. Soweit ich weiß, versucht das FBI schon seit Jahren, die verrückten Programme dieser Frau zu entschlüsseln. Was veranlasst Sie zu der Annahme, ich könnte den Code knacken? Ich bin Reporter, kein Hacker.«


      Nandini kehrte zurück und hielt Sanjukta an ihrer Brust. Sie warf mir einen finsteren Blick zu und fragte: »Wer ist das?«


      »Mal wieder ein Reporter. Ich wimmele ihn ab.«


      »Lass mich das machen.«


      »Ich bin mir noch nicht sicher, ob er das verdient hat.« Ich konzentrierte mich wieder auf das Telefongespräch. »Meine Frau reißt mir gleich das Telefon aus der Hand. Sie sollten besser auflegen und diese Nummer nie wieder wählen, oder ich lasse sie wegen Belästigung anzeigen. Erstaunlicherweise interessiert sich Ihre Regierung sehr für meine Beschwerden.«


      Emily Ryman hatte den Platz an der Seite ihres Gatten wieder eingenommen, während Bilder ihres Klons, der während des Anschlags auf das Weiße Haus getötet wurde, um die Welt gegangen waren. Man hatte Präsident Ryman wegen Missbrauchs des öffentlichen Vertrauens für schuldig befunden. Nicht aber wegen Verrats. Denn er war erpresst worden, hatte um das Leben seiner Familie fürchten müssen und hatte eine Gruppe von Verrätern innerhalb seiner Regierung aufgedeckt. Er entging nur knapp dem Schicksal, als Held gefeiert zu werden.


      Die Berichte von Shaun und Georgia hatten daran großen Anteil, und als die beiden verschwunden waren, hatte Präsident Ryman seine Dankbarkeit auf die Website übertragen. Es hatte sich schon manches Mal als nützlich erwiesen, dass der Präsident der Vereinigten Staaten sich in meiner Schuld fühlte. So auch jetzt.


      »Mr. Gowda, bitte. Die Menschen haben ein Recht, dies zu erfahren.«


      »Die Menschen wissen schon alles, worauf sie ein Recht haben, Mr. Rogers. Ich lege jetzt auf.« Die Leute wussten noch nicht, dass es kein Heilmittel gab. Eines Tages würden sie es erfahren, eines Tages würden wir Indien wieder zurückerobern und viele weitere Teile der Welt. Aber jetzt noch nicht. Die Welt war noch nicht bereit. Zu viele Schüsse wären unabgefeuert geblieben, zu viele Menschen wären in der blinden Hoffnung gestorben, dass ihre Liebsten unter den Geretteten sein würden. Es hatte zwanzig Jahre gedauert, bis wir uns vom ersten Erwachen erholt hatten. Vielleicht würden wir noch einmal zwanzig Jahre brauchen, um uns vom zweiten Erwachen zu erholen.


      »Mr. Gowda …«


      Ich unterbrach seinen Protest, indem ich auflegte, stand auf und warf das Handy aufs Bett. »Es tut mir leid. Ich nehme sie. Ruh du dich aus.«


      »Ich hasse es, dass diese Leute hier anrufen«, beklagte sie sich und gab mir Sanjukta auf den Arm.


      Ich drückte meine Tochter an mich und lächelte auf ihr schläfriges Gesicht hinab. Ihre dunklen Augen waren schon fast wieder zugefallen. Dann sah ich auf und sagte: »Ich hasse es auch. Irgendwann werden sie damit aufhören.«


      Nandini schnaubte ungläubig, ging wieder ins Bett und drehte sich zur Wand. Innerhalb von Minuten wurde ihr Atem wieder ruhig und gleichmäßig, ein Zeichen, dass sie eingeschlafen war.


      Sanjukta war weniger entgegenkommend. Ich verließ das Schlafzimmer und ging im Wohnzimmer langsam im Kreis, während ich darauf wartete, dass sie die Augen schloss. »Willst du eine Geschichte hören, meine Kleine? Sie handelt von ein paar sehr tapferen Leuten und davon, wie sie versucht haben, die Welt zu verändern.«


      Ich hatte den Journalisten nicht angelogen, als ich ihm sagte, dass ich nicht wusste, wo sich Shaun und Georgia – die zweite Georgia – aufhielten. Sie schickten ihre Blogbeiträge und Artikel über einen Relay-Server. Ihre äußerst seltenen Postkarten schickten sie auf ganz ähnliche Art. Nach allem, was ich wusste, waren sie irgendwo in der weiten Wildnis Kanadas und schlugen sich alleine durch. Vielleicht waren sie auch in die Staaten zurückgekehrt, um sich erneut Dr. Abbey anzuschließen – einige Briefe von Dr. Abbey hatten mich vermuten lassen, dass sie die beiden gesehen hatte, wenn auch vielleicht nur kurz –, aber ich bezweifelte, dass es sich um mehr als Besuche gehandelt hatte. Die Masons hatten in der Öffentlichkeit gelebt und waren in der Öffentlichkeit gestorben. Jetzt waren sie endlich frei davon, und sie lebten ganz für sich anstatt für alle anderen. Ich wollte ihnen das nicht nehmen.


      Vor allem nicht jetzt. Sie hatten den Zeitpunkt ihres Verschwindens klug gewählt, nämlich während die Welt noch wegen ihrer jüngsten Enthüllungen kopfgestanden hatte. Nicht lange danach hatten sich die Ereignisse überschlagen. Der neue Direktor der Seuchenschutzbehörde, Dr. Gregory Lake, hatte den Forschungsschwerpunkt in aller Öffentlichkeit auf Reservoirkrankheiten und mögliche Impfmethoden verlegt, während er selbst sich auf spontane Remission und übertragbare Immunität konzentrierte. Es wurden Supervisionskomitees einberufen, während man auf allen Ebenen der Regierung Verhaftungen vornahm. Als die Leute endlich anfingen, sich zu erheben, veränderte sich die Welt.


      Maggie wurde wieder gesund und blieb bei der Website. Ihre Eltern halfen uns sogar dabei, die Ausrüstung zu ersetzen, die wir durch Katastrophen und dadurch, dass die Masons den Van für sich beanspruchten, verloren hatten. Alaric und Alisa zogen bei ihr ein. Im Frühjahr werden Maggie und Alaric heiraten. Die Zeremonie wird denen zuliebe, die genug von den Vereinigten Staaten haben, gleichzeitig in diversen virtuellen Welten stattfinden.


      Alaric ist jetzt Chef der Newsies. Einer unserer vielversprechenden Redakteure – lustigerweise ebenfalls ein George, der, um Verwirrung zu vermeiden, »Geo« genannt wird – übernahm die Irwins. Und ich? Ich leite nun den ganzen Laden, während Maggie meine Vertretung ist. Wir sind ein gutes Team. Vielleicht ist die Seite nicht mehr so peppig und aufregend, wie sie es während der Mason-Ära war, aber es läuft recht gut.


      Wir haben die Welt verändert. Und ich glaube, mehr kann man mit Nachrichten nicht erreichen.


      Die letzte Postkarte der Masons war kaum eine Woche vor dem Anruf des Reporters bei mir eingetrudelt. Sie fasste die Situation treffend zusammen:


      »Uns geht es immer noch bestens. Wir sind immer noch froh, dass du nicht da bist.


      Alles Liebe – G&S.«


      Sanjukta seufzte und schlummerte ein. Ich küsste sie auf die Stirn und trug sie zurück in ihr Zimmer. Dort legte ich sie in ihr Kinderbett, wo sie kurz strampelte, aber nicht aufwachte.


      Ich deckte sie zu und ging rückwärts hinaus. In der Tür blieb ich stehen und flüsterte: »Sie leben vielleicht nicht glücklich bis in den Tod. Aber sie leben glücklich für eine lange Zeit.«


      Und dann wandte ich mich um und ging zu Bett.

    

  


  
    
      Danksagungen


      Hier sind wir also. Die Geschichte der Masons ist zu Ende erzählt, und das wäre nicht möglich gewesen ohne die Hilfe vieler wunderbarer Menschen. Wie schon zuvor ging die Bandbreite von Humanmedizinern und Veterinären über Waffenexperten bis hin zu Epidemiologen. Die Recherche für Blackout – Kein Entrinnen war ein ebenso großes Abenteuer wie das Schreiben selbst, und ich bin allen dankbar, die etwas zu seiner Vollendung beigetragen haben.


      Michelle Dockrey lieh mir ihr sagenhaftes Auge für Figurenanordnung in Actionszenen und ihr logistisches Können, womit sie dem Buch einen großen Dienst erwies. Brooke Lunderville hat mich bei medizinischen Standards und Behandlungsmethoden beraten, während Kate Secor nicht nur lektorierte, sondern auch zahllose Abendessen über sich ergehen ließ, bei denen ich den Nachtisch mit Geschichten über scheußliche Virenepidemien würzte.


      Die gesamte Macheten-Truppe von Deadline war bei diesem Buch wieder dabei, und ich fühle mich nach wie vor geehrt durch ihre Bereitschaft, mit mir zusammenzuarbeiten und dafür zu sorgen, dass alles passt. Priscilla Spenser und Lauren Shulz haben sich bei diesem Buch der Truppe angeschlossen und Unglaubliches geleistet. Vielen Dank an sie alle und an das unendlich geduldige, unendlich großzügige und absolut wunderbare Team von Borderland Books, die sich von mir mehr gefallen ließen, als es irgendein Buchladen tun sollte.


      Bei diesem Band muss ich an allererster Stelle Dong Won Song, meinem Lektor, und Diana Fox, meiner Agentin, danken. Beide haben Stunden über Stunden investiert, um an meinem Text zu feilen. Mit ihnen zusammenzuarbeiten ist ein großartiges Erlebnis. (Dennoch sollen all die anderen wundervollen Leute bei Orbit US und UK nicht unberücksichtigt bleiben. Ein ganz besonderer Dank geht an Lauren Panepinto für ihr fantastisches Cover-Design. Ich bin wirklich beeindruckt von ihrer Arbeit.)


      Schließlich – wieder einmal – Dank an Amy McNally, Shawn Connolly und Cat Valente für ihre Langmut, mit der sie die Gespräche über das Buch ertrugen. An meine Agentin, Diana Fox, die nach wie vor meine liebste Superheldin ist. An die Katzen, weil sie mich nicht auffraßen, wenn ich zu sehr in Arbeit versank, um sie zu füttern. Und an Tara O’Shea und Chris Mangum, das unglaubliche Technikteam hinter www.MiraGrant.com. Zwar hätte dieses Buch auch ohne sie geschrieben werden können, aber es wäre nicht dasselbe gewesen.


      Der EIS ist eine real existierende Organisation, auch wenn ich mir bei der Darstellung seiner Strukturen und Einrichtungen viele Freiheiten erlaubt habe. Um mehr über die Geschichte des EIS zu erfahren, lesen Sie Inside the Outbreaks: The Elite Medical Detectives of the Epidemic Intelligence Service von Mark Pendergast. (Dank an Bill McGeachin, der mir dieses wunderbare Buch besorgt hat.)


      Erhebt euch, solange ihr es noch könnt.
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      Mira Grant kam in Kalifornien zur Welt und ist dort aufgewachsen. Sie hat sich zeit ihres Lebens mit Horrorfilmen, schrecklichen Viren und der unabwendbaren Bedrohung durch die lebenden Toten befasst. Am College wurde sie zu der Person gekürt, die am wahrscheinlichsten draußen im Maisfeld ein grausiges Geschöpf der Nacht beschwören würde, und sie ist ein Gründungsmitglied des Horrorfilm-Übernachtungs-Survival-Camps, bei dem ihr Überlebensrekord im Sumpfkannibalenszenario ungeschlagen blieb.


      Mira wohnt in einem einsturzgefährdeten Farmhaus, zusammen mit zahlreichen Katzen, Horrorfilmen, Comics und Büchern über schreckliche Krankheiten. Wenn sie nicht gerade schreibt, reist sie umher, besucht Universitätskurse über Virologie und sieht mehr Horrorfilme, als streng genommen gut für sie ist. Urlaub macht sie am liebsten in Seattle, in London und in einem großen Maislabyrinth bei Huntsville in Alabama, in dem es spukt.


      Mira schläft mit einer Machete unterm Bett, und sie legt euch dringend ans Herz, das Gleiche zu tun. Mehr über die Autorin erfährt man auf www.miragrant.com.
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